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We liefern * dem Publico ein Werk 
des feligen Gellerts, dem es ſchon 
lange mit vieler ‚Erwartung entgegen gefehen 
bat, Wir find zum Voraus verſichert, daß 
e8 die Erwartung des Publici erfüllen tverde, 
und: wuͤnſchen nichts mehr, als daß es im 
Drucke eben den großen Nutzen fehaffen möge; 
den es befanntermaßen beym mündlichen Vor⸗ 


trage geſchaffet hat. 


Der Wunſch und die Hoffnung des Pue 
Gens ift ohne Zweifel Die Arfache geweſen, fo 
wohl warum der, Verfaſſer dieſes Werk aus: 
gearbeitet, ‘als auch) warum er. noch auf feis 
nem Sterbebette durch feinen legten Willen, 
durch welchen er uns zu feinen Herausgebern 
beftimmer, die Bekanntmachung deſſelben 
ausdrücklich. verordnet hat, da er in Anfes 
bung feiner übrigen Papiere die Entſcheidung 
unfern Einfichten, und unſerm gemeinfchafts 
lichen Gutfinden überlaffen. Auch in. einent 
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ſchefftlichen fake, worinnen er "Bereits vor 
geraumer Zeit einen von ung fich zum Her⸗ 
ausgeber erfehen, und diejenigen Schriften 
angejeiget, : deren Ausgabe er geftatten tolle, 
wofern fie des Druckes wuͤrdig geachtet wuͤr⸗ 
den, ſteht feine Möral oben an; nur daß er 
dafelbit hinzugefeget, ‘daß man, wenn etwan 
das Ganze dazu nicht tüchtig genug befunden 
würde, einzelne Vorleſungen, die man für die 
—* halte, ‚daraus Augen und ————— 
une. 
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| Velauhe — man, warum er den Pr | 
chen Gefinnungen : feine Moral nicht ſelbſt 

ans, Ucht geſtellet. In der That gefchaben 
deswegen oͤftere, und nicht ſelten ſehr drin⸗ 
gende Anfoderungen an ihn. Noch bey der 
letzten Ausgabe ſeiner ſaͤmmtlichen Schriften 
riethen ihm verſchiedne von ſeinen Freunden 
dazu. Dennoch trug er aus einigen nicht 
unerheblichen Gründen noch immer Beden 
ken, dieſem Rathe Gehör zu geben. Der 
ungemeine Beyfall, den dieß Werk gefun⸗ 
den, und darinnen es fich fo viele Jahres 
halten, Fonnte feine Zweifel nicht ganz uͤber⸗ 
winden, ob es auch Werth genug babe, der 
Nachwelt überliefert zu werden; denn er 
Wwar ‚überzeugt, daß die bloße Mußbarfeit 
für ſich allein noch Fein hinlängliches Recht 
hä gebe, und wußte wohl, daß man gemei⸗ 
niglich 
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niglich und zwar mit: Grunde im Leſen mehr 

fodere, und firenger urtheile, als im Hoͤren. 
Der kraͤnkliche Zuſtand, mit dem er faſt ſein 
ganzes Leben hindurch zu ringen gehabt, war 
in ſeinen lezten Jahren ſo hoch geſtiegen, 
daß er ſeine Kraͤfte fuͤr all zugeſchwaͤcht hielt, 
als daß er ſein Werk durch eine ſorgfaͤltigere 
Ausarbeitung zu derjenigen Reife zu bringen 
hoffen duͤrfte, um die ſich billig jeder Schrift⸗ 
ftellee aus Achtſamkeit für das Publicum ber 
werben follte. Meberdieß fraufe er unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden eine neue Ausarbeitung ei⸗ 
nes brauchbaren moraliſchen Collegiums ſich 
noch weniger zu. Gleichwohl durfte er bey 
den Beweiſen, die er davon hatte, nicht 
zweifeln, durch ſeine moraliſchen Vorleſun⸗ 
gen der Akademie, auf der er lebte, Nutzen 
zu ſchaffen. Der Nutzen war ſichtbar; und 
um deſto groͤßer, da ſein bekannter ungefaͤrb⸗ 
ter Eifer fuͤr Gottesfurcht und Tugend ſei⸗ 
nem muͤndlichen Vortrage keinen geringen 
Nachdruck gab. Dieſes gewiſſern Vortheils 
wollte er ſich nicht gern gegen den ungewiſ⸗ 
ſern Nutzen begeben, der etwan von dem 
Drucke ſeiner Moral zu erwarten ſtuͤnde. 
Dieſe und einige andre Urſachen waren es, 
die er, wie ſich aus feinen Briefen leicht bele—⸗ 
gen ließe, den wiederholten Borfchlägen feiner 
öreunde enfgegenfekte, 
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Indeſſen gewann er doch aus den guͤnſti⸗ 
gen Urtheilen feirier Freunde mehr. Zuverficht 
- Ju dieſem Werke als aus dem lärmveichen 

$obe des großen Haufens, das fo oft übers 
geieben zu feyn pflege; und fie fiengen auch 
an, feine allzufurchtfamen. Zweifel zu übers 
wiegen. Denn zu feiner Ehre müffen wie 
ſagen, daß er, feitdem er einfehen gelernet, 

was fir ſchwere Pflichten dem Autor oblie⸗ 
gen, nämlic) gleich bey dem erften Buche feis 
ner Fabeln, darinnen ſich fein Genie zuerſt in 
feiner völligen Stärfe zeigte, gegen die Kris 
tie allezeie fehr folgfam geweſen, und auf die 
Einfichten aufricheiger und Fritifcher Freunde 
immer mehr gebauet, als felbft auf die ſei⸗ 
nigen. Dieß iſt für den Schriftſteller ber 
ſicherſte Weg; denn von ſeinen eignen Arbei⸗ 
ten urtheilet er leicht, bald wenn er eben ſeines 
darauf verwandten Fleißes, oder des Enthu⸗ 
ſiasmus, in welchem er ſchrieb, ſich lebhaft 
bewußt iſt/ allzu kuͤhn, bald wenn er mit dem 
Ideale, das er ſich entworfen hatte, und doc) 
nicht ganz zu erreichen vermochte, feine Arbeit 

vergleicht, allzu ſchuͤchtern. | 


Den feligen Gellert bewogen daher die 
Ermunterungen ſeiner Freunde ohngefaͤhr ein 
halbes Jahr vor ſeinem Abſterben zu dem ern⸗ 
ſten Entſchluſſe, ſeine Moral, fü viel in feis 
nem Vermögen wäre, durch eine, forgfältigere 
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Durchficht in dei Stand zu ſetzen, Pr fie. we⸗ 
higftens nach feinem Tode’ ohne Hinderung 
den Drucke überfaffen werden fönnte, Da er, 
nach feinem freundſchaftlichen Zutrauen zu 
uns, bey der Ausgabe feiner Werke uns ſchon 
mehrmals wegen. der Berbefferungen, die et- 
wan dienficy ſeyn möchten, zu Rathe gezo⸗ 
gen: ſo war er ſolches auch dießmal zu thun 
geſonnen. Er hatte in dieſer Abſicht den An⸗ 
fang gemacht, eine neue Abſchrift feines Ma⸗ 
nuſcripts verfertigen zu laſſen, und dem eis 
nen von uns bereits die fünf erften Vorleſum⸗ 
‚gen zugefihickt, um feine Kritifen darüber zu 
vernehmen, Sein Tod hat, wie das Publ 
cum mit uns bedauren wird, eine gänzliche 
— ſeines Vorſatzes verhindert; und 
er hat deswegen uns das Geſchaͤffte aufgetra⸗ 
gen, die Ausgabe des Werfs zu beforgem. 
Ein Auftrag, der uns vor der Welt nicht an 
Ders, als zur. Ehre gereichen kann; aber durch 
die vertrauliche Freundſchaft, welche ein Gel: 
lert Dadurch noch auf feinem Sterbebette ge— 
am uns blicken faffen, uns noch werther ift. 
ir haben alfo wohl Faum nöthig,, das Pu- 
blicum zu verfihern, daß wir uns aufs 
eifrigfte befliffen haben, dem zu uns gefaßten 
Zutrauen Gnuͤge zu thum. Wir find die davon 
vorhanden Handſchriften genau durchgegan- 
gen. Wir haben fie forgfältig mit einander 
verglichen, um uͤberall diejenigen Lesarten zu 
a4 wäblen, 


V111 


waͤhlen die uns die beſten zu ſeyn dankten 
Die überflüffigen Stellen, die vom Verfaffer 
ſelbſt bemerfet waren, haben wir weggeftri- 
chen , einige Anmerfungen, wo fie zur allge- 
meinen Brauchbarfeit dienlich ſchienen, beyge 
füget, und überhaupt die Vorfchriften, die uns. 
fer verftorbner Freund ung wegen diefes War 
fes in feinen Briefen gegeben hatte, aufs ges 


Br ffenbafefe befolget. 


Was man von dieſem Berke fi ſich ver 
| ſprechen duͤrfe, und aus was für einem Ge _ 
fichtspunfte man es zu betrachten ‚babe, das 
koͤnnen wir mit des Verfaſſers eignen Wor- 
gen fagen; denn unter feinen ‚Papieren. ee 
fih ein. Auffag befunden, der zum Vorber 
richte vor. feiner Moral beftimmet war. — 
iſt er: 


„Mat hat ſeit vielen Jahren in 
„gedrungen, daß ic) die moraliſchen Vor⸗ 
„lefungen, Die ich vor meinen Zuhörern „ges 
„balten, in den Druck geben möchte, und 
„ich habe mich.geweigert, es zu thun, weil 
„ich ficher wußte, daß man von meinen 
„Vorleſungen mehr erwartete, als ſie lei⸗ 
„sten: würden, und weil ein Unterricht, 
„der der ſtudirenden Jugend nuͤtzlich ſeyn 
kann, darum noch. kein Werk fuͤr das 

> 5 iſt. Da man aber nicht muͤde 
„wird, 


„wird, Diefes Verlangen» zu. wiederholen; 
„da man felbft dem Publico, eine Schrift, 
„die meine moralifchen Vorleſungen  vor- 
„ſtellen follte, übergeben bat; und da ich 
„nicht mehr im. Stande bin, dieſe Vor⸗ 
„lefüngen felbft zu halten, oder fie zu ver 
Zhbeſſern: fo überlaffe ich fie hiermit dem 
Drucke, ſo wie ich ſie muͤndlich gehal⸗ 


Sten Babe, mit allen ihren ‘Mängeln. 


„Es ift nie meine Abficht geweſen, ein voll- 
„fändiges Syftem der Moral zu entwer- 
„fen; ein Werf, zu dem ich viel zu. wenig 
„Tiefſinn befiße; fondern ich habe’ meinen 
ZZuhoͤrern das Vornehmfte aus den Sie 
„eenlehrern auf eine faßliche und prafkifche 
„Art in zwanzig bis dreyßig Stunden vor- 
zutragen und »bey diefem Vortrage, wo 
„ich es meinen Abſichten gemäß fand, die 
‘ „moralifhen Schriften eines Mosheims, 
Baumgartens, Cruſius und Syerufalems, 
„eines Hutchefons, Fordyce, und ande⸗ 
“ „rer feharffinnigen und beredten Männer 
„zu nüßen geſucht. Aus dieſem Geftchts- 
„punkte wird man das gegenwärtige Werf 
„beurtheilen, und mir die Machficht, die 
„ich menigftens durch meine “gute Abficht 
„zu verdienen fiheine, nicht verfagen. 
BGott aber laffe, was: nüglich an dieſer 
„Schrift iſt, es gehoͤre mir oder An- 
„dern an, zur Ausbreitung der Weisheit 

as „und 


x; 
„und. Tugend” gereichen, ind dag Mate 
5 gelhafte derſelben unſchaͤdlich ſeyn. Leip⸗ 
» zig ac. 


Die: Leſer werden daraus abnehmen, daß 
fie bier ‚Feine in allen ihren heilen vollſtaͤn⸗ 
dige Abhandlung der Mioral nach). ihrem gan« 
zen Umfange, feine Umbildung der Moral in 
ein neues, bequemeres, beffer verbundnes Lehr⸗ 
gebäude, Feine neuen Entdeckungen in dieſer 
Wiflenfhaft, feine Beantwortungen fpisfüns 
diger Zweifel, Eeine glücklich) ausgedachten Hy⸗ 
pothefen., Feine Aufloͤſungen problematifcher 
Fragen, feine ſtrengern Demonftrationen füs 
chen dürfen... Richt eheoretifcher. fondern prak⸗ 
tiſcher Nugen ift es, was die Verfaſſung des 
Werkes zur Abficht gehabt, Es foll die. Sit. 
‚tenlehre nicht, dem Verſtande von derjenigen 
Seite darſtellen, von der fie feine Kräfte zu 
fhärfen, und. ‚feine Wißbegierde zu befriedi⸗ 
gen am fähigften ift; fondern es ſoll ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich dem ‚Herzen aufs nachdruͤcklichſte em⸗ 
pfehlen. Sein eigentliches Verdienſt beſteht 
alſo in der Wahl des Brauchbaren, in der 
ſteten Ruͤckſicht, die der Verfaſſer dabey auf 
die chriſtliche Religion nimmt, und in der 
Einkleidung. 


Die Einkleidung iſt, ſo vie mir wiffen, 
rin, Wenigſtens ift ung in Deutfchland uns 
ter den gedruckten. moraliſchen Werken keines 
von 
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von dieſer Are bekannt, Wie verdient macht 
man fi aber durch eine neue Einfleidung 
um die Gittenlehre! Andern Wiffenfchaften 
wird ein allzu öfterer Wechfel in der Mes 
thode leicht zum Machtheile gereichen; ihr. hin⸗ 
gegen koͤnnte nichts. vortheilbafter feyn, Un— 
ter den menfchlichen Wiſſenſchaften findet fich 
wohl Feine, welche mehr. teichtigfeir, allges 
meine Saßlichfeit und Gewißheit hat, und 
doch. öfter bearbeitet feyn will, als die Sit 
 tenlehre; Feine, welche weniger Aenderungen 
im Wefentlichen geftatter, und doch mehr Neu⸗ 
beit im Vortrage begehret, als eben fie, 
Ihre Beſtimmung fodert es, daß fie fehr oft 
wiederholet werde: und wie leicht ermeckee 
gleichwohl die, Wiederholung derfelben $ehren, 
wenn man nicht ‚ihren Vortrag durch Lebhaf⸗ 
tigkeit, und zumeilen auch durch Neuheit würs 
zet, Efel und Ueberdruß! Es ift ale, wie 
uns dünfet, ein glücklicher Einfall. des Wer: 
faffers, die Sittenlehre in moralifihen Vorle— 
fungen vorzutragen; in ſolchen ganz ausgear> 
beiteten Borlefungen, wie obngefähr Lowths 
Vorlefungen über die biblifche Poefie find, 
und wie fie überhaupt auf den engländifchen 
Univerfieäten niche ungewöhnlich zu feyn pfle- 
gen. Es find Abhandlungen in einer halb: 
rednerifchen Form, oder, wenn man Tieber 
will, Reden, wie fie befchaffen feyn müffen, 
wenn man, nicht Affeeten zu erregen, fondern 
bloß 
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bloß einen faglihen und auf. die Enfehfießune 
gen wirkenden. Unterricht zu ertheilen, Run 
Endzwecke hat. 


Damit daß wir dieſe Einkleidung fü eis 
nen glücklichen Einfall erflären, wollen wir 
fie gar nicht für Die einzige oder doch befte 
Methode anpreifen, inach welcher die Moral 
allezeit bearbeitet werden ſollte. Methoden 
haben faft immer bey ihren Worzügen auch 
ihre Unbequemlichkeiten, und ihr Werth muß 
meiftentheils aus den Abfichten und Umſtaͤn⸗ 
den, um derentwillen man fie gewaͤhlet hat: 
te, beurtheilet werden. Keine Wiſſenſchaft 
kann der ſyſtematiſchen Form ganz entbehren, 
wenn fie nicht ihre Genauigfeit und Gruͤnd⸗ 
ichfeit, ihre Zuverläffigkeit und Vollſtaͤn. 
digkeit in Gefahr fegen, ober eine ſtrengere 
Prüfung fehwer machen will, Daraus fol- 
get indeffen das nicht, daß fie, um gründe 
ih und zuverlaffig zu bleiben, jederzeit in 
der foftematifchen Form vorgetragen werben 
müffen. 


Auch die gegenwaͤrtige Methode unſers 
ſeligen Freundes, die Moral abzuhandeln, 
giebt dem Verfaſſer den großen Vortheil, 
gleichſam ſtets mit uns in Geſellſchaft und 
Unterredung zu bleiben. Wir ſehen ihn als 
vor unſern Augen da’ ſtehen, und zu ung re 


den. Dieß diene, fo wohl unfte Aufmerfe 
* ſamkeit 
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a ſamkeit zu erhalten, als auch die Wahrheit A 


eindringender zu machen. Er kann in einem 


en een Tone zu uns ſprechen, ‚und, indem 


er feine Anrede immer unmittelbar an uns 
richter, verhütet er, was in der Moral vor⸗ 
nehmlich zu verhüten ft, und doch in ihr ſo 
leicht geſchieht; ; nämlich daß man darüber 
nicht mit allzufaltem Blüte, als über eine 
fremde Sade, philoſophiret. Immer wer⸗ 
den wir von neuem erinnert, daß dieß alles 
uns zimaͤchſt angeht, und daß wir die An 
wendung davon givoͤrderſt aM, ung Bu Mas 


Doechwi wollen ie die: — Worzäge eines 
Werkes, deſſen Ausgabe wir'zu: beforgen ge⸗ 
habt, uns nicht weiter ausbreiten. In un 
jerm Munde möchte das Lob deffelben zu par 
theyiſch Flingen, und die Schriften eines Gel- 
lerts bedürfen auch unferer Anpreifung nicht. 
Wir haben bloß um derer willen, vie hier- 
innen einiger: Anleitung bedürfen möchten, 
angezeiget, wie man diefe Moral zu betrach— 
ten und zu nuͤtzen habe, Dazu erachteten wir 
uns bey einem Werfe verbunden, das fich 
Leſer von allerhand Gattung verfprechen darf, 
und deffen wirkliche Vorzüge, ſo bald fie in 
einem falfchen Lichte Betrachter terden, leicht 
als Mängel erfcheinen Eönnten. Sid) von 
feiner Güte zu überzeugen, das Fünnen wit 

fiber 
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ficher der. Empfindung eines jeben Sefers über: 
laſſen. ID Sen A sale 
Noch duͤrfen wir nicht vergeffen, daß un. 
fer. feliger Freund, als er ſich zur künftie 
gen Defanntmachung feiner Moral entfchloß, 
einige Beforgniß darüber äußerte, daß er zu 
weilen ganze Stellen aus. andern Scribenten, 
die ihm vorzüglich gefallen, mit. eben denfelben 
Worten feinen Vorleſungen einverleibet hatte; 
nun aber. felber diefe Stellen nicht alle anzuges 
ben mußte, wenigſtens ‚ungewiß blieb, ob er 
fie alle würde auffinden koͤnnen. Bey feinen 
Borlefungen galt es gleichviel, ob er die Zus 
gend, mit feinen eigenen oder mit fremden Wor⸗ 
ten empfaähle, wenn es nur paffende, mwohlges 
faßte und geiftvolle Worte waren. Aber bey 
dem Drucke verändert fi) die Sache; denn 
bier. gewinnt es das Anfehen, als ob man ſich 
des Eigenthums eines Andern bemächtigen 
roolle. Wir haben uns befliffen, die der Mo: 
ral eingewebten fremden Stellen, - auch da, wo 
fie nicht angezeigte waren, zu. entdecken, und 
fie entweder. wegzuftreichen, ‚oder, mo fie efs 
war wegen des Zufammenhangs nicht gut ge= 
mißt werden Eonnten, den Verfaſſer, dem fie 
zugehören, anzuführen. Dem obngeachtet iſt 
es gar wohl möglich, daß noch diefe oder jene 
fremde Stelle von uns nicht entdecket worden 
ſey. Wir erinnern das darum, daß fih es 
nie⸗ 
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niemand befremden Taffe, wenn er etwa noch, 
wie wir doc kaum vermuten, auf dergleichen 
Stellen ftößen follee, Wer den Verfiand und 
Das Herz unſers Gellerts Fennet, und nur ei» 
nige Billigkeit befigt, der wird ohnedieß den 
Argwohn nicht faflen, daß er fremde — ‚für 
die ſeinige ausgeben wollen. 
An Schluſſe wird man einen Yang‘ bon 
Charakteren finden, und man mird die Mei- 
fterhand, mit dev fie gezeichnet find , nicht ver- 
fernen. Der felige Gellert pflegte fie feinen 
Vorleſungen bier und da einzufihalten ; „aber 
in dem Verjeichniſſe von dem Innhalte ſeines 
Werkes hat er ihnen ihren Pag in einem An. 
hange angemwiefen. Diefe Sielle haben wir 
ihnen nach reife Ueberlegung gelaffen, da fonft 
ein Werk, dem es ohnedieß nicht, an Charafte- 
ven fehler, damit zu ſehr wuͤrde uͤberhaͤuft wor⸗ 
den fen, Bay. 34 
Ehe wir ſchließen Wolten die — og 
Sweirel unfre freymuͤthige ‚Erklärung über 
diejenigen Scheiften, die, als gellertifche, 
nad) dem Tode unſers Freundes ans Licht 
geſtellet ſind, aber, wie wir; ſchon im zehn⸗ 
ten Bande der Neuen Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften auf der 322. uf. S., und in 
verſchiednen Zeitungen oͤffentlich bekannt ge— 
macht haben, nicht aus ſeinen binterlapnen | 
Papieren, erdttagg 
SGel. Schrift, VI. To. u; In 
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In der Neujahrsmeſſe dieſes — er⸗ 
— bereits bey Herrn Buͤſchel zu Leipzig 

auf einigen Bogen Freundſchaftliche Briefe 
von C. F. Gellert, und kurz darauf ein An⸗ 
bang“ su den freundfcbsftlichen Briefen 
von C. F. Gellere. Geſetzt auch, daß viele, 
daß die meiſten, daß vielleicht alle von un⸗ 
ſerm ſeligen Freunde geſchrieben waͤren, wel⸗ 
ches wir nicht entſcheiden wollen: fo find es 
doch groͤßtentheils alltaͤgliche Briefe uͤber all⸗ 
taͤgliche Dinge, auch in einer fo nachläffigen - 
Schreibart, als einem vielbefchäfftigeen Mans 
ne, bey ‘Briefen befonders, unvermeidlich ſeyn 
wird, aufs Papier hingeworfen., Und wer 
| verlangt die zu fehen ? 


Wir wiſſen gar wohl, daB auch Privat⸗ 
| ehreiben eines großen Mannes, wenn fie 
ſchon  niche für das Publicum geſchrieben 
waren, “dennoch für daffelbe einigen Werth, 
ja f gar einen großen Werth haben Fönnen. 
Doch alsdann müflen. fie entweder durch das 
Eigne der Schreibart ſich auszeichnen, oder 
durd) die behandelten Materien wichtig wer« 
den, oder auch dadurch ſich empfehlen, daß 
fine wahre Denfungsart fid) darinnen auf - 
eine unverhohlnere Art, als in feinen andern 


Schriften fund giebt, daß fein Charafter 


fid) darinnen mit neuen unbefanntern Zuͤ⸗ 


gen ſchildert, — daß die zweifelhaf ⸗ 
tern 
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tern Züge darinnen kenntlicher und zuverlaſiger 
erſcheinen. 


Und was findet ſich von dem allem in dies 
fen Briefen? Das Eigne von des feligen 
Gellerts Briefftile kennen wir. aus feiner. her⸗ 
ausgegebenen Sammlung beffer, als ung 
flüchtig bingeworfne ‘Briefe davon belehren, 


wo etwan Eilfertigkeit oder Mangel an Hei⸗ 


terkeit des Geiſtes den Verfaſſer bier. und da. 


nöthigen, bey dem erften Ausdrucke, der ihm 
vorkoͤmmt, fo unzufrieden er felber damit iſt, 
es bemwenden zu. laffen 5; nicht zu gedenken, 
daß dieſe Briefe nicht einmal richtig abge— 
druckt find, und durch die grammatifchen 
Fehler, die gewiß genug von dem. Verfaffer 
nicht ‚berühren, leicht Anfängern. fchaden 
fönnen: Der Innhalt iſt mehrentheils fehr 
unerheblich, oder doch nicht intereffant genug 
bearbeite. And wenn ſchon die Güte feiner 
Denkungsart und feines Charakters auc) in 
diefen Briefen ſich nicht verläugnet ; wer Een 
nee nicht ſchon das fanfte, milde, fromme, 
für Tugend und Religion warme Herz des 
Verfaſſers/ ohne es erſt aus Papieren die 
des Druckes nicht ſonderlich wuͤrdig waren, 
lernen zu müffen ? Ober wer zweifelt daran, 
um einer ſolchen Bekraͤftigung, die von einer 
andern Seite feiner Ehre nicht genug ſchonet, 
zu Rein! 


es 
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Es iſt auch vergeblich, daß der PER 
ee von dem Anhange zu den ‚freundfchafte 
lichen Briefen frage: „Iſt nicht alles, was 
„Gellert denkt und fehreibt, uns ein Mus 
„ter? Sollte Gellert nicht immer Gellert 
„ſeyn?“ — Es ift von der menfchlichen Mas 
fur zu viel gefodert, daß ein Genie uͤberall, 
als Genie, ſich zeigen fol. Genie ift es nur 
in feiner Anftrengung, fie fey nun ftärfer oder 
geringer; nur in den glücklichen Augenbli⸗ 
den feines Enthufiafmus. Aber welcher Geift 
fann eine unablälftge Anftrengung aushalten ? 
Und wie bald würde ein fters fortdauernder 


Enthuſiaſmus feine Krafte verzehrer haben ? 


Auch das größte Genie handelt, denft, redet, 
ſchreibt in vielen Faͤllen, wie ein andrer ge⸗ 
woͤhnlicher Menſch. Denen, die das -wile 
fen, und. zu billig find, falfche Schlüffe dar— 
aus zu ziehen, ift nichts daran gelegen, in 
ihm den gewöhnlichen Menfchen ' zu feben. 
Ihre Aufmerffamfeie richtet ſich bloß auf 
das, was das Genie von dem gewöhnlichen 
Menfchen unterfcheider, bloß auf die Befchafs 
fenheit und das Maaß feiner Kräfte Dieje- 
nigen hingegen, die von Worurtheilen ſich ve 
gieren laffen, ftoßen fi) daran. Ihre Ach» 
fung gegen das Genie verliert Dadurch eben fo, 
wie ihre Ehrerbietung vor Monarchen und 
Helden ſich verringern wuͤrde, wenn ſie ſie 
immer in den geringfuͤgigen Handlungen die⸗ 

ſes 
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fes Lebens, die fie mit den Miedrigften gemein 
haben, erblicken follten.  Diefe Betrachtung 
wird hoffentlich Diejenigen ‚ welche Briefe von 
unferm feligen Freunde in den Haͤnden haben, 
zuruͤckhalten, nicht aus einem wohlgemennten 
aber unuͤberlegten Eifer, der W2le zu dienen, 
diefelben voreilig ans !icht zu wagen. Von 
den beträchtlichern Briefen : find unter feinen 
Papieren Eoncepte oder Abfchriften vorhanden; 
und was etwan Darunter des Drucks in jeder 
Detrachtung würdig ſeyn follte, wollen. wir ‚der 
Welt im geringften. nicht vorenthalten ; denn 
für feinen wahren Ruhm bat. — — 
mehr Eifer als wir. | | 


Der Ehre unfers ſeligen Freundes — 
nachtheiliger iſt ein Werk, welches in der 
verwichnen Oſtermeſſe in der Fritſchiſchen 
Buchhandlung zu Leipzig in Medianoctav un⸗ 
ter dem Titel vermiſchte Gedichte von 
Gellert, und zugleich in klein Octav als ein 
Anhang feiner fammtlichen Schriften. er: 
fehienen iſt. Das ‚Vertrauen, das unfer 
fterbender Freund auf ung gefeget,. verpflich» 
tet uns, wenn wir: demfelben auf eine ge- 
wiſſenhafte Art Genuͤge thun wollen, daß. 
wir uns bierinnen, wie die Ehre des. Schrift: 
ftellers, auch das Beſte des Public mit ver- 
doppeltem Eifer angelegen feyn laffen Wir 
hoffen daher auch von unfern Leſern Werzei- 

b3 bung 
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hung zu. erhalten, wenn wir ung‘ neigen über die 
erwähnte. Sammlung in eine umftändlichere 
Erörterung. einlaffen, die uns fo wohl wegen 
derer, die der Sache unfundiger find, als auch 
wegen der Nachwelt noͤthig ſcheint, wenn ſichs 
etwan durch einen ſonderbaren Gluͤcksfall fuͤgte, 
daß ein Exemplar von dieſer Maculatur on | 

die Nachwelt Fame, — 


Wir halten uns in bieſet —— für 
ſchuldig, die “Anzeige, die wir dem Publico 
bereits forohl in der Neuen Bibliothek der 
ſchoͤnen Miflenfchaften, als auch in verſchied⸗ 
nen Zeitungen gethan, um derer willen, denen 
fie nicht zu Oefichte gekommen feyn möchte, 
bier nochmals zu wiederholen, daß mir nicht 
nur an der Herausgabe der itzterwaͤhnten Ge 
Dichte, ob fie ſchon für einen Anhang zu feinen 
ſaͤmmilichen Schriften ausgegeben werden, kei⸗ 
nen Theil haben, ſondern auch auf alle Weiſe 
dieſelbe zu hintertreiben geſucht. Vorlaͤufig zu⸗ 
gegeben, daß fie alle ohne Ausnahme von dem’ 
feligen Gellert herruͤhren; fo iſt Das fhon genug 
wider fie, daß fich in der eigenhändigen ſchrift⸗ 
Tichen Nachricht unfers verftorbnen Freundes, 
deren wir bereits erwähnt haben, nice Die ges 
ringfte Spur babon findet, 


Hieraus; mag man von ſelbſt abnehmen, 
wie ungegruͤndet das Vorgeben in dem Vor⸗ 
berichte dieſer Sammlung. ſey, als 


>... 


Aufbehaltung der darinnen befindlichen 
Stücke von dem feligen Gellert ſelbſt vers 
anftalter worden, Eine foldhe veranftaltete 
Aufbehaltung ſetzet die Abſicht voraus, daß 
fie dereinſt befanne gemache werden follen, 
Würde’ aber nicht: auf diefen Fall unfer Freund 
uns an diejenige Perfon, der er diefe Gedichte 
vertrauet, verwieſen haben ?. Und wie kann 
man das eine veranſtaltete Auf behaltung nen⸗ 
nen, wenn man einer Bekannten aus Ge: 
fälligfeie von dem, woran fie. Belieben fin« 
det, ein, Eremplar oder eine Meise mit⸗ 
theilet? 





Bit konnen auch aus der Bann 
ſelbſt Beweiſe fuͤhren, daß der ſelige Gellert 
die Aufbehaltung dieſer Verſe zu einer ſolchen 
Abſicht auf keine Weiſe veranſtaltet habe. 
Schon in ſeinen Briefen, alſo vor beynahe 
zwanzig Jahren, hat er hier und da einzelne 
Stellen davon eingeruͤcket. So finder man 
aus dem 19. Stüde ver Sammlung ver⸗ 
miſchter Gedichte auf der 70, Seite einen be= 
teächtlichen Theil in feinem 24. Briefe; aus 
dem 20, Stücke auf der go. u. f. S. wieder 
einen beträchtlichen Theil, und. zwar veräns 
dert in dem 3. Briefe ; und noch) aus dem 8. 
Stuͤcke auf der 99. Seite ein paar Stros 
phen, gleichfalls verändert, in dem 29. Briefe, 
Was biele ihn denn alfo in einer fo langen 
b4 Zeit 
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Zeit. ab, die ganzen Stuͤcke feinen‘ Gedichten 
beyzugeſellen, ‚wenn er ſie für, würdig ‚fchäßte, 
im Ganzen auf die, Nachwelt aufbehalten zu 
werden? Aber er wußte wohl, daß ein gu 
ter Einfall feinen, Werth verloͤre, wenn man 
ibn „zu ‚einem ‚ganzen ‚langen: Gedichte aus 
telmäßigen und ſchlechten Stuͤcken,/ als vergra⸗ 

ben, ſteckte. — ne prä J 


Das ſte Stück der angejeigten Samm 
lung if a de Freund, 
den Herrn Hofprediger Cramer, Dieſes hat 
Gellert fchon vor geraumer Zeit felber feinen. 
. Gedichten bengefüget. ° Es befindet fich im 

gwenten Theile‘ feiner fämmilichen Ckhriften 
auf der 74. Seite, Gleichwohl wird es hier 
dee Welt, als ein neues Gefchenf, dargelegt, 

Indeſſen kann es doch der Melt wenigfteng 
den Dienft chun, fie zu überzeugen, wie unges 
gründet es ſey, daß die Aufbehaltung Diefer 
Verſe vom feligen Gellert veranfialter worden, 
um fie dereinſt der Nachwelt zu übergeben. 
Dadurch daß er dieß Eine Stuͤck der Camm- 
lung felber “feinen Werfen einverfeibet bat; 
eben Dadurch Hat er ganz offenbar alle übrige 
verworfen. — 






Alber dieß hatte er. in: feinem eignen 
Namen verfertiget; bey: vielen andern 
* hinge · 
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— ER ihn die Ruͤckſicht ans die 
Derfonen, für welche er diefelben verfer- 
tiger, davon abgehalten haben. — So 
giebt man vor; doch ſehen wir nicht, mit was 
für Grunde? Es ift ja von alter Zeit ber die 
bergebrachte Gewohnheit geweſen, Verſe, die 
man in fremdem Namen werfevtiget hatte, 
dann zu ſammeln, und der Nele: unter fei- 
nem eignen Mamen vorzulegen. Faſt alle 
Sammlungen von’ Verſen vor Gottſcheden, 
fo wie noch die gottſchediſche, beſtehen aus 
fo genannten Gedichten in fremdem Namen, - 
Das wuͤrde auch, wenn ſie nur ſonſt die er⸗ 
fſoderliche Güte hatten, am wenigſten daran 
zu tadeln feyn, Wer auf irgend seinen Vor⸗ 
fall von einem: Andern für ſich Verſe auffes 
gen läßt, der will Deswegen: niche für den 
Verfaſſer dieſer Werfe angeſehen feyn, fürs 
dern bloß auf eine «übliche Arc feine Ergeben- 
beit, feine Sreundfchaft, feinen  Antheil an 
diefem Vorfalle zu erfennen geben, .. ' Keine 
Verſe machen fünnen, ift feine Schande ; 
aber Schande würde es feyn, fremde. Arbeit 
ſich zuzueignen, und vor der Nele eine Ei. 
genfchaft. ſich anzudichten, die man nicht 
beſitzt. Wir finden, auch nicht, daß dieſer 
an ſich unguͤltige Grund uͤber unſern Freund 
etwas vermocht habe. Wir haben nur 
eben erft verfchiedne in fremdem Namen ver 
fertigte  Stücfe angeführet, aus ‚denen er 
bs lange 
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lange und kurze Stellen feinen Briefen einge 
rücfet. Der felige Wille war felber Gellerts 
Freund und ein junger Dichter. Von ihm 
findet man in’ den. vernufchten Schriften 
von den Verfaſſern der bremifchen Bey⸗ 
traͤge im Il. Xheile auf der 278. bis 280, 
Seite ein paar“Fleine Gedichte, die ihm Ehre 
machen, und. denen er auch feinen Namen 
dazumal ‚bengefeget haben würde, wenn ſichs 
nicht die Verfaſſer zum Gefege gemacht ge 
Habt, feinen zu nennen. Er war alles deſſen, 
was der feliges Gellevt in. feinem “Gedichte 
auf ihn fage, vollfommen würdig. Deß 
Gedicht indeffen, das im zweyren Theile der 
fämmtelichen Schriften auf der 77. u. fs Geite 
ſteht, ift in fremdem Namen aufgefegt. Im 
erften Theile der ſaͤmmtlichen Schriften auf ber 
s2. Seite findet man die befannte Erzählung 
Damoͤtas und Phillis; und auch diefe hatte 
ehedem ein Hochzeirgedicht in fremdem Namen 
abgegeben Ber 
Die wahre Urſache, warum ber felige 
Gellere Bedenken getragen, die übrigen die⸗ 
fer fo genannten Gedichte feinen Werfen eins 
zurücen, ift die, weil es jugendliche Güde, 
und noch überdieß, Gelegenheitsgedichte ganz . 
auf den gemöhnlihen Schlag, find, Wie 
wenig er geneigt gewefen, jugendliche Stuͤcke 
für die feinigen zu. erkennen, Das weis Das 
| — Publi⸗ 
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Publiom ſchon aus feiner firengen Beurthei⸗ 
lung einiger feiner Sabein in den Selm 
ftigungen. Gleichfalls ift der, Welt, ige mit 
Gelegenheitsgedichten von „der. gewöhnlichen 
Art nichts gedient... Daß, gleich fo manchen 
andern ‚großen -Dichtern, auch der. felige Gel⸗ 
lert dergleichen ehedem unter. feinen Probeftite 
den gemacht, Das: wird. ihm bey einem. billis 
gen Publico nicht zum Machtbeile gereichen. 
Genug, daß er zu viel Achtung - für daffelbe 
gehabt, als. daß er ihm: damit beſchwerlich 
fallen wollen. Und da ‚man. nun» Dennoch 
die Unbefcheidenheie gehabt, ‚die Welt das 
mit zu befdweren, ſo wird man ihm auch, 
das nicht zum Vorwurſe machen, daß dieſe 
Gedichte (wenn man fie, ohne die Mechte, 
der. Poefie zu Fränfen, fo nennen mag,) 
ohngefaͤhr fo befchaffen find, wie es ihre be= 
fondre Beftimmung erfodert. Denn gemei« 
niglich würden fie ihre Abfiche nicht erfüllen, 
wenn fie. fo gefchrieben wären, wie ſie es 
für. die. Nachwelt feyn muͤſſen. Was zur 
Abſicht hat, und haben foll, für einzelne 
Derfonen und. Samilien intereffant zu ſeyn, 
Das intereffiret darum nicht Das ganze‘ ge 
genwärtige Publicum, und noch) weniger die 
Nachwelt. Ein reicher Aufwand‘ von : Ges 
( würde dabey eine wahre Verſchwendung 
eyn. 


Aber, 


= 
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Aber, fo wendet mah "vielleicht ein, "wie 
ann daruͤber ſo große Befchwerde ge⸗ 
führer werden, daß das, was ſchon durch 
den Druck gemein gemacht war, von 
neuem gedruckt wird? Hat nicht auf die⸗ 
fe vermiſchte Gedichte, da fie allebeyge 
wifjen Dorfällen gedruckt worden, das 
DPublicum feine Rechte. erlanget, die der 
Verfaſſer felbft kaum wieder zuruͤckneh 
men kann? Steht nicht alſo jedem Mit⸗ 
gliede des Publici frey, damit nach Ber 
lieben zu ſchalten? — Das laͤugnen wir. 
Selbſt das Publicum wird es dem Werfaffer 
Danf wiffen, wenn er, bloß aus Achtung ge 
gen daffelbe, ſchon herausgegebne Schriften 
wieder zu unterdruͤcken ſucht; und wer fie als⸗ 
Dann von neuem bervorzieht, der hat es bey 
dem Publico fo mohl, als bey dem Verfaſſer 
zu veranfroorten. Aber waren denn wohl 
diefe vermifchten Gedichte, ehe man die ges 
genwärfige' Sammlung davon veranſtaltet 
hatte, durch den Druck gemein gemadjt? — 
Wo waren fie in Verlag oder Commiſſion 
gegeben ? Wo find fie öffentlich feil gewefen ? 

Gedruckte Gelegenheitsgedichte find nicht an⸗ 
ders anzufehen, als Abfchriften für die Vers 
wandten, die Hochzeitgäfte, die Seichenbegleis 
fer und dergleichen; Abfchriften, die um meh⸗ 
rerer DBequemlichfeit willen durch) den Druck 
gemacht, worden. — Und auch dieß bey feite 
| gefeßt ; 
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geſetzt; kann man ein Recht haben, das, 
was ohne den Namen des Verfaſſers ges 
druckt war, nun mit ſeinem Namen drucken 
zu laſſen, wofern er ſich nicht etwan ander⸗ 
waͤrts ausdruͤcklich dazu bekannt hat? Zwar 
iſt das freylich itzt die herrſchende Mode, wo 
ſo gar mehrmals mit der zuverſichtlichſten 
Miene dem oder jenem Werke zugeeignet 
werden, von denen: fo manchem zuverlaͤſſig 
befannt ift, daß fie ganz andre Verfaſſer has 
ben. Man laffe es Mode Bu — denn 
auch billig? | 


Bey der Sammlung, von der hier die 
Kede ift, haben wir gleichfalls gegründete 
Urfache, zu zweifeln, ob. fie ‚alle von dem fe« 
ligen Gellert herruͤhren. Wir wiſſen, daß 
er bey dem vielen Anlaufe, den er hatte, in 
fremdem Namen Verſe zu machen, nicht ſel⸗ 
ten ſich genörbiget gefehen, fie von andern 
jungen Leuten unter ſeiner Aufjiche verferti⸗ 
gen zu laſſen. Zum Beweiſe, daß auch bey 
Der gegenwärtigen Sammlung: dieß fein lee 
rer Verdacht fey, dürfen wir uns nur auf 
das 64. Stüc berufen. Es enthaͤlt vers 
fehiedne glückliche Züge und poetifche Wen« 
Dungen, durch die es fich von: vielen andern‘ 
Stuͤcken der Sammlung vortheilhaft‘ aus⸗ 
nimmt; und in dieſer Abſicht alſo haͤtten wir 

eben nicht noͤthig, es von unſerm Freunde 
abzu⸗ 


as 


XXVIII 


abzulehnen. Aber der muͤßte gewiß. mit der 
gellertifchen Poeſie fehr unbekannt ſeyn, der 
niche gleich bey der erfien Durchlefüng das 
fehen follte, daß es von Gellerten fehmerlich, 
faft mögen wir fagen, gewiß nicht feyn könne 
‚ Balfche Reime, dergleichen Seligkeiten und 
Steuden, begleiten und Sreuden, Freu— 
den und Ewigkeiten, weinte und Sreunde 
find ; Hiatus in feiner geringen Anzahl, als 
ſtellte ıbm, Sein Engel führte ibn, er 
folgte ihm, lange Ewigkeiten; eine fo 
harte Cäfur, als der Vers ha, 0.00 
Er bluͤht früh. auf, bald, mie die Roſen, 
juverghn; 

bie ungewöhnliche. Quantität des wie in der 
ee er 

Ach wie ſchwer wird es mir, fein fromm Ge 
— ſpraͤch zu miſſen; 
die rauhe Eliſion in den Worten, und wein: 
noch eine Zaͤhre; wer iſt die von Gellerten 
gewohnt, ſeit er ſich eine Verſification eigen 
gemacht, die durch die Leichtigkeit ſich ſo kennt⸗ 
lich) unterſcheidet? Und gleichwohl ſoll dieß 


Trauergedicht 1753, folglich Zu einer. Zeit, 


wo feine Berfification fich ſchon laͤngſt völlig 
ausgebildet hatte, von’ ihm. verfertigee ſeym 
Wer mag das fich überreden ?: | 


> Die 
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Die Ausgabe. diefer Sammlung: von Yora 
geblichen Gedichten des. feligen Gellerts hat 
man übrigens dadurch zu befcehönigen  gefucht, 
daß fie die Befcbichte feines Genies, Ges 
ſchmacks und Charakters vollftändiger zu 
machen dienen koͤnne und ſolle. Ein ſelt⸗ 
ſames Vorgeben! Was haben Genie und 
Geſchmack mit Gelegenheitsgedichten von der 
gewöhnlichen Art zu fehaffen? Oder wie fann 
der Eharafter eines, Mannes aus dem beur- 
‚theilet werden, was er in fremdem Namen 
ſchreibt, und wobey er alfo. eine andre Per« 
. fon an fih nehmen muß? Eher möchten fie 
zum DBeweife dienen, wenn es eines Beweiſes 
davon bedürfte, wie fehr die unglückliche Mode, 
die fo. lange in Deutſchland geherrſchet hat, 
alle Hochzeiten, Promotionen und Sterbefälle, 
aud) wenn fie ſich durch nichts auszeichnen, 
zu beſingen, der Poefie nachtheilig, die Fola 
ter. des Genies, und das Werderbniß des Ges 
ſchmacks ſey. 


Noch muͤſſen wir von dem Anhange von 
Liedern, der den Schluß der angefuͤhrten 
Cammlung macht, ein paar „Worte fagen, 
Zwar iſt derfelbe fo gar fchlecht, daß er es an 
fich nicht werth feyn würde, feinetwegen nur 
Ein Wort zu verlieren ; aber die uns fo wers 
the Ehre unfers Freundes geftattet ung nicht, . 

gänzlich davon zu ſchweigen. Wir er 
Bi > alſo 
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alfe: zu feiner Enſſchuldigeng ſagen, daß dieſe 
$ieder von ihm gar nicht für das Pubficum; 
ſondern bloß aus Gefaͤlligkeit fuͤr zwo Schwe 
ſtern, wie ſolches auch im Vorberichte nicht 
geleugnet worden, zu ihrem Privatgebrauche 
aufgeſetzt ſind; daß fie auf vorhandne Clavier⸗ 
ſtuͤcke verfertiget worden, welches den Verfaſe 
fer einem großen Zwange unterwerfen müffen ; 
daß ſie noch aus der Zeit der Beluftigungen 
fi) herſchreiben, alſo aus einer Zeit, wo die 
richtigen Einſichten in das wahre Weſen der 
Poefie, ihre Regeln und Foderungen noch ſehr 
ſelten waren, nur erſt fich aufzuklaͤren anftene | 
gen; und daf der Verfaffer auch fo gar zu Dies 
fer Zeit, wo er doch fo manches ‚drucken laffen, 
was er nachher felbft für fchülerhaft und fchleche 
erfanne, fich dennoch nicht getrauet har, fie 
unter feinem Namen den Beluftigungen ia 
— au laflen. — 


Wir offen denen, welche an der Se 
ausgabe der Sammlung von Gellerts ver⸗ 
miſchten "Gedichten Theil genommen, nicht 
Schuld: geben, ‚daß fie zur Abſicht gehabt, 
den feligen Gellert, deffen Ehre der Welt in’ 
fo vielen Betrachtungen fchägbar ift, noch 
in feinem Grabe zu befehimpfen, Aber wir 
fragen alle Kenner und Leſer von Geſchmack, 
ob man, wenn man diefe Abſicht ſich aus⸗ 
— vorgeſetzt gehabt auf eine zur Erreis‘ 

hung 
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* derſelben Art bon m Werke 


J geben koͤnnen? 


F Bir ı ‚man u = einer folchen 
Sammlung, die auf folche ‚Are im Drude 
‚erfehienen. ift, noch in dem Vorberichte die - 
Kuͤhnheit haben fünne, von Undbilligkeit 
. und Eigennutz derer zu reden, die die 
Bekanntmachung derſelben tadeln wuͤr⸗ 
den; das iſt uns ein unbegteifliches Raͤthſel. 
Win find uns deſſen bewußt, daß: bloß Bil- 
ligkeit und Uneigennuͤtzigkeit, bloß Eifer. in. 
der Freundfchaft und ‚Eifer für das Publicum 
uns die Nachrichten, welche wir diefer Samm- 
Jung in den Zeitungen entgegen geſetzt, und 
auch Die gegenwärtige umfländlichere - Beantz 
mwortung aller dafür vorgebrachten Gründe abs 
 genöthiget haben, Mir fprechen für einen 
Freund, der für. fich feibft nicht mehr fprechen 
Fan. Wir haben auch zu dem Publico das 
Zutrauen, daß dieß eben alfo davon urtheilen 
wird, da die Cache ſelbſt redet, Freylich 


müffen wir es einem jeden frepfiellen, in wiefern 


er nun noch diefe Sammlung des Anblicks und 
der Durchlefung wuͤrdigen will. Damider aber 
proteftiren wir aufs fenerlichfte, daß man fie 
nicht für gellertiſche Schriften ausgebe, noch 
ihre vielen Mängel — ſeligen Freunde aur 
aſt lege, 


Gell. Schrift. vicg, Be Das 


“N 


XXXII 


Was und wie viel die Welt von feinen ihr | 
ten ae aus. feinen binterlaffenen Papie⸗ 
ren noch zu erwarten habe, das koͤnnen wir itzt 
noch nicht anzeigen da die Sorgfalt, welche 


wir auf die Ausgabe feiner Moral gewandt, 


uns bisher nicht dazu kommen laffen, feine Pa 
piere mit einer genauen Prüfung durchzugeben, 
Wir erneuern bloß, die Verficherung, daß wie 
alles, was des Druds und des gelfertifchen 
Namens würdig gefunden wird, ans Sicht 
zu ftellen, weder zu fäumig noch zu eilfertig 
feyn werden. Hannover, am A Auguſt. 
Woͤlkau, am 25. Auguſt, 1770 


Johann Adolf Schlegel. 
Godttlieb Leberecht Hoyer 
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des ſechsten Theile, 





Moraliſche Vorleſungen. 
Vorerinnerung an feine Zuhoͤrer.  ©ır 
| | Erſte Abtheilung, 
welche die Erklaͤrung der Gruͤnde und Eigen⸗ 
ſchaften der Moral uͤberhaupt enthält, 9 
Erſte vorleſung. 


| Einleitung in die Moral; oder Abriß derſelben 
nach ihrer Beſchaffenheit, ihrem Umfange und 
ihrem Nutzen. | S. 


Zweyte Vorleſung. 


| Kon den natüclichen Empfindungen des Guten und 
Boͤſen, des Loͤblichen und Schaͤndlichen, S. 34 


Dritte Vorlefung, 

Bon dem Vorguge der heutigen Moral vor der Mo» 
ral der alten Bhilofophen, und von der Schreck» 
lichkeit der freygeiſteriſchen Moral. S.54 


Vierte vorleſung. 


Von dem Unterfchiede der philoſophiſchen Moral 
und der Moral der Religion. S. 90 
2 ' Fuͤnfte 


\ 
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© Sünfte vorleſtng ——— 
In wie fern die Tugend der Weg | zur denn 

: feit fey, und worinnen das es dep Tugend | 
beſtehe. ee I? 109. 

— — Abtheilung » | 


Don den.allgemeinen Mitteln z zur: Tugend 

zu gelangen und fie zu vermehren, die in —7 
zen Regeln vorgetragen und erläutert 
‚erden, 


—— vorleſung. 


— — Mittel, jur Tugend zu san unb 
ſie zu vermehren. 


Erſte und zweyte Regel. Stz⸗ 

Erſte Regel: Bemuͤhe dich, eine deutliche, gruůndliche 
und vollſtandige Erfenntniß ae lichten zu er⸗ 
= Jangen. EHER TEE» 

Zweyte Kegel: Setze die Bemähung, } deine lichten zu 
erfennen, ſorgfaltig fort, und bewahre bie erlangte 
Erkenntnig vor Irrthuͤmern. — * 


Siebente vorleſung 
— Mittel, jur. Tugend zu — und 
ſi ie zu vermehren. 


Dritte und vierte Regel. Sr6 

Dritte Regel: Wend die Erfenutnif deiner Pflichten 
befdndig-auf dein Herz und Reben an; bereite dich 

zu jedem Tage weislich vor, und. prüfe dich am 
Ende deffelben forafältig, ©.165 
Dierte Regel: Suche immerzu ein lebhaftes und wuͤrdiges 
Bild vorden Vollkommenheiten Gottes in deiner See: 
fezuen ocejen, dir daſſelbe gegenwartig zu erhalten, 

. und 


ST 
as 


* 
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und es nie ohne Ehrfurcht zu betrachten ; auch vers 


‚ binde taͤglich dieſes Mittel mit dem Gebete. G. 180 
| Achte Vorlefung.. 


| Allgemeine Mittel, zur Zugend zu ‚gelangen und 


fi ie zu vermehren. 
Fouͤnfte Regel, 5.198 
Fünfte Kegel: Bemuhe dich früh von deinen erfien Jah⸗ 
ven an, die Welt, die Menſchen und dich felbft Fens 
‚Den, und immer genauer fennen zu lernen. ©.192 
Neunte Vorleſung. 

Allgemeine tel, zur Tugend zu gelangen und 

ſie zu vermehren. 


Sechste, ſiebente und achte Kegel. Beau, 


Sechste Regel: Wehte den Eindrücken der Sinne, den 
Blendwerken der Einbildungskraft, mäßige deine 
Neigungen, wenn fie an und für fich erlaubt find, 

halte die unerlaubten zurück, und begegne den une 
richtigen Vorſtellungen, die den Affeeten das Peben 
geben, durch den Verſtand. ©, 211 


Siebente Regel: Dich in der Ueberzeugung von der Vor⸗ 


trefflijkeit der Tugend zu färfen, and dein Ders, 

mögen zur Tugend zu vermehren, gebe den ficheen” 

Weg der innerlichen Erfahrung und der fortgefesten 

. * Ausübung deiner Pflichten. - ©. 228 

Achte Regel : Suche den Umgang mit guten und rechtz 

fhaffnen Menfchen 5 fiche die Geſellſchaft der Las 

- fterhaften. ©. 3 
Zehnte vorleſung. 


—* —— Mittel, zur Tugend zu ae und 


fie zu vermehren. 
Neunte Kegel. ©.237 
Neunte Regel: Lerne Weisheit aus dem linterrichte der 
Berftändigern, und aus dem Lefen näglicher Bücher 
me) den Verſtand und das Herz, ©. 237 


* 


* 
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Dritte Abtheilung. 
@m den. vornehmmften gie des 


Menſchen. 
Eilfte Vorleſung. 
Von der u für die Geſundheit des gee⸗ 
RER | Pe © 265 
| Zwoͤlfte Vorlefurg. ' 


— Von den Fehlern, welche der vernuͤnftigen Sorge 
fuͤr die Geſundheit des Leibes entgegen ſtehen, 
desgleichen von der Sorgfalt, einen 9 und 
dauerhaften Körper zu erlangen: — S 37 | 


Dreyzehnte Vorleſung. RR 
Bon der Eorge für bie Wohlanftändigfeit wäh 
| gecug Sittſamkeit. — * | 


| Vierzehnte vorleſung | 
Bon den ‚Pflichten in Abſi cht auf die an 


Guͤter des geſellſchaftlichen Lebens, und zwar 


zuvoͤrderſt in Abſicht auf guten Namen und 
Ehre sa ...©.327 
Sunfzehnte Vorlefung. a 
Fortſetzung von den Pflichten, in Abficht auf bie _ 
gefelifchaftlichen Güter, und zwar im Abſicht 
auf Vermoͤgen, bürgerliches Anfehen und 
Macht. ©.352 


Vorerin⸗ 
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* an Een Buhdren Ss | 





F ) sine — “ ‚die Abſicht bey meinen mo⸗ 
u V valifchen Borlefüngen, die ich Ihnen 
dieſen Sommer, fo Gott will, zu haften gedenke, 
geht nicht bloß dahin, Ihnen die Sittenlehre 
von derjenigen "Seite vorzutragen, wo ſie den 
Verſtand als eine Wiſſenſchaft unterrichtet, auf. 
klaͤrt und uͤberzeugt; eine Arbeit, die ſchon viel 
ſcharfſinnige Männer vor mir gluͤcklich unter. 
nommen haben; fondern. Ihnen die Sittenlehre 
vornehmlich von der Seite zu zeigen wo 
* —* rüber, bilder und beffert, | 

Die Weisheit, die ung durch Grundfäge 
der Vernunſt fromm und ruhig, die ung zu 
Freunden unfrer ſelbſt, andrer Menfchen, und 
zu Freunden und Verehrern Gotres machen foll, 
iſt nach der Erziehung , die wir zu unfern Zeiten 
genießen, nicht ſchwer zu faffen, Wie viel Sehr: 
i bücher giebt es nicht, darinne, fie deutlich und 
ſtrenge vorgetragen wird | Und wie viel Studi. 
vende müßten Schulen und Afademien mit eis 
Gel. Schrifl.V1.TH. u . nem 


2 | 
nem edlen Herzen und mie gebeſſerten Slitten ver⸗ 
laſſen, wenn die Tugend bloß —* der Kenntniß 
eines moraliſchen Lehrgebaͤudes beruhte; wenn 
fie bloß ein. Werk der Vernumft und nicht der 
Religion; bloß ein Werk der Erziehung und nicht 
| ‚einer göttlichen Veränderung. unſers Herxns 
‚wäre! Aber, wielleiche iſt doch Die, Trockenheit 
ſelbſt, mit der wir die Moral vortragen, eine von 
ben. Urfachen, daß uns ihr natuͤrlicher Werth 
nicht genug ruͤhrt. Vielleicht iſi auch dieſes die 
wichtigſte Urſache, daß wir die Wahrheiten der 
„Moral nur mit dem Gedächtniffe, hoͤchſtens mit 
derm Verſtande faſſen. Wir ſchmeicheln ung, 
indem wir fie erlernen, daß fie uns beſſer und 
tugendhafter ‚mache, weil fie ung in’ gewiffen 
Süden einfichtsvoller machet, Wir fehmeis 
cheln ung, daß wir. von der Schönheit der Tu 
gend ‚übergeuge find; und oft find wir es nur 
von der, Güte unfers Syſtems. Wir rechnen 
die Muͤhe, die wir auf die Kenntniß der Sitten 
lehre und ihrer: Beweife anwenden, der Tugend 
felöft als eine Mühe an, die wir auf ihre Erlanz 
‚gung und die Ausübung ihrer : Öefeße gewande 
hätten, | Gleichwohl bleibe, das Herz bey allen 
unſter Meehen leer, und bey dem geringſten 
Wider⸗ 


Wiherſtande ungeneige, ſich nach ihr zu richten? 
und oft handeln wir in der naͤchſten Stunde wi⸗ 
der diejenige Pflicht, die wir kurz vorher auf 
eine demonſtrative Are erwieſen haben, % 
Sch will es alſo verfichen, ob ich Ihnen die 
vornehmſten Theile der Sittenlehre auf eine leb⸗ 
haftere Are, nicht bloß durch Beweiſe der Vers 
niunft, ſondern zugleich durch die Ausſpruͤche des 
Herzens und die Stimmen der innerlichen Ems 
yfindung und des Gewiſſens, durch Benfpiele 
und Gemälde, vortragen und erläutern kann. 
Andi I" wie glücklich" werde ich mich ſchaͤtzen, 
mern ich diefe Abficht erreichen, und mic) um 
Ihre Tugend, das ift, um Ihre hoͤchſte Wohl⸗ 
fahre in jeder » Stunde verdient machen kann I 
WMaeochte ich doch diefen Eifer lebhaft fühlen, ſo 
oft ich vor Ihnen auftrete; und moͤchte er mich 
doch beredt machen, Ihnen die Pflichten der 
Moral als die liebenswuͤrdigſten und heiligſten 
Geſetze unſter Wohlfahrt abzubilden nn 00. 

Ja / Juͤngling, wer du auch ſeyſt, vom Blute 
der Hohen ober der Niedern entſproſſen, vers 
giß nicht, warum din lebeſt und ſtudireſt. Die 
Gelehrſamkeit iſt dein Beruf auf der Akademie, 
Ein wichtiger Beruf | Aber wife, daß Gelehr⸗ 

Un ſamkeit 


4 
famfeit ohne Tugend, daß Befinden de | 
beffertes Herz, daß Wiſſenſchaft und Geſchmack 
ohne Unſchuld und Froͤmmigkeit weder fuͤr dich 
noch die Welt Gluͤck ſey, nicht Ehre, ſondern 
Schande fuͤr deinen unſterblichen Geiſt. Suchſt 
du Die wahre Weisheit und Zufriedenheitsfofuche 
fie von deiner Jugend an in der Kenntniß und a 
täglichen Ausübung der Religion, der allgeme 
nen und ber: beſondern Pflichten des Menſchen. 
se daß nichts felig macht, * die Ge⸗ 
|  : wiffendruhn Br 
Und ers zu deinem: Glück, die, Niemand 
fehlt, als du. — 
en, meine Zuhoͤrer, verlaſſen Sie. ſich 
bey Ihrer Tugend auch auf die beſte Moral der 
Vernunft nicht. Sie iſt gut, aber nicht zurei 
chend, das verdorbene Herz zu aͤndern und um⸗ 
zubilden. Dieſes thut allein die goͤttliche Kraft 
der Religion. Ich werde daher in meinen Vor⸗ 
leſungen von Zeit zu Zeit den Unterſchied und die) 
Grenzen der Tugend der Vernunft und der Zus _ 
gend ber Religion zu beftimmen, und Sie in der) 
Verehrung der‘ Religion dadurch zu beſtaͤrken 
fuchen. Eine noͤthige Vorſicht, theuerſte Coms ) 
militonen! Denn wir, die wir ung den Wiſſen⸗ 


fchaften 


5 
ſchaften widmen, fangen nicht felten an, aus ei⸗ 
ner ungemeßnen Siebe gegen alles, was Licht der 
Vernunft heißt, und aus einem philofophifchen 
Stolze auf unfere eignen Kräfte, das Licht der 
Offenbarung und die Höhere Kraft der Gnade 
nicht für fo noͤthig zu achten ; fondern wir ſchmei⸗ 
cheln vielmehr uns ingeheim, daß wir durch die 
Huͤlfe der Vernunft, durch ihre Beweiſe und 
Bewegungsgruͤnde, meife und tugendhafte Mens 
ſchen werden Fönmen. Nein, das Auge der 
Vernunft, welches das Kcht der Religion nicht 
vertragen Fann, iſt gewiß ein bloͤdes Auge, 

Bey meinem Vortrage felbft, werde ich kei⸗ 
nem befondern. Lehrgebaͤude folgen, wohl aber 
die moralifchen "Schriften eines Mosheim, 
Baumgarten, Cruſius; eines Hutchefon, For- 
dyee und anderer fcharffinnigen und beredten 
Männer zu Ihrem Vortheile zu nügen ſuchen. 
Der Innhalt meiner Vorleſungen wird fich am 
bequemſten unter drey Abtheilungen bringen 
faffen. In der erften werde ic) in einigen Ab⸗ 
handlungen von der Natur und Abſicht der Mo- 
ral; von ihrem doppelten Erfenntnißgrunde, 
nämlic) der Vernunft und den Empfindungen 
des Herzens und Gewiffens; von Pflicht, Tu- 

A3 gend 
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gend und Gluͤckſeligkeit; vom dem Vorzuge der 
Moral unfrer Zeiten vor der Moral der ‚alten 
Weltweifen; und von dem Unterſchiede zwiſchen 
der Eittenlehre der Vernunft und. der Sitten Ä 
lehre der Religion reden. In der zweyten 
Abtheilung will ich die allgemeinen Mittel, 
zur Tugend zu, ‚gelangen, in, einigen kurzen 
Kegeln vortragen, fie zu erläutern. und auf das, 
geben anzuwenden ſuchen. In der. dritten 
werde ich endlich von den vornehmſten = 
fen gegen uns, die Welt, und Bott cberfele | 
auf eine praktiſche Arc banbelm,; nd 1 
Ich fange alfo meine Borlefungen mit dem 
benlichen Wunſche an, daß fie Ihnen nüglich, 
in Ihrem ganzen eben nüglich, auf mehr alsı 
Ein geben heilſam feyn mögen... Das gebe der 
Urheber aller unfrer Weisheit, Tugend und: 
Gtückfeligkeit, ‚und. laffe in unfern Seelen die 
Siebe des Guten und: den Abfchen des Boͤſen 
taͤglich lebendiger und Eraftiger (werden, zur 
Verherrlichung ſeines Namens und zu — 
— Vehllahe! ! 





Erite Abtheilung, 
welche die Erklärung der Gründe und 


Eigenfchaften der Moral über: 
| haupt enthält. 
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Erfie Borlefung. 


Einetung in die Moral; oder Abriß derfelben 
nach ihrer Befchaffenheit, Ihrem, Umfange, 
und ‚ihrem Auen 


| Si Moral, oder die Kenntnig von der 
Pflicht des Menſchen, fol. unſern Ver⸗ 

ſtand zur Weisheit und unſer Herz zur Tu⸗ 
gend bilden, und durch beides ung zum Gluͤcke 
leiten. Niemand wird ein Glück fuchen, dag er 
nicht kennet, noch die Mittel dazu anwenden koͤn⸗ 
nen, wenn er. fie eben ſo wenig fennet, oder 
nicht übergeugt ift, daß fie die beſten und ein- 
jigen find. Die Moral foll ung alfo Ichren, 
was unfer wahres Gluͤck, oder unfer böchftes 
Gut fen, das if, was für ein Geſchoͤpf, das 
aus einem unſterblichen Geiſte und aus einem 
hinfaͤlligen Körper befteht, am zuträglichften, 
der. Ruhe der Seelen und der außerlichen Wohl- 
fahrt am. gemäßeften fey, und auf was für ei- 
nem Wege wir amı ficherften zu diefem Ziele ges 
- fangen fönnen. 


Wir ſind, wenn wir auf uns bn blicken, 
mit mannichfaltigen Kraͤften, Faͤhigkeiten, und 
—— Neigungen verſehen ; wir ſind mit 

A5 | kuͤnſt⸗ 


ruͤnſtlichen und wunderbaren Werkzeugen des 
Koͤrpers ausgeruͤſtet; wir endecken tauſend Be⸗ 
duͤrfniſſe, ohne die wir nicht leben koͤnnen, und 
die wir ſuchen miffen. Wir fühlen alle a 
unwiderſiehlichen Trieb zum Leben und zum Ver⸗ 
gnuͤgen; ‚wir find mit vielen Uebeln —— 
Bor denen wir uns eben fo natürlich ſeuen; wie 
fehen taufend Gegenftände, die uns an ſich lo⸗ 
den, die ung Anfangs vergnügen und bald dar⸗ 
auf. beſtrafen. Wir finden, daß nicht alle Ver⸗ 
gnuͤgungen, denen wir nachellen, ‚von. einerley 
Wuͤrde ſind, daß einige flüchtig, dere dauer⸗ 
haft, daß einige mehr unſerm Kor rper, andre 
mehr unſrer Seele angemeſſen ſind; daß wir ei⸗ 
nige, wenn wir ſie genoſſen haben, mit einem 
geheimen Beyfalle billigen, auf andre hingegen 
mit Reue, Scham und Untoillen zurück ſehen; 
daß wir unſere Kräfte und Neigungen bald. 
auf diefe, bald auf jene Art, bald zu. unferm 
Bortheile, bald. Me unſerm Schaden anwenden 
koͤnnen. — 
Wir ſehen ung ferner mie Hienfeben umg nge⸗ 
ben, deren Huͤlfe und Geſellſchaft wir — Br 
behren, und die 5 die unſrige nicht miſſen kön. 
nen; die unfer Vergnügen, fo wie wir das ihrige 
bald befördern, bald fidren fonnen. Wir fühlen , 
Neigungen gegen fie, die ein innerliches Bewußt⸗ 
ſeyn bald für: gut und edel, bald für unerlaubt 
und verwerflich erklaͤret, und die das Urtheil des 


— bald mit Gruͤnden rechtfertiget, bald 
verbeut. 


verbeut. Wir finden Handlungen, die nach dene . 
Ausſpruche eines innerlichen Richters. bald gu. 
bald bofe find; und fo lange wir nicht durch Leis 
denfchaften aufgebracht werden, erklärt fie unſer 
Herz, ohne große Beweiſe des Verftandes, ohne _ 
lange Unterfuchung,, für das, mas Mr. — ind, für 
loͤblich, oder fchändlich. - 10, 
Wir finden endlich, wenn wir. uns, Sn 
{ die, Natur mit ihren Auftritten, die Welt mit, 
ihren Wundern, mit.ihrer Ordnung, Mannich⸗ 


faltigfeit, Schoͤnheit, Weisheit, Pracht und, 3 


Bollfommenheit, in den Theilen und im Gans, 
zen, im Großen und Kleinen, in ihren Abſich⸗ 
gen und Mitteln, von der Seite des. Nutzens und; 
des DVergnügeng, betrachten, wir-finden fo viele: 
Spuren eines weiſen, gütigen: und, allmächtigen, 
Schoͤpfers, daß es nicht auf unfern Willen 
ankoͤmmt, ob wir ihn erkennen, und. an ihn 
glauben wollen, oder nicht. Hat er uns ge⸗ 
macht, uns alle Kraͤfte und Neigungen, die wir 
beſitzen, gegeben: ſo wird er auch eine weiſe Ab⸗ 
ſicht gehabt haben, zu der wir ſie anwenden ſollen. 
Sollte der Menſch wohl das groͤßte Werk der 
Schoͤpfung, und doch kein mit ihr uͤbereinſtim⸗ 
mendes Werk feyn? -. 

os Auf diefe göftliche Abſi cht geht die Moral der. 
Vernun ft zurück, und ſucht ſie in der Natur des. 
Menſchen, oder die Beſtimmung deſſelben in ſei⸗ 
nen Kraͤften und Neigungen auf⸗ Diefei Beſtim⸗ 
une: oder Abſicht, wird theils durch die natuͤr— 

Mo liche 
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liche Befchaffenheit unfrer Eigenfchaften, welche 
ung bie Vernunft entdecket, theil® durch ein ges 
heimes Gefühl des Herzens, oder den Trieb des 
Gegwiſſens offenbaret, der nicht nur unfern Vers 
ſtand nöthiget, ein goͤttliches Gefeß uͤberhaupt zu 
erkennen, ſondern der uns auch fuͤhlbar wahr⸗ 
nehmen läßt, ob etwas ſeiner Natur nach recht 
oder unrecht, erlaubt oder ſtrafbar, ruͤhmlich oder 
ſchaͤndlich ſey. Die Abſicht alſo, zu der wir 


von Gott erſchaffen find, zu bemerken und zu er⸗ 


forſchen, und die Mittel, die wir anwenden muͤſ⸗ 
fen, jene zu erreichen und auszuführen, lehret 
die philofophifche Moral. Diefe hoöchſte Abfiche 
kann nichts geringers feyn, als eine dauerhafte 
ind allgemeine Zufriedenheit hd Glüdfeligkeit 
der Mienfcben, durch einen freywilligen Ges 

horſam gegen unfern Herrn und Schöpfer. 
Diefe von ihm geordnete Ghückfeligfeie mit Unter 
- werfung, Treue und Eifer fuchen und befördern, 
iſt Pflicht, Weisheit und Tugend ; und fo wie 
die Pflichten, die ung die Natur Ichret, Mittel! 
zu unferm wahren Gluͤcke find: fo find fie auch 
unveränderlich, und in dem eigen Willen Got- 
tes und in feiner Heiligkeit gegründet. Denn ei⸗ 
nen Gott denfen, der bloß gütig und allmaͤchtig 
nicht aber zugleich. heilig und gerecht iſt, der es 
nicht achtet, ob wir feinem Willen, dem er ung‘ 
in dem Gewiffen und in der Vernunft offenbatet, 
gehorchen oder nicht, heißt Gott fehänden und’ 
fein Wefen aufheben. Die Moral Ichrer ums! 
alfo 
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‚alter Heilige Pichten‘, und filr ung felige, Sie 
lehret ung den Unterfchied des Guten und Bofen, 
des Edlen und: Unedlen, des NRühmlichen und 
Schändlichen erfennen, damit wir defto leichter 
das Gute füchen, und daB Boͤſe verwerfen, 
ie billig follten wir daher ihre Befehle erlernen 
und ausüben, da wir unaufhorlich dag Verlan⸗ 
gen fühlen, glücklich zu ſeyn! 

: Allein die Neigungen und geidenfchaften; die 
ung Gott zu Triebfedern unfers Gluͤcks, zur Era 
reichung deffelben, oder zur Abwendung des lies 
bels, gegeben hat, ſind Kraͤfte, die eine frey⸗ 
willige und ihren Gegenſtaͤnden gemaͤße und 
ſorgſame Anwendung erfordern. Zu heftig oder 


zu ſchwach begehren und. verabſcheuen, entfernet 
uns beides von unſerm Gluͤcke. Das Gute ver⸗ 


langen, das Boͤſe ſcheuen/ und doch die Mittel; 
jenes zu erhalten , diefeg zu vermeiden, nicht ſu⸗ 
den und gebrauchen wollen, iſt ein Findifcheg, 
toiderfprechendes und rebellifches Verlangen nach 
Gluͤckſeligkeit. 

Ferner; unſre Neigungen und Beduͤrfniſſe 
find mennichfaltig. Eine Neigung, die zu une 


ſerer Natur gehöret, fo befriedigen, daß wir die 


andern unerfält laffen, oder beleidigen, ift wider 
die Eintracht unſrer Seele und wider das Sy 
fiem des Gluͤcks. Wir find auch viele: Vera 
gnuͤgungen fähig, die einander dem Wertbe nach: 
untergeordnet find, und die wir nicht alle zu⸗ 
gleich genießen fönnen; vieler Schmerzen, die 
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Genfals von verſchiedener Große ſind unbe 
wir nicht‘ ‚alle von uns ‘entfernen! Finnen. Feh⸗ 


den wir nun hier bey unſrer Waßlz: waͤhlen wir 


nicht das groͤßere Gut, wenn wir sein kleineres 


zugleich nicht erreichen konnen; waͤhlen wir nicht 
das kleinere Uebel, um dem groͤßern zu entge⸗ 


ss benz ;’ wollen wir gleichſam Fruͤhling und Som 


mer, Saat und Erndte, zugleich in unſrer Seele 
haben, eine ‚Bittere Arzney mehr ſcheuen, als die 


Krankheit: fo handeln wir wider die Natur, und 
wider unſer Gluͤck, deſſen Weſen durch unſern 
2 Willen nicht fann geaͤndert werden. 


Alles dieſes ſetzt einen Anführer, den: Ver⸗ 


"and, voraus, und eine Achtfamfeit auf feine 


Stimme und auf den Ausfpruch eines innerlichen, 
Gefühls deſſen, was gut iſt, ober nicht. ‚Aber 
den Verſtand gehoͤrig fragen und: anhoͤren ; feine 
Ausfprüche mie unferm Gewiſſen vergleichen, das 


zu gehoͤret Aufrichtigkeit, Lebrbegierde und 
eine Stille der heftigen Leidenſchaften. Iſt es 
alſo zu verwundern, wenn wir ihn, dieſen Vera 


ſtand, oder die Stimme des Herzens oft gar 
nicht, oft dunkel und irrig verſtehen? — Wir 


muͤſſen den Befehlen des Verſtandes oft dadurch 


gehorchen, daß wir ihnen eine ſuͤße Neigung ent⸗ 


weder ganz aufopfern, oder die unordentliche 


Selbſtliebe doch maͤßigen. Beides iſt Arbeit) 
und eine Gewalt, die wir und ſelbſt anthun 
muͤſſen. Wird es alfo nicht gewiß ſeyn, daſt 


die ie Tugend, daß unfer Glück, ohne: Mühe, ohne: 
fort⸗ 


Se ; 
fortgeſetzte Mühe, weder erlanget, noch erhal: 


ten werden kann, und daß: alfo die Moral ein 


Werk unſers ganzen Lebens, des jugendlichen, 
des männlichen, des höbern IL: fie feine 
mäßige Wersheit der Schulen, feine Fraftlofe 
Nahrung des Gedächtniffes, feine ıpralende Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſey um in Gefellfchaften oder Büchern 
damit zu glänzen, ſondern ein Unterricht, dent 
wir in unſerm Herzen: und ganzen Wandel; in 
der Stille und im Geränfche, in den Stunden der 
Arbeit und der Erholung, im Gluͤcke und im Un⸗ 
‚glücke, in gefunden und Franfen Tagen, nahe am 
Zode und fern vom Grabe, in allen Verhältnis 
ſen des Lebens, als Kind, als Vater, als Bru⸗ 
der, als Gatte, als Freund, als Lehrer, als 
Regent, als Unterthan, als Buͤrger des Vaters 
landes, und als Bürger der Welt und der Emigs 
‚Seit folgen follen? Denn wo ift ein Gemuͤthszu⸗ 
fand, ein: Zeitpunkt, ein’ Fall zu erdenken, der 
nicht eine gehörige, moralifche und freye Anwen⸗ 
dung unſrer Kräfte erforderte? Und wo iſt ei 
: Ball, da es beſſer wäre, wider die heilige, unver⸗ 
änderliche Anordnung eines alltoiffenden, gütigen, 
gerechten und allmächtigen Weſens zu handeln, in 
welches fich alles zu unferm Gluͤcke, oder zu una 
fap Verderben vereiniget ? 

Die Moral iſt, gleich der Sonne, ein’ Biche; 
er unſern Geift erleuchtet; ſie breitet ihren 
Glanz über: die fittlichen Gegenftände and, und 
Häret dem Auge des Menfchen die mannichfaltigen 

| Schul⸗ 
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— Schuldigkeiten und Abſichten ſeines Daſeyns aus | 
feinen Fähigkeiten: und verfchiedenen —— 
gen auf. Allein ſie iſt nicht bloß ein Licht, das 
erleuchtet, fie ſoll auch das Herz beleben. Sie 
ſoll den Saamen der natuͤrlich guten Neigungen 
erwaͤrmen, daß er feine Srüchte, die Fruͤchte der 
Zugend und: Glückfeligfeit fuͤr uns und Andie 
trage, Unſer Geſchmack am Guten nimmt zu, je 
mehr wir die Schoͤnheit und Goͤttlichkeit der Tu⸗ 
gend und ihren wohlthaͤtigen Einfluß in alle Ver⸗ 
haͤltniſſe des Lebens kennen lernen. Wir fangen 
an, das Loͤbliche, das Rechtſchaffne und Geſetz⸗ 
mäßige der Gedanken, Neigungen und Handlun⸗ 
gen lebhaft, geſchwind und in feinen verſchiedenen 
Graden zu empfinden. . Und: diefe Empfindung, 
wenn wir fie warten und pflegen, begleitet ung 
durch alle Umftände des Lebens, ermuntert uns zu 
unfrer Schuldigkeit, und macht ung ſinnreich und 
eifrig, fie. auf die befte Art zu beobachten. Diefe 
fortgefeßte Beobachtung fließt wieder in unſre 
Neigung ein, und flärkt fie danfbar mit neuen. 
Kräften. Es wird: ung. leichter, gut zu ſeyn, 
weil wirs ſchon oft geweſen find, Ein geheimes 
Vergnuͤgen, recht gethan zu haben, breitet ſich in 
unſerm Herzen aus, und macht uns muthig, froh 
für uns, froh für Andre, freudig gegen Gottz 
denn der Tugendhafte, wie der weifefte König es 
ausgedrückt hat, ift geteöft, wie ein jungee 
ea * Dieſes ſtille ge der * Se 
gen 
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‚gen der ei; durchſtroͤmt, gleich einem ſanf⸗ 
‚ten Bache, das Herz und traͤncket feine edlen Nei⸗ 
‚gungen ; fie fchlagen Wurzel und wachfen. So 
waͤchſt auch der Abfchen gegen dag Lafter, Wir 
‚erkennen feine Häßlichkeit, feinen fchändlichen Eins 
fluß, feinen Streit ‚mit der Vernunft und dem 
Geſetze Gottes; wir fühlen an unfren eignen 
Thorheiten und Vergehungen die beftrafende Laſt 
des Bofen, und lernen es haften. Dieſer Haß 
begleitet ung in die Verfuchungen, und. hilft ung 
fiegen. Wir finden an den Beyfpielen und dem 
Umgange der Nechtfchaffnen ein Gefallen; unfer 
Herz eifert ihnen nach, und wird durch ſie edler. 
Wir bemerfen die Benfpiele der Lafterhaften mit 
Migfallen ; unfer Herz verfchließe fich ihren Um⸗ 
gange, und fehäßt das Gute defto hoher, So 
macht ein glückliches Gemälde der Kunft, das ne 
‚ben einem häßlichen aufgeftele ift, unfern Ge: 
ſchmack an dem Schönen nur lebhafter; und. dag 
Mißfallen an dem Schlechten erhöht die Liebe zu 
dem Schoͤnen. — Auf diefe Weife bildet und 
beffert die Moral dag "Herz. 
‚Allein die Moral zeigt ung auch vornehmlich 
unſer Verbältniß mit dem Ewigen, dem Vater 
der Geifter und aller Volllommenheit. Ihn Een: 
‚hen, dieſes muß auf unfer Herz den feligften Ein: 
Fluß haben. Ihn kennen heiße zugleich ihn lie— 
ben, verehren, anbeten, ſich feiner erfreuen, ſich 
‚feinen. Befehlen und Schiefungen ohne Ausnahme 
— Dankbarkeit und Vertrauen gegen 
Gemul. Schrift, VI. Tb. B ihn 
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ihn fühlen, und Bewundrung und Liebe gegen feie 
ne Vollkommenheit und Werke, Erweckt und 
befsftiget die Moral diefe Erfenntnig und Diefe 
Neigungen : fo ift offenbar, daß fie unfer Herz 
zur hoͤchſten Stufe der Würde und Glückfeligkeit, 
deren wir von Natur fähig find, erhebt. Diele 
Erfenntniffe und Neigungen find durch ihren Ge⸗ 
‚genftand groß ; und darum erheben fie das Herz. 
Sie vereinigen ung mit der Duelle der Vollfom- 
menheit; und darum machen fie unfer Herz ruhig 
und zufrieden. Sie geben unfern Privatneigun⸗ 
gen und den geſelligen Pflichten Ordnung und 
Leben, und werden die heiligſten und maͤchtig⸗ 
fien Bewegungsgruͤnde zur Nechtfchaffenheit ohne 
Zeugen, ohne irdifche Belohnungen des Ruhms 
und Eigennutzes, Bloß aus einem ehrwuͤrdigen 
Gehorſame gegen die Gottheit. Sie ftärfen ung, 
unfre eignen Vortheile zu vergeffen, und der Tu⸗— 
gend auch ſchwere Opfer zu bringen, fo bald unfer 
eignes Vergnügen mit unfern Pflichten nicht beſte⸗ 
ben Fann. Sie ftärfen ung, Ruhe, Bequemlich⸗ 
keit, Guͤter, Geſundheit, ja ſelbſt das Leben, 
wenn es die Gottheit verlangt, großmuͤthig zu 
verleugnen, und auch aus ihrer Hand Elend mit 
Dank, und Schmerzen mit Geduld und hoͤhern 
Hoffnungen eines Fünftigen glückfeligern Lebens, 
anzunehmen. Dieſes ift der hoͤchſte Zug Des mo» 
valifchen Charakters, nämlich die. Gewißbeit ei- 
ner ewigen Forrdauer, welche unfer Herz, wuͤn⸗ 
ſchet, die Einrichtung unſrer Seelenkraͤfte ver— 

ſpricht, 
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ſpricht und der Begriff von der Güte, Macht, 
Weisheit und Heiligkeit Gottes unterſtuͤtzet. Die 

Maral, die unfern Geift zur. Tugend bilder, ift 
alſo eine Wiffenfchaft für mehr als Ein Leben ; 

amd unfer morslifches Glück ift dag einzige, dag 
uns mit unferm Herzen in die Unfterblichfeit fol- 
get. In diefem Leben keimt unfre Tugend, die 

Ewigkeit bringt fie zur Reife, und iff die Erndte 

unfers Geiſtes. Aber welches fi * die 5 der 

Moral? 

Der Seſetʒe der Weisheit und Moral ſind 
nicht. viele; nur der Erklärungen, Bemeife und 

Anwendungen diefer Gefeße giebt es viele, Thue, 

fo: lautet das Hauptgefeß der Moral, thue, aus 

Gehorſam und mit Aufcichtigfeit des Her⸗ 

3ens gegen deinen allmächtigen Schöpfer und 
"Seren, alles, was den Vollfommenbeiten 
Gottes, was deinem eignen wahren Glüde 
nd der Wohlfahrt deiner Nebenmenſchen ge- 
maͤß iſt; und unterlaß das Begentbeil. Diefe 
Gefege und die Verbindlichkeit, ihnen zu gehor⸗ 
chen; find für eine durch die Offenbarung aufges 

‚Harte Vernunft nicht fchwer zu erkennen. Denn 
‚ohne dag Licht der Neligion würden auch wir in 
der Lehre von Goft und der Tugend nicht heller 

ſehen, als die Weltweiſen des Alterthums, wel⸗ 

ches doch die ſcharfſinnigſten Maͤnner waren; und 
gleichwohl weis in unſern Tagen das geringſte 

Dorf mehr von dem Einigen Gott und den Pflich⸗ 
ten des Menfchen, als die Städte, worinne Kuͤn⸗ 
Bu ſte 
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ſte und Wiffenfchaften fo vorzüglich bluͤhten, als 
. Athen und Nom wußten, Dieſe Gefege der Mor 
ral alfo zu erfennen und zu beweiſen, ift für ung 
keine fehwere Weisheit; aber fie in allen Umftän 
den, zu aller Zeit, und in allen Verhältniffen, 
aus Ehrfurcht gegen Gott, auszuuͤben trach⸗ 
ten, dieß, dieß ift die ſchwerſte und hoͤchſte 
Weisheit. Das Herz hat eigentlich nur Eine 
Tugend, und dieſe iſt der lebendige, kraͤftige, 
von dem Gewiſſen und der Vernunft erzeugte 
Vorſatz, uͤberall gut und der goͤttlichen Be⸗ 
ſtimmung ohne Ausnahme gemäß zu bandeln, 
weil wir nichts ſeligers thun können. Aus 
dieſer Tugend des Herzens fliegen, gleich als aus 
einer reichen Duelle, viele Ströme: einzelner se 
genden und Pflichten. - & 

Die vornehmſten diefer Eugenbäi, ale: die | 
legten und höchften Güter des Menfchen, in de⸗ 
sin Beſitze er Nuhe und Zufriedenheit, und die 
wahre Hoheit des Geiftes finder, find Ehrfurcht 
und Liebe gegen Bote; Maͤßigung und Be 
berefchung feiner Begierden; Gerechtigkeit 
und Kiebe gegen die Wienfchen, unfte Bruͤder; 
Sleiß und Arbeitſamkeit in feinem Berufe; 
Belaffenbeie und Geduld im Unglüde 5 De 
muth, Vertrauen auf die göttliche Vorfebung, 
und Ergebung in ihre Scidfale. Dieſe Güs 
ter find das Einkommen des Gewiſſens und ei- 
ner wohl angewandren Vernunft. Deutlicher 
ju reden, wir fuͤhlen Neigungen zum Guten, die 

das 
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das Gewiffen eingiebt, und die Vernunft recht: 
fertiget; wir fühlen Neigungen deg Herzens zum 
Boͤſen, deren Schändlichfeit dag Gemwiffen aus: 
fagt, und die Vernunft durch Gründe erweiſt. 
In dem Mangel diefer unerlaubten Neigungen, 
und im der ‚geößern Anmefenheit der guten, in der 
Regierung der natürlichen Triebe und Begierden 
des Willens nach den erkannten göttlichen Gefes 
Ben und Abfi chten, in der Beherrſchung unſrer 
Sinne und Unterdruͤckung der Leidenſchaften, in 
dem Bewußtſeyn, daß wir das ſind, was wir 
nach dem Plane und der Anordnung Gottes ſeyn 
ſollen, oder vielmehr, daß wir uns aufrichtig und 
eifrig beſtreben, ſo gut zu ſeyn, als wir ſeyn 
ſollen; — darinne muß unfre hochſte Pflicht und 
das hoͤchſte Gluͤck der Seele beftehen. 

Daß aber die Herrfchaft über feine Begierden 
und Leidenfchaften, zu melcher Wachfamfeit und - 
Vorſicht gehdren ; daß die Liebe und der Eifer für 
das Gute; daß Gerechtigkeit, Güte und Men: 
fchenliebe, die allegeit mit unferm und Andrei 
Gluͤcke in Verwandtſchaft ſtehen, und ung der 
Gottheit am aͤhnlichſten machen; daß Unerfchroe 
ckenheit, Gelaffenheit und Geduld bey den man- 
nichfaltigen Gefahren und unvermeiblichen Unfäl- 
len des Lebens ; daß Demuth, ohne melche der 
Menfch eine ewige Lügen iſt; dag Liebe, Ehr⸗ 
furcht und Vertrauen zu Gott, und bie ſtille und 
beftändige Ergebung in feine reifen Schickungen, 
Güter der Seele vom böchften Werthe, und 

83 alſo 
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alfo unfre böchfie Pflicht find, dag: Heißt, daß 
wir ohne ſie kein wahres Verdienſt, kein beſtaͤn⸗ 
diges Gluͤck beſitzen, dieſes laͤßt ſich empfinden 
und beweiſen. 
Der Boͤſewicht, der dieſe Guͤter nicht beſiht 

erklaͤrt ſie durch feine Unruhen und fehreckensool 
len Empfindungen für die hoͤchſten. Warum site 
tert er, wenn ihm fein Glück nicht mangelt? Der 
Gute. erflärt fie durch feine Zufriedenheit und ein 
gebeimes Bewußtſeyn für die hoͤchſten. Warum 
wäre er in ihrem Beſitze ruhig, wenn noch groͤßere 
Guͤter für fein Herz vorhanden mären ? Unfer 
Gewiſſen kuͤndiget mit einer unwiderſtehlichen Be⸗ 
redſamkeit uns dieſe Eigenſchaften als edel und 
liebenswuͤrdig, und die entgegen geſetzten als 
ſchrecklich und ſtrafwuͤrdig an. Man denke ſich 

ſelbſt in aller Herrlichkeit der aͤußerlichen Güter, 
im Ueberfluffe der Ehre, des Keichthums und. der. 
Hoheit, mit allen. Bergnügungen der Einbildungs- 
fraft umgeben, mis aller Erkenntniß der Kuͤnſte 
und Wiffenfchaffen bereichert, und mit dem treff⸗ 
lichften Verſtande begabt ; und zugleich denfe mar 
ſich mit einem Herzen, dem die obengenannten 
Güter, dem Maͤßigung feiner felbft, Rechts 
ſchaffenheit und Bottesliebe fehlen ; wird ung 
unfer Gewiſſen für glücklich erklären? Man ſtelle 
ſich vor, daß ein hoͤberer Geiſt, der unſre gan⸗ 
ze Beſtimmung überfähe und dieſes Herz in ung 
offen erblickte, den Ausfpruch von. unferm Werthe 
thun ſollte, wuͤrde er uns wohl mit ſeinem Bey⸗ 
— 
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Falle beehren Finnen? Er fähe in unſrer Seele 
da, wo Güte und Wohlwollen herrfchen ſollte, 
einen Friechenden Eigennug, anftatt der Ehrfurcht 
und des Vertrauens gegen Gott eine Findifche 
Eigenliebe und Vergötterung unfrer felbft ; würde 
er ung bey allem aͤußerlichen Gluͤcke, bey allen 
Gaben des Berftandes, bey aller irdifchen Hoheit, 
nicht für die armfeligften Thoren halten, denen 
Drdnung und Uebereinfiimmung fehlte! Wird 
uns wohl der rechtfchaffne Mann in diefem unſerm 
Charakter, wenn er ihn Fennt, feiner Achtung und. 
Liebe würdig finden? Und die Gottheit felbft,; mit 
welch einem Auge wird fie auf ein folches Herz 
herab fehen? Iſt Gott nicht ein gerechterer Niche : 
ter, als der froͤmmſte Menfch und der höchſte En—⸗ 
gel? Laͤßt fihs ohne Läfterung denfen, daß er, 
die Duelle alles Enten, die Kechtfchaffenpeit des 
Herzens weniger fehägen und fordern follte, als 
Menfch und Engel? daß er die boͤſe Beſchaffenheit 
unfers Herzeng, die ihm ſtets offenbar ift, und bie: 
feinem heiligen Wefen und feinen Abfichten mit 
uns wiberftreifet, nicht haffen und beftrafen follte? 
Es muß alfo das morslifebe Gut des Herzens 
ſeyn, was unferm Geifte die höchfte Würde, das 
hoͤchſte Vergnügen und den höchften Beyfall 
ſchenkt. Und fo wenig ſich der Menſch ohne Ge⸗ 
ſundheit wohl befindet; fo wenig kaun er ohne 
die Güte des Herzens ruhig und glückfelig ſeyn; 
die Tugend ift die Gefundheit der Seele. Diefed 
Gut, wie es in diefem Anfangszuftande der Haupt⸗ 
| D4 innhalt 
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innhalt unſers Glücks und unſrer Beſtimmung iſt, 
muß zugleich der Reim der Gluͤckſeligkeit auf eine: 
ewige Fortdauer ſeyn, da unſre Seele daffelbe nis 
ohne ihr Wefen zu verlieren, verlieren fan. | 
Diefe Eigenfchaften und Güter des Herzgend 
fönnen ferner. von allen Menfchen gefucht ‚und, 
durch fortgefeßte Beftrebungen in einem gewiſſen 
Maaße erlangt werden; ein offenbarer Beweis, 
daß fie die vornehmſten find. Die uͤbrige Glück. 
ſeligkeit ſteht felten ganz in unfrer Gewalt.  E$- 
gehören zu ihrem Befige befondere Umftände und 
Zeiten. Hohe Einfichten und Wiffenfchaften zu 
befißen, Gefundheit, Ehre und Macht zu haben, 
und beftandig zu haben, koͤmmt nicht auf unfern 
Willen, nicht auf unfre Bemuͤhung und Vorfiche 
tigkeit allein an; fie hängen :oft von ber Geburt, 
und oft von Umftänden ab, die wir weder herbey' 
rufen, noch vorher fehen Finnen, Sie find nie 
ganz unfer. Aber die Güter des Herzens bieten: 
ſich allen Sterblichen an. Jeder fann fih die 
wahre Güte der Seele erwerben, die in der Anz 
wendung ber Geſetze der Vernunft und des Ger | 
wiſſens befteht. Er kann im Stillen ein Koenig ! 
ſeyn, und weiſe über feine Neigungen regierem 
Er kann feinen Begierden die angeiviefnen Gren⸗ 
zen feßen, feine Leidenfchaften unterdrücken, Daß 
fie das Reich der Ordnung und die Wohlfahrt 
des Geiſtes nicht umſtuͤrzen. Er kann den Miß ⸗ 
brauch der. natürlichen Triebe, die auf die Erhals . 
fung des Lebens und die Fortdauer des rn 
r - hen 
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chen Geſchlechts abzielen, werbüten, und fie durch 
ihre rechtmäßige Abficht, zu der fie die Vorfehung 
uns eingepflanzet hat, regieren; das heißt, er 
fann mäßig, entbaltfam und keuſch feyn. Er 
fann die geringern Uebel um eines hoheren Gutes 
willen beherzt über fich nehmen, feine Unruhe über 
den Mangel gewiffer Güter des Lebens befänftie 
gen, und die Laft der größern Unfäle und Leis 
den, die von der menfchlihen Natur nicht koͤn⸗ 
nen getrennet werden, durch weiſe Betrachtungen 
fchwächen ; er konn alfo großmuͤthig, gelaffen 
und geduldig feyn. 

Der Menfch kann fein Vergnügen in dem 
Gluͤcke der Andern erneuern, e8 durch Handlungen 
befördern, ihren Schmerz durch Mitleiden verrin. 
‚gern, durch Hülfe und Rath heben, und. wiffen 
und fühlen, daß er guͤtig und gerecht ift, daß er ' 
liebt und wieder geliebt wird, daß er ein Freund. 
und Befdrderer der Wohlfahrt der Menfchen iſt. 
Die größte Wolluft des Herzens! Er fann feinem 
guten Herzen den Adel der Demurb und die Vers 
faffung geben, fich nicht für würdiger zu halten, 
als er ift, und Andre nicht für geringer, als fie 
find; Andrer gute Eigenfchaften und Talente zu 
fhäßen, und von den feinigen ein befcheidnes Urs 
theil zu fällen; endlich feine Unwärdigkeit ges 
gen den zu erfennen, welcher ihm und Andern der 
gütige Geber aller Vorzüge und Gaben des Geis 


fies, des Körpers und des Gluͤcks if. Die 


Zugend der Demuth, die ihn erhiedriger, wird ihm 
B5 nicht 
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nicht niederfchlagen , fondern ihm den edlen Muth. 


geben, immer beffer und würdiger zu werden, und, 


ihn vor den lügenhaften Eingebungen des Stolzes 
bewahren, der alfe Wahrheit des Herzens aufs 
hebt. Sie wird ihn vor der Verachtung gegen 
Andre, und vor dem Neide, der unedelften Leiden⸗ 


fchaft,. fchüsen, ihn fenftmütbig, gelinde und 


guͤtig gegen Andre bilden, und ihn eben dadurch 
zu den Dienften und Freuden der Öefelligkeit und: 
Freundſchaft fähiger machen. Der Menfch kann 
Ehrfurcht, Verteauen, Liebe und Dankbar—⸗ 


keit gegen den Vater und Erhalter aller Gefchdr 


pfe in feiner Seele ergeugen und nähren, und ih 
dadurch die hoͤchſten Freuden erfchaffen, die ein 
Herz fühlen muß, dag die ganze Welt als eine 
große Familie anfieht, die von dem weifeften, und 
mächtigften, und gütigften Wefen regieret wird, 
das über alle wacht, und deffen Liebe unend⸗ 
lich if. Jeder Sterbliche, fage ich, kann dieſe 
Güter, als ein Eigenthum beſitzen; und fie zu er⸗ 
langen, zu beſchuͤtzen und zu vermehren, giebt 
ung die Natur in allen Altern des Lebens, Mite 
tel und Gelegenheiten. Der Knabe, der Juͤng— 
ling, der Mann und der Greis fönnen, obgleich 
mit verfchiednen Kräften, nach dem Beſitze diefer 
Eigenfchaften und Guter des Herzens trachten; 
und fie felbft dürfen ung in feinem Auftritte,'in 
feinen Umftänden des Lebens, ohne Berluft unfrer 
Zufriedenheit, ganz fehlen, Sie verfchönern dag 
äußerliche Glück , und geben ihm noch mehr Reis 
i | ‚ fü 


für uns. Sie find in fraurigen Stunden Serie 
higung, und in Unfällen Troft und Schuß, Der 
Weiſe ift ohne fie ein Ieblofer Zeiger, der die. 
Stralen der Sonne auffängt, und fie auf feiner 
Dberfläche, fich felbft unnüge, von fremden Aus 
gen bemerken läßt. Der Schwaͤchſte am Ver⸗ 
ſtande wird durch diefe Tugenden nüslich und 
glücklich. » Der Hohe und der Niedrige, Feiner, 
kann fie entbehren, ohne in feiner Sphäre eine 
Mißgeburt zu ſeyn, die fih, und Andern miß- 
fällt, und.dem Schöpfer ein Greul ift. Der lebte 
Auftritt des Lebens, da wir alle die andern Güs 
ter verlaffen muͤſſen, erklärt endlich die Güter 
des Herzens für die würdigften. Sie verfüßen 
das Schrecken des Todes, und machen den Yu- 
genblick, in dem auch Helden zittern, für ung, 
zum troſtvollen und ruhigen. So glüdlic, kann 
die Moral und die Ausübung: ihrer Pflichten je= 
den Sterblichen, auch den Niedrigften machen; 
wie viel glücklicher für fih und die Welt, den 
Fuͤrſten, den Beberrfcher eines ganzen Landes ! 
Er kann und er fol der Gottheit am aͤhnlichſten 
werben. 

Daß wir dieſes ruͤhmliche Geſchoͤpf zu ſeyn, 
uns bemuͤhen, daß wir dieſe Guͤter zu erlangen, 
uns beſtreben ſollen und koͤnnen; dieſes iſt nach 
der Vernunft gewiß. Aber daß unſre natuͤrliche 
Tugend ſehr unvollkommen bleibt, daß wir oft 
tauſend Bemuͤhungen, uns zu beſſern, fruchtlos 
EURER daß wir eine Reigung zum Boͤſen, 

bie 
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die ſowohl durch die Geburt, als durch die Erzie- 


hung und durch Beyſpiele erzeugt ift, in uns tra» _ | 


gen, daß fie der beſte Menfch nie ganz befämpfen 
fann, daf wir eine große Trägbeit und oft ein 
Unvermoͤgen zum Guten fühlen, —* * * 
die Erfahrung. 


Und daß wir dieſes Verderben, dieſes Unvers — 


moͤgen, nicht durch die bloßen Kraͤfte der Natur, 
fondern durch einen hoͤhern göttlichen Beyſtand 
uͤberwinden fönnen, dieſes Ichret ung die Relis 

gion; und ein Blick in unfer Herz , in unfer Les 
- ben beftätiget diefe Pehre. Menn alfo der Menſch 
feine, als die natürliche Religion, empfangen hat: 
fo ift dag Syſtem, von dem ich ißt geredet, wahr _ 
und gut, und er muß ihm folgen. Hat er aber 
eine nähere Offenbarung von Gott und feinen 
Pflichten, tie fie der Chrift hat, und höhere Mits 
tel, feinen Verſtand zu erleuchten, und fein Herz 
zu beffern und zu bilden, als die Mittel der Nas 
tur find: fo muß ihm die natürliche Religion die 
Sührerinn zur geoffenbarten werden, oder er 
treibt den fchändlichften Mißbrauch mit der Ver 
nunft, und wird ein Rebell gegen die —— 
und Gute Gottes. 

Die allgemeinen Buͤlfsmittel aber, die ung 
die Natur darbeut, zur Tugend zu gelangen und 
ung in derfelben zur befeftigen, laſſen fich von eis 
nem forfchenden DVerftande Teicht entdecken. »Ers 
„wirb dir, fo Ichret die Vernunft und die Er⸗ 


sfabrung, erwirb dir eine deutliche, überzeugen 
„de 
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„de und vollſtaͤndige Erkenntniß deiner Pflichten, 
vihrer Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit; er⸗ 
„neure und befeſtige dieſe Erkenntniß oft, bewah⸗ 
Fre fie vor Irrthuͤmern, und wende ſie ſorgfaͤltig 
„auf das Leben und die Ausuͤbung an, und lerne 
„es empfinden, daß deine Pflicht, auch die ſchwer⸗ 
»fte, dein Glück if. — Wache über deine kei- 
„denfchaften und deine Einnlichfeit, fie verführ 
„ren dich; fee daher ein weiſes Miftrauen in 
„dich felbft, und prüfe täglich dein Herz und dei⸗ 
„nen Wandel mit Aufrichtigfeit ; ‚denn jeder neuer 
Tag ift ein neues Leben für dich. — Denke 
»oft, in feyerlicher Stile, mit Ehrfurcht an Gott, 
sund fuche in der Betrachkung feiner Vollkom⸗ 
„menheiten und Werfe, und inden Spuren feiner 
„befondern VBorfehung und Liebe gegen dich, den 
»heiligften Antrieb, überall rechtfchaffen gu han 
„deln; weil er dich überall bemerket. Laß dich 
ndiefe Betrachtung zum demüthigen Danke und 
„um willigen Gebete um feine Hilfe und Gnade 
»leiten; denn was wäreft du ohne fie? — Lerne, 
„wie dich felbft, fo auch die Menfchen, mit denen 
„du umgeben bift, und die Melt, die du bewoh— 
„neſt, mit ihren Gütern und dem wahren Wers 
Sthe derfelben, immer forgfältiger erfennen. — 
»Denfe fleißig an die große Abficht, zu der du 
nauf Erden Tebft, oft an die Kürze deines Lebeng, 
„an die Wuͤrde und Unfterblichfeit deines Geiſtes, 
san die Belohnungen der Tugend und. an die 
— des Laſters, nicht allein auf die⸗ 
„ſes 
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ſes Leben, ſondern anf eine ganze Ewigkeit hin» 
aus. — Unterdruͤcke nie den Trieb deines Ge⸗ 
„wiſſens und die innerliche Schamhaftigkeit vor 
„dem Boͤſen; fie ſind die Schutzengel des Gu⸗ 
sten, — Beſtrebe dich früh in deiner Jugend 
gewiſſenhaft zu leben, ehe fich dein Herz gegen 
daB Gute verhaͤrtet. — Suche dich ſtets nuͤtz⸗ 
lich zu befchäfftigen, und lerne Mühe über dich 
nehmen; denn ohne Mühe ift fein Gluͤck, und 
kein Verdienft, und Feine Tugend. — VBerfage 
dir Oft auch erlaubte Vergnügungen, um die 
„Herrſchaft über deine Neigungen zu behau⸗ 
„pen. — Fliehe den Umgang der Lafterhaften, 
»ſuche die Geſellſchaft guter Menfchen, lerne Klug- 
Sheit aus ihren Beyfpielen, und Weisheit aus 
„dent Unterrichte der Verftändigern, und dus dem 
„Leſen nüßlicher Schriften für den Verftand und 


„dag Herz — Dieſes thue, und fahre for, 


„es zu thun, fo wirft du an Tugend und Glück 
„feligfeit wachfen.“ Dieß find die — | 
Matbfchlage der Vernunft. 

EB if indeſſen wahr, wir koͤnnen Die ee 
Gluͤckſeligkeit des Menfchen nicht bloß in die gufe 
Berfaffung des Herzens ſetzen. Der Menſch, der 
nicht Geift allein, fondern auch Körper iſt, und 
durch feine Sinne fo viel angenehme Empfindun- 
gen genießen kann, bedarf auch der Außerlichen 
Gegenftände des: Glücks: Bequemlichkeit; Ge⸗ 
fundheit, Datierhaftigfeit und Stärfe des Koͤr⸗ 


. eim guter Name, Freyheit und, Sicherheit, 
Anfehn 
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Anfehn und Neichthum find wuͤnſchenswerthe 
Güter ; aber doch nur die Fleinern. Krankheit, 
Niedrigfeit, Armuth, Verachtung, Mangel der 
-Bequemlichfeiten, ein gebrechlicher Körper find 
Uebel, gegen die wir nie ganz gleichgültig ſeyn 
koͤnnen; aber e8 find doch nur die geringern. 
Die größten Boͤſewichter haben oft alle Macht, 
alle Reichthuͤmer befeffen, und fic doch für uns 
glücklich erkläret. Den Beften und Froͤmmſten 
unter den Menfchen hat oft das aͤußerliche Glück 
gemangelt ; und fie haben durch ihre Zufrieden- 
heit doch bewicfen, daß fie nicht unglücklich was 
ren, und daR ihre Tugend fie fehadlog hielt. Man 
frage fein Herz aufrichtig, wen e8 für glücklicher 
hält, einen ruhig fterbenden Sokrates, oder einen 
‚ungerechten Richter, der ihn zum Tode verdammt? 
Einen unfchuldig gefangenen Sofeph, oder das 
‚glückliche Lafter, das ihn in Seffeln fchlögt? Eis 
nen fieudigen Paulus in Ketten, oder einen Fe 
lig, der. vor feiner Beredfamfeit zittert? Vermin⸗ 
dern wohl Würden und Reichthuͤmer die Pein eis 
nes erwachten Gewiſſens und die Furcht des To: 
des? Wir ringen nach ihnen, twir erreichen fig, 
und werden gieriger, derfelben noch mehr zu er⸗ 
reichen. Cie ſtillen unfre Wünfche nie ganz; 
denn unfre Wünfche find unerfättlich. Und went 
wir fie auch mäßigen, koͤmmt derin: die Befriedis 
‚gung dieſer gemäßigten Wünfche nur. auf und, 
und nicht auf günffige —— an, die nicht von 
‚uns abhaͤngen? 

Erlan⸗ 
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Erlangen wir dieſe aͤußerlichen Guͤter nicht, 
Inden wir fie fuchen, fo verwandelt fich die ver⸗ 
fehlte Hoffnung in Unruhe, Hingegen das mo» 
ralifche Gut (welche felige Eigenfchaft?) erfüllt 
und auch noch zu der Zeit, wenn wir darnach 
frachten, und e8 nicht gleich, Oder nicht im hoͤch⸗ 
fien Maaße erhalten, doch mit innrer Beruhigung 


und ſtillem Beyfalle. Die Herrſchaft über mei: 


nen Zorn, die ich itzt zu behaupten fuche, glückt 
mir nicht gang, oder doc) nur ſpaͤt. Dennoch 
bin ich mir: meiner guten Abſicht bewußt; und - 
dieſes troͤſtet mich. Ich Habe lange nach der Ge: 
duld geftrebt, und ich fehe immer noch dieſes Gut 
nicht ganz mein. Dentoch beruhiget mich der 
Gedanke: du haft fie nicht vergebens gefucht, du 
haft deine Pflicht gethan, Ich will eine heilſame 
Anſtalt befdrdern Helfen. Das Mittel ift gut, 
das ich wähle; aber mein Sleiß und meine Mühe 
‚ ‚bringen den erwuͤnſchten Ausgang nicht hervor. 
Dennoch find fie nicht verloren. Das Andenken 
der guten Abficht, des reblichen Fleißes, belohnet 
mich, od ich gleich die Frucht nicht erreiche fehe. 
Sch bin doch beffer geworden, weil mein Herz et ⸗ 
was Gutes gewollt hat; und feine Zeit, Fein Urs 
theil der Menfchen, fein Zufall fann mir diefen 
Vortheil entreigen. Wie weit trefflicher und hd 
ber find alfo die moralifchen Guͤter, ihrer Bes 
fchaffenbeit nach, als die übrigen Guter! Welche 
erquickende Belohnung ifts, fich von einer nie 
dern Stufe der Weisheit und des Guten auf bie 
höhere 
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hoͤhere fortgeruͤckt, fich von diefem, von jenem 


Sehler losgeriffen fehen, einer unerlaubten Bes 


gierde twiderfianden, eine ftürmifche Leidenfchaft 


befiegt haben; fich vorſichtiger und wachſamer, 
mäßiger und Feufcher, befcheidner und gelaßner, 
in Gefahren muthiger und entfchloßner, im Un— 
glücke getrofter erblicken, und fich des hohen Bey» 
ftandes der Norfehung und ihrer eivigen Frad⸗ 
getroͤſten duͤrfen! 


So ſey dein liebſtes Gut ein frommes weiſes Herz! 


a 


Dieß mehre deine Luſt, dieß mindre deinen Schmerz, | 
OR fey dein Rang, dein Stolz, beim hoͤchſtes Gluͤck 
| auf Erden ! 
I alles ‚tur: ish Be) fann dir aittien 
J werden. 
am, es fen dein, zu * daß dus haft/ 
Dieẽk Gluͤck erfaufft du nicht durch aller Güter Laſt; 


uUnd ohne dieſes Herz ſchmeck hoch fo viel Vergnügen, 


100 iſt ein Rauſch; und bald, bald wird der Rauſch 
verfliegen, 


Be, 
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Zuwehte Vorleſung 


Von den: Waktıüichen Empfindung der u 
und Boͤſen, des Loͤblichen und A 
lichen, * aa 


Men es giebe außer dem Unterrich⸗ 

te, den ung bie Vernunft von unfern 
Pflichten anbeut, noch eine andere Belehrung, 
die ung das Herz durch eine angebohrne Empfin⸗ 
dung von dem, was gut oder böfe ift, ertheilet. 
Dieſe Empfindungstraft des Herzens unterſtuͤ⸗ 
ger den Verſtand in der Beurtheilung der Pflicht, 
und koͤmmt ihm nicht felten zuvor; oder anders 
ausgedruͤckt: wir haben in unfrer Natur nicht 
nur das Licht der Vernunft, das ung nöthiget, 
ein göttliches: Gefes der Tugend zu erfennen, 
fondern mir befigen in unferm Herzen auch ein 
Vermögen, durch welches wir empfinden koͤnnen, 
ob etwas edel oder unedel, erlaubt oder ſtraf⸗ 
bar, ruͤhmlich oder febandlich ſey. Diefeg 


Vermögen, diefe Empfindung des Herzens ft 


der Grund des Gewiſſens, dag eigentlich nur 
durch den Ausfpruch über unfre Handlungen, ob 
fie gut oder böfe find, fich offenbaret. Won die 
fer natürlichen firtlichen Empfindung wollen wir 
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Ist beſonders reden. Laſſen Sie uns alfo den - 
Menfchen in feinen verfchiedenen Neigungen, Ges 
finnungen und freyen Handlungen gegen fich 
ſelbſt, gegen andere Menſchen, und gegen Gott 
betrachten. Fragen Sie Ihr Innerſtes, was 
Sie an ihm billigen oder mißbilligen, lieben oder 
haſſen, bochachten oder verabfcheuen, für recht 
oder unrecht erklären; und warum Sie diefeg 
thun; mund verfuchen Sie, ob wir auch auf die⸗ 
ſem Wege zu den Kennzeichen des moralifchen Gu⸗ 
ten und Boͤſen gelangen Finnen. 

2 Damon. forget für nichts, ale wie er feine. 
MWinfche und Leidenfchaften befriedigen will. 
Er liebt eigentlich nichts, als was feinen Sin- 
nen fehmeichelt; und feine Arbeit beſteht dar— 
inne, die angenehmften Speifen und Getränfe, 
fo oft und fo lange er kann, zu fich zu nehmen 
und neue Neisungen des Geſchmacks zu erfinden. 
Die förperliche Wolluſt ift feine tägliche Gefähr- 
tinn. Er ſchlaͤft, um wieder den Genuß diefer 
finnlichen Vergnügungen zu erneuern; und er 
erneuert ihn, um: wieder fchlafen zu koͤnnen. 
Billiget Ihr Herz diefe Handlungen und Neis 
‚gungen? Sehen Sie mit einem geheimen Bey—⸗ 
falle auf dieſen Menfchen? — Segen Sie fih 
an feine Stele.. Wird Ihnen das Nachdenken 
über diefe Handlungen eine gewiſſe Selbſtzufrieden⸗ 
or gewähren ? 

Eben. der Damon £reibt. feine Sinnlichkeit 

e Ho ‚ daß er feine Geſundheit ſchwaͤcht und 

ve € 2 ſich 
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ſich unleidliche Schmerzen verurſachet u 
Er Ihnen nicht noch verächtlicher? Er gehe in 
dem Genuffe feiner finnlichen Ergegungen fo weit, 
daß er die Kräfte feines Geiſtes fchwächt und 
erſtickt. Seine Samilie, feine Freunde’ brau⸗ 
chen feiner Huͤlfe und feines Rathes. Aber ® 
kann nicht. denken; er ift zw träge zum Nachfine 
nen; er fehent die geringfie Mühe, und bezeige 
feine Neigung für das Glüd der Geinigen. Er 
will ganz dem Geſchmacke, der Trägheit und 
Weichlichkeit leben; er will bloß fuͤr ſich da 
ſeyn. Nimmt Ihre Abneigung gegen dieſen 
Menſchen nicht zu? Wollten Sie — an PM 
SR ſeyn? | 
Diefer Damon, der feine Segierben nicht 
— ohne gewaltſame Mittel befriedigen kann, 
bricht feinen Freunden das Wort, hintergeht fie 
durch Lift, Teugnet ein anvertrautes Gut, bes 
leidiget feinen Wohlthäter, und verrath fein 
Baterland. : Können Sie diefen Mann ohne Ab-' 
fcheu denfen?: Und was verachten und haſſen 
Sie denn an ihm? Diefes, daß er ohne Negel 
und Ordnung, daß er nur für" fich ſelbſt lebt; 
daß er feine finnlichen Begierden nicht einſchraͤn· 
fen will; daß er, um feine Wünfche zu erfüllen, 
Andre hati⸗ laſſen, oder wohl gar ang . 
machen will. > H 
Aber was verurfachk eB, daß Sie die — 
lungen dieſes Damons verachten oder verab⸗ 
—— je nachdem Sie ihn auf den verſchiednen 
Stufen 
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| Stufen feiner Lebensart als bloße Zufchauer bes 
trachten? Iſt feine Lebensart nur’ Ihrer Selbſt-⸗ 
Bebe und Ihrem eignen Vortheile zuwider ? 
Aber er fol in einem fremden Sande, er fol in 
einem andern Welttheile leben, oder lange vor 
Ahnen geftorben feyn! — Iſt bloß das Urtheil 
Ihres DVerftandes die Urfache, daß Sie die Auf⸗ 
führung diefes Mannes mißbilligen? Aber die. 
Urtheile des Verſtandes geben für fich allein einer 
Sache den innerlichen Werth oder Unwerth nicht. 
Der Verftand ift nur dag Licht, das diefen Werth 
oder fein Gegentheil an den freyen Handlungen, 
Abfichten und Gefinnungen entdecket. Wir füh- 
len, wenn wir ung diefen Damon vorfiellen, ob- 
ne daß wir erft fange unfern Verftand ausfragen 
dürften, eine gewiſſe innerliche Abneigung gegen 
feine Handlungen und Gefinnungen, die nicht 
auf unfern Willen ankoͤmmt, und die ung nöthi- 
‚get, diefen Charafter zu mißbilligen; fo wie wir 
ung gendthiget finden, ein Geſicht, dem bie edel. 
ften Theile, dem Augen und Lippen fehlen, mit 
Widerwillen zu betrachten, 

Gehen Sie noch einen Schritt weiter. Es 
wird Ihnen von eben dem Damon erzählet, daß 
er Feine Ehrfurcht, Feine Liebe und Dankbarkeit, 
feinen Gehorfam gegen das hoͤchſte und vollkom⸗ 
menfte Wefen, gegen Gott, habe, fondern viel- 
mehr die entgegengefegten Empfindungen in fich 
ernähre, und fie durdy feine Handlungen unge 
feheut zu erkennen gebe. Wird ihnen: diefer 
C6C3 Cha⸗ 
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Charakter nicht noch ſchrecklicher? Stellen Sie 


ſich vor, als ob Sie ſelbſt ihn annehmen ſollten. 
Können Sie dieß mit Gelaſſenheit denken? Und 
was iſt es denn, warum. Sie diefe Gemuͤthsver⸗ 


faſſung verabſcheuen? Iſt es der gefränfte Vor⸗ 
theil Gottes? Aber Gott gewinnt und verliert 
nichts durch alle unſre Hochachtung und Abnei- 
gung. Er iſt und bleibt Gott! 


Denken Sie ſich nunmehr einen Menſchen 


von entgegengeſetztem Charakter. Semnon ges 
nießt die ſinnlichen Ergetzungen mit einer gewiſ⸗ 
fen Einfchränfung, damit er gefund bleibe, 


Wir biligen ‚ihn mehr, als den Damons aber 
wir ‚haben noch feinen Wohlgefalen an: ihm 


Vorher verfchloß er ſich einſam bey dem Genuffe 


feiner Mahlzeiten und ſeines Weines. Ist Sffe 


‚nee er feinen Tifch den Freunden ; und er wird 
dem Auge des Geiftes ſchon erträglicher. Er 
‚wendet feine Reichthuͤmer zu Schmuc und Be- 
quemlichfeiten an, weil fich feine Freunde daran 
vergnügen und ihm danfen — Gemnon gefäll 
fchon mehr. 

Semnon vergnügt fich an Känfen und gif. 
fenfchaften, und füllt durch diefes Vergnügen ei- 
nen Theil feiner leeren Stunden aus. Wir fe 


— Te ee ae ng * 


ben ihn in Gedanken lieber bey den Werfen der 


Natur, der Malerey, Baukunft und Mufif ber | 
fchäfftiget, als bey den. Foftbarften Mahlzeiten, 


bey denen er nur den Geſchmack feiner Zunge bes 
friedigte. | 


en 


39 
Er erbeffert feinen Geſchmack und. feine 


hf Einf he fo fehr, daß er Andre dadurch ver 


| gnuͤgen kann; und es iſt feine Abſicht, ſie zu 
vergnuͤgen. Wir fuͤhlen ſchon mehr Wohlgefal⸗ 
len an ihm. 
Ar KR eömmt fo weit, daß er mit feinem Ders 
ftande auf nüßliche Bemühungen für dag gemeine 
Befte faͤllt. Unſre Hochachtung für ihn waͤchſt. 
Er hat fich durch Uebung eine gute und geſchwin⸗ 
de Beurtheilungsfraft, ein fertiges Gedaͤchtniß, 
‚einen feinen Witz erworben ;_ Fähigkeiten, die ibn 
vollkommner machen, indem fie ihn gemeinnügi« 
ger für die Welt. machen. Er fchränfer feine 
finnlichen Vergnuͤgungen noch mehr. ein, und ift 
unermuͤdet in Befchäfftigungen, die feiner Nation 
nüßen, ob fie fich gleich nicht auf unfern eignen 
Nutzen erſtrecken. Fuͤhlen wir nicht etwas an⸗ 
ders gegen ihn, als gegen einen Damon, der 
weder Verſtand, noch Geſchmack, noch Arbeit⸗ 
ſamkeit beſitzet? 
Semnon ſieht Menſchen, bie elend find. Es 
iſt ihm unangenehm, daß ſie es ſind. Er wuͤn⸗ 
ſchet, ‚fie waͤren es nicht. Er iſt beſſer, als Das 
mon; wir fuͤhlen es. — Er freut ſich, daß es 
ſeinem Haufe und feinen Freunden wohlgeht. Er 
iſt nach unfrer Empfindung beffer, als der gleiche 
gültige Damon. — Er forgt fuͤr das Gluͤck der 
-Seinigen, weil ihm das eine natürliche Liebe Bes 
‚fiehle. Wir billigen e8. — Er forget aber bloß 
für das Glück der Seinigen. Er hat Kräfte und 
C4 Gele⸗ 


Gelegenheiten, auch Andern zu bie und er 
thut es nicht. Wir mißbilligen es — Er 
faͤngt an, auch Andern zu Bee Bir che 
ihn fchon höher. —J 
Er hat einem Bekannten das geben. En 
Wir bewundern die That: Aber fie hat ibn we⸗ 
nig Mühe, wenig. Gefahr gefoftet. Wir bewun⸗ 
dern fie weniger. Er hat «8 Hielleicht gethan, 
teil er wiffen konnte, daß ihn der Andre reichlich 
belohnen, oder daß er fich einen Namen dadurch) 
erwerben wuͤrde. — Hochachtung faͤllt. 
Der Verdacht des Eigennutzes verringert * 
Werth feiner Handlung \ 
Er hat das Glück einer Paſon vie! 3 
Muͤhe befördert, ohne Abficht auf feinen eignen 
Vortheil. Wir beehren eine folche That mit 
Beyfale. Sie feget eine uneigennüßige Nel- 
gung, eine gütige Gefinnung voraus. — Er 
hat mit noch großrer Mühe das Glück vieler Fa⸗ 
milien, einer ganzen Nation, er hat e8 mit Auf⸗ 
opferung feiner Kräfte, ja feines Lebens, zu be⸗ 
fördern geſucht; er hat «8 gethan, weil er 8 
für eine göttliche Pflicht gebalten, fichb um die 
Wohlfahrt der Menſchen verdient zu machen : 
und weil es fein Wunſch und feine Abſicht 
war, dieſen göttlichen Willen zu erfüllen. — 
“Hier fühlen wir den hoͤchſten Grad des Wohl: | 
‚gefallens an einem Semnon, in fo weit wir 
ihn im Verbältniffe gegen feine —— | 
betrachten, 2 J 
3 Barum 
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Warum Finnen wir alfo diefer feiner Hand- 
lung unfern Beyfall nicht verfagen? Weil fie un- 
eigennügige Gefinnungen, Negungen des Wohl- 
wollens und einer Güte vorausſetzet, die edel in 
ihrer Abſicht, und nad) ihrem Umfange, in fo 
weit fie’ fich auf Viele erftrecket, groß iſt. Wir 
. wollen unter diefe Vielen igt nicht gehören. » Alfe 

ift die That, in fo weit wir Zufchauer berfelben 
find, nicht unfers Eigennußes wegen ſchoͤn, fon- 
dern wegen ihrer innerlichen Güte ; nicht des 
Bortheils wegen, den fie dem Senmon gebracht, 
teil fie feinen eignen Bortheil niche zum Grunde 
hatte, fondern demfelben vielmehr entgegen ‚war. 
Wie koͤnnte fie ung alfo gefallen, wenn fie: an 
und für fich feine Würde hätte? Wie fönnten wir 
fie billigen, Ale fie billigen, wenn nicht eine 
Kraft, eine Empfindungskraft in unfern Herzen 
verſchloſſen wäre, gewiffe Neigungen und Hand- 
lungen‘, als loͤblich oder fchändlich, als. gut oder 
boͤſe zu empfinden, ohne daß e8 bey dieſer Em⸗ 
pfindung bloß auf unfern Willen, oder unfre Ur- 
theile-anfäme? | 

Setzen Sie zu dem Charakter des Eemnon 
noch einen Hauptzug. Er ift von der Macht, 
Weisheit, Güte und Heiligkeit eines höchften We» 
ſens, als dem Urfpriumge der ganzen Natur, und 
der Quelle alles Schönen und Guten, vollfommen 
überzeugt. Er fühlt gegen diefen almächtigen 
Vater die Empfindungen der hoͤchſten Liebe und 
des Findlichfien Vertrauens und ei- 
I C5 ner 
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ner ameingeſchraͤntten unterwerfung Er firebe 
nach dem Veyfalle dieſer böchften Güte und Weis⸗ 
heit, verläßt fich im Gluͤcke und Unglücke auf ihre 
'erhaltende und ſchuͤtzende Macht, und troͤſtet fich 
im Tode mit der gluͤcklichen Sortdauer feiner 
Seele und mit der unaufhoͤrlichen Gnade Gottes. 
Billigen Ste. dieſe Gemuͤthsverfaſſung nicht? 
Scheint Ihnen Semnons Herz nicht: ehrwuͤrdig? 
Halten Sie ihn nicht fuͤr ſo gut in Ihrer Empfin⸗ 
dung, als ein Menſch ſeyn kann? und wuͤnſchten 
Sie ſich nicht in ſeiner Stelle? Aber wer noͤthiget 
Sie dazu, dieſen Mann, ſeine Geſinnungen, ſei⸗ 
ne Handlungen hochzuſchaͤtzen? Ein innerliches 
Gefuͤhl, das Ihnen die Guͤte ſeices Cherattere 
zu empfinden giebt. 

Diefe fittliche Empfindungsfeaft Ps Guten 
und Edlen iſt der Vernunft, bey ihren Unterſu⸗ 
Hungen von Pflicht und Tugend, zur Gehuͤlfinn 
| "gegeben. ‚Aber man erinnere fich auch, daß die⸗ 
fer moralifche Geſchmack, wie alle Fähigkeiten und 
Kräfte der Seele, feine Ausbildung und, Anwen» 
dung verlanget; daß er zwar in keinem Herzen 
ganz fehlet; aber daß er durch, Sinnlichkeit, 
Sorgloſigkeit und vorſetzliche Unterdruͤckung kann 
verderbt und zuruͤck gehalten werden. Doch wie 
fir, wenn wir wiſſen wollen, mag flug und ans 
ftändig ift, nicht den Untoiffendften, fondern den 
Kluͤgſten fragen werden: fo müffen wir auch das 
Gefühl des vechtfehaffenfien Mannes, der, ung 
durch feine Handlungen, bekannt wird, in. der 

Stage 
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Stage von dem, was moralifch ſchoͤn und gut iſt, 
unendlich mehr hören, als die Empfindungen eie 
nes Menfchen, der von Jugend auf ohne Erzie⸗ 
bung fich den Eindrücken der Sinne und den Aug: 
fchweifungen ber Begierden überlaffen hat... Wir 
koͤnnen den Geſchmack an der Moralitaͤt eben fo 
bilden und beffern, wie wir den natürlichen, Ger 
ſchmack an dem Schönen. in den Merken der 
Natur und Runft erhöhen. . Se mehr wir, ung 
mit den Werfen des Schönen befannt machen, 
ihren Eindruck auf ung wirken laffen, ihre Theile 
amd die Uebereinſtimmung derfeiben betrachten, 
gegen einander vergleichen, und darüber nach⸗ 
denken; defto mehr waͤchſt er. So waͤchſt auch) 
der Geſchmack an dem moralifchen Guten, wenn 
wir ung edle, rühmliche Neigungen, Abfichten 
und Handlungen denken; fie. oft, in ihrem Ein- 
fluffe-auf dag Glück der Menfchen, in ihrer Bor» 
£refflichfeit und in ihrer Uebereinſtimmung mit 
unſrer Natur, als einem Werke Gottes, denfen, 
ihre Schönes zu empfinden, und durch alles dies 
ſes den Abfchen gegen dag entgegengefete Bofe 
zu ftärfen fuchen. 

Der Begriff alfo der Tugend und des Lafterg, 
oder deffen, was den wahren Werth und die wah- 
re Schande des Menfchen ausmacht, ftüßt fich 
zwar zuförderft auf Ausfprüche und Gründe der 
Bernunft, aber doch aud) dabey auf eine moralis 
che Empfindung, oder auf einen Trieb des Herz - 
Een und Gewiſſens, der une pe und fühlen 

— laͤßt, 
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laͤßt, ob gewiſſe Neigungen, Entfchließungen und 
freywillige Handlungen eine, innerliche Verbind- 
lichkeit und Vortrefflichkeit haben, oder nicht. 
Jeder frage fich aufrichtig, ob nicht feinem Herzen 
ein Unterfchied des Guten und Bofen eingedrüct 
feg; der ihn nethige, ohne lange Beweifedes Ver ⸗ 
ſtandes, diefe oder jene That, diefe Abfiche, Diefe 
Begierde als guf und edel, oder als ſchaͤndlich und | 
frafbar zu empfinden. Es if ſelbſt nach der 
Analogie unſrer uͤbrigen Empfindungskraͤfte hoͤchſt 
wahrſcheinlich/ daß wir ein folches moralifches 
und richterifches Vermoͤgen zu empfinden, und 
dutch die Empfindung zu entfcheiden, befißen mu 
fen. "Wie haben ein Gefühl des Schicflichen und 


Unfchieflichen, welches ung, in Anfehung des 


äußerlichen Wohlftandes, unterweiſt; des Unfteei- 
tigwahren und Ungereintten, dag unferm Geiſte, 
bey der Anwendung der Kraft zu denfen, zum 
Führer dienet; des Schönen und Schlechten, wel. 
ches das Genie leitet, bey feinen Nachahntungen 
der Natur, faft ohne daß es fich deffen bewußt if, 
nach den Negeln der Natur zu arbeiten. Sollten 
wir nicht auch für Kräfte und Handlungen von 


noch groͤßrer Wichtigkeit ein unterfcheidendes 


Gefühl, nicht auch ein unmittelbares moblges 
fallen an folchen Neigungen und Handlungen in 
unfer Herz eingebrückt erhalten haben, welche die 
Vernunft zwar rechtferrigee und als billig und 
gut erweift, aber doch, wenn fie durch nichts 
untergügt wuͤrde, in taufend Fällen viel zu lang» 


fm 
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ſam und für die meiften Menfchen viel zu unvers 
nebmlich bemeifen würde? Wenn wir aber ur 
partheyiſch auf dag merfen, was ung eine inner 
liche Empfindung unfrer Natur für recht und gut 
zu halten noͤthiget, und den Begriffen des Guten 
nachdenken: fo werden wir dadurch zu dem Ber 
wußtſeyn der hochſten natürlichen Gefere und 
allgemeinen Berpflichtungen gelangen ; nämlich ; 
CThue das, was mit der Vollkommenheit Gottes, 
„mit der Mohlfahrt deiner; eignen Natur und'ans 
sdrer Menfchen übereinftimmt) weil du dich. dazu 
„verbunden fuͤhlſt; und unterwirf alle deine Nei⸗— 
„gungen, Abfichten und Handlungen dem Gewiß 
„fen und eben dadurch dem‘ Gehorfame:gegen 
Gott.  Unterlaß dag Gegentheil, weil eg wider 
sdie Verbindlichkeit Freiter, die dir dein Giemiffer 
auferlegt. — Unterlaß alles, was diefen Ges 
„horfam mittelbar oder unmittelbar hindern kann. 
Thue alles, was ihn — verſtaͤrken * 
»befefligen Fantt.« 

So fehr wir von dem Dafeyn und * Boll 
Soimienhelteit des hoͤchſtens Weſens überzeugt find, 
eben ſo zuverlaͤſſig wiſſen wir auch, daß die mora⸗ 
liſche Beſchaffenheit unſrer Natur fein Werf iſt 
Was konnen wir alſo anders daraus ſchließen, als 
daß es ſein Wille ſey, daß wir uns in diejenige 
Verfaſſung des Gemuͤths ſetzen, und diejenige Art, 
zu wollen und zu handeln, erwaͤhlen ſollen, welche 
den ſo offenbaren Abſichten und Beſtimmungen 
unſrer Natur, als eines Werkes von ihm, am 

gemaͤße⸗ 
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gemäßeften ift; und daß alfo eben hierinnen uns 
fere Pflicht, und in diefer Pflicht die befondre und 
. allgemeine Glückfeligfeit und Vollkommenheit bes 
ſtehen muß? Durch diefe innerliche Berbindlich- 
feit werden andre Verbindlichfeiten, in Abſicht auf 
den Willen Gottes und. auf die Wirfungen feiner 
Gnade oder feiner Strafe in diefer oder in einer 
‚andern Welt, nicht überflüßig.”) Nein, alles, 
was ung die Erfenntniß und Ausübung der Tu⸗ 
‚gend erleichtern oder einfchärfen kann, der Tu- 
gend, von der wir ſo leicht abweichen, und die in 
den meiften Herzen durch ihre innere Vortrefflich⸗ 
feit fo wenig Eindruck macht, alles diefes geboret 
mit zur Verbindlichkeit; alle Gründe der Vernunft, 
‚Und wenn ich erkenne, daß; über das natürliche 
Gefeß noch ein von Gott geoffenbartes da ift: fo 
gehsren auch die Gründe diefer Offenbarung dazu, 
und zwar vorzüglich... Wenn endlich Gott für 
Lafter und Tugend’ außer den natürlichen Strafen 
und Belohnungen in diefem Leben noch andre 
Strafen und Belohnungen in einer künftigen Welt 
beftimmt hat: fo werde ich auch verbunden feyn, 
beides zu glauben, und diefen Glauben zum hoͤch⸗ 
ſten Antriebe der Tugend anzuwenden. Denn ein 
Geſetz ohne Strafen und Belohnungen kann nicht 
Statt finden, weil es ohne ſie vergeblich waͤre; ob⸗ 
gleich dieſe Strafen und Belohnungen weder die 
Natur des Geſetzes, noch der —— Verbind⸗ 
liche 

96. die Vorrede zu Hutcheſons Sittenlehre 15. ©. il 
der Anmerkung. 
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lichkeit ausmachen, ſondern bloß — 
Folgen des Geſetzes ſind. | 

Wenn alfp die Beſtimmung des Menſchen 
und feine, wahre Wuͤrde in liebreichen Neigun⸗ 
gen und Handlungen gegen die Menſchen, und 
in der hoͤchſten Ehrfurcht und Kiebe gegen Gott 
beſteht; wenn fie darinne beſteht, daß wir die na⸗ 
tuͤrliche Liebe zu uns ſelbſt nebſt ihren Wuͤnſchen 
und Begierden ſo regieren und maͤßigen, damit 
fie ung an der Verebrung Gottes, an den Hei 
gungen und. Sandlungen für dag allgemeine 
Befte und für-unfre eigne böchfte Wohlfahrt 
nicht bindern koͤnnen: fo ift es gewiß, daß die⸗ 
fe8 die Tugend ift, und daß mir eine natärliche 
Verbindlichkeit in unfern ‚Herzen dazu fühlen,: 
fie durch die Vernunft erkennen, und alſo cine. 
Pflicht haben, tugendhaft, daß: ift, fo gut, fi. 
volltommen und glüdlich zu werden, als es der 
Menſch nad) der göttlichen Anlage ſeyn Fam. ) 

“Nämlich in dem Stande der Ordnung der Natur 
folte der Menſch feinen Schöpfer über alles verehrten 
und lieben, gegen feinen Nebenmenfhen liebreich, ges 

recht und aufekhtia fenn, die Kraͤfte und Güter, die 
ihm die Vorſehung verliehen, weislich und mäßig ges 
‚beauchen. Auf diefe Weiſe wuͤrde ber Menſch fih den 

Abfichten feines hoͤchſten Wohlthäters gemaͤß verhal⸗ 
ten, fich ſelbſt vollfommner machen, und die allgemei« 

ne Wohlfahrt befördern helfen. Diefes it der. Inn⸗ 
halt des Naturgefeges, welches ung dasıGewiffen und 

die Vernunft, wenn wir fie fragen ‚deutlich lehren. 


Gleichwol zeigt uns die alte und neue Geſchichte und 
die 


Ya, die Tugend: ift feine — Ennduns 
der Vernunft: 


Sie iſt fein Wahlgeſetz, das und bie — ni: h 
„Sie if des Himmels Ruf, den nur die Here 


horen; Se 
| Svor innerlich Gefühl beurtheilt iede That, et 
Warnt, biuigt mahnet wehrt, und iſt der ie 
Kath, * 
— Ber iheem Binte folgt, wird niemals unzecht 
REN N RE Br 
— der Tugend nie, noch ihm: das Glide 
(el 


Wollen Sie fich kuͤrzer aͤberzeugen rg | 


— Wuͤrde der Seele, was Tugend ſey: ſo 
ſtellen Sie ſich einen Menſchen vor, der leer von 
aller en und Siebe gegen Gott, von allen 


guten 


die tägliche Erfahrung das imenfchliche Geſchlecht it 
"einer ganz andern Geffalt. Anſtatt daß bey ihm das 
Gute; wo nicht befkindig  herrfchen , wenigſtens bie 
Oberhand haben folte, fo herriihet das Voͤſe; und 
anſtatt daß ein gewiffer Grad von Bosheit jo ſelten 
> als eine Misgeburt in der Natur feyn jolte, fo finden 
wir ihn nicht nur oft, fondern oft bey ganzen Voͤl⸗ 
kern und in ganzen Jahrhunderten in aller ſeiner 


ſchreklichen Stärke Ein deutlicher Beweis, wie 


wahr dasjenige ſey, was uns bie Dffenbarung von dem 
Verfalle der menjchlichen Natur lehret und wie fehe 


““ 


wir bey allem dent, was uns Vernunft und Gewiſſen 
von der Nothwendigkeit und Schoͤnheit der Tugend 


— Tagen, des hoͤhern —— der Religion bedürfen, 
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guten Neigungen: gegen andre Menfchen ift; der 
alles, was er thut, bloß aus Eigennuß oder aus 
Ehrſucht, oder aus. finnlichen, ja wohl thieris 
fchen Trieben thut; der fich feiner vernünftigen 
Einfchränfung feiner Begierden, Feiner göttlichen 
böhern Beftimmung bey feinen Fähigkeiten und 
dem Gebrauche feiner Kräfte unterwerfen will; 
können Sie ihn für gut halten? Widerſteht Ih— 
nen nicht hr eignes Gefühl? Geben Sie diefen 
Manne die größten Gaben des Verfiandes, die 
feinften Einfichten in alle menfchlichen Künfte und 
Wiffenfehaften, das glücklichfte Gedaͤchtniß, bie 
lebhafteſte Einbildungskraft, die größten Reich— 
thümer, den fchönften Körper, bie feftefte Gefund- 
heit und Stärke, Muth, Tapferkeit und Entfchlies 
gung in Gefahren. Aber denken Sie ihn fich das 
bey, wie er alle diefe Eigenfchaften und Gaben 
nur für fich anwendet, feinem Menfchen Diener; 
fo bald es ihn nur die geringfte Mühe koſtet, Nies 
manden, auch ſeinen Freund nicht, gluͤcklich 
macht, unempfindlich gegen die Majeſtaͤt Gottes 
iſt, ihr en Dafeyn nicht zu verdanken haben, ge⸗ 
gen 

„sam wirklich zu dieſer Tugend zu gelangen. Indeſſen 
„„bleibet die Verbindlichkeit zur Tugend auch in dem 
. Gtande des natürlichen Verderbens nothwendig, weil 
ſie in dem unverdnderlichen Wien Gottes und in der 
erſten ‚göttlichen Anlage der menfchlichen Natur ge⸗ 
gründet if. Und diefe Nothwendigkeit, ſollte fie ung 


“nicht. nach. der Hülfe der Religion. deſto begieriger mas 
chen? Anmerkung des Derjaflers. 
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| gen f nicht hamlichig kenn wirt, rn Sie 
ihn fich, wie er, anſtatt die Aufwallumgen des 
Reides, der Habſucht, der Nache, der Wolluſt zü N 
unterdrücken, ihnen vielmehr f klaviſch gehorcht 
Iſt es Ihnen moͤglich, dieſen Menſchen füg gut zu 
halten? Denken Sie ihn ſich endlich, daß er alle 
dieſe Vorzuͤge der Natur anwendet, Andre um iht 
Gluͤck, ihre Geſundheit, ihre Ehre und ihr Leben 
zu bringen, ſo oft es ſein eigner Vortheil be⸗ 
flehlt; — denken Sie nicht ein Ungeheuer? Die 
Tugend muß alſo nicht in den Eigenſchaften des 
Verſtandes oder in koͤrperlichen Vollkommenhei⸗ 
ten beftehen, fondern in den Neigungen des Bi 
lens, in liebreichen und. güfigen 5— gegen 
Andre; in einer freyen und Muͤthigen Unker⸗ 
werfung unter den Willen des Mehſten Weſens; 
in einer willigen Anwendung unſers Verſtandes 
auf das, was ung von unſerm Gewiſſen als gut 
empfohlen wird; in der Beherrſchung aller unſrer % 
Begierden nad) der von ung erfannten göttlichen 
Kegel. Hierinnen muß die Tugend beftehen, teil 
‚ alles dieſes die hoͤchſte Vollkommenheit in ſich 
ſchließt, zu der ein Vernuͤnftiger nach ſeiner eignen 
Empfindung su gelangen wuͤnſchen kann. "Sie 
wird ſtets Achtſamkeit und Ueberwindung erfors 
dern; denn wenn fie umg fo Teicht und natürlich 
wäre, als der Schlaf, oder der Hunger: fo würs 
de fie Fein Werk der Freyheit und des Geiſtes ſeyn. 
Sie wird ſtets darinne beftehen, daß wir nichts 
vornehmen dürfen, wovon wir fühlen und Ri \ 
» 
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daß es wider den Pan der Natur, das ift, wider. 
‚ bie Abfichten Gottes, ftreitet; und alſo wird. fie 


auch darinne beſtehen, daß wir diefe gottlichen Ab» 
fichten forgfältig erforfchen, fie als heilige Kennt: 
niffe, die zu unſrer Wohlfahrt unentbehrlich find, 
in unferm Verftande bewahren, und die Ueberzeu⸗ 
gung davon beftandig erneuern müffen, weil fie 
fonft erlifcht; ferner daß wir dieſe Kenntniß auf 
unfern Willen wirfen laffen und die Hinderniffe 
vermeiden müffen, die fie unfruchtbar, machen: 
Sie wird ſtets darinne beftehen, alle unfre Nei— 
gungen, Fähigkeiten und Kräfte ſo zu verbeflern - 
und anzumenden, wie e8 dag vernünftige Verlans 
gen, glücklich zu ſeyn, befiehlt. Und welcher 


Menſch, der einen Gott glaubt, und ihn zu erfenz 
nen aufrichtig bemüht iſt; der folglich. nicht nut 


feine Gute, fondern atıch feine Heiligkeit erkennet; 
welcher Menfch getraut fich wohl ohne Ehrfurcht 
und Gehorfam gegen ihr, und alſo aud) ohne 
Menfchenliebe gut und glücklich gu werden? Wels 
cher Menfch getraut fich, wenn er die Dunal ber 
Leidenfchaften in fich fühlet, anf eine andre Art 
ruhig und glücklich zu werden, als. wenn er fie 
einfchränft, das ift, die Ausſpruͤche der Vernunft 
und bes Gewiſſens mehr bey fich gelten laßt, ald 
den flüchtigen Küßel der Sinne, der Einbildungs: 
fraft und zügellöfer Begierden? So bald wir einen 


Gott, welcher Liebe und Heiligkeit ift, annehmen: 


fo ift fein Fall, Fein einziger Sal, keine Negung 


m RU feine. angenehme Empfindung der 


D 2 » Seele 
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Seele oder der Sinne; fein irdiſcher Vortheil An 
erdenfen, mo es beffer wäre, nicht fugendhaft zu 
ſeyn, das heißt, wider den erfannten Willen Got» 
tes, der allein das höchfte Gut, deffen Beyfall 
allein das wahre Glück, deffen Mißfallen an ung 
nothwendiger Weife das größte Elend iſt, zu hans, 
deln, und alfo ein Rebell in der Schöpfung Got⸗ 
tes zu ſeyn, um dadurch glücklich zu werden. 
. Sheuerfte Commilitonen, prägen Sie fich dies 
fen Grundſatz der Sittenlehre tief in Ihr Her 
Alles betveift ihn; der Gedanke an Gott und das 
Gefühl des ruhigen Herzens. Laſſen Gie diefe 
Wahrheit Ihren Lichling, Ihre hoͤchſte Vernunft 
ſeyn: Es iſt kein Sall zu erdenken, wo es be 
fer wäre, nicht tugendhaft Zu feyn, kein Salt 
ohne Ausnahme; fo gewiß eine belohnende und 
rächende VBorfehung, und fb gewiß unfre Seele 
unſterblich iſt. Ja, es iſt noch eine ewige Welt; 
und darum iſt kein Fall in der gegenwaͤrtigen, wo 
es beſſer waͤre, nicht tugendhaft zu ſeyn. Das 
Liebenswuͤrdigſte alſo, das Goͤttlichſte am Men— 
ſchen, was iſt es? Gehorſam und Tugend! Wozu 
iſt uns dag Leben gegeben? Zur befiändigen Aus» 
übung unfrer Pflichten. 


O Züngling, faß doch diefe Lehren, 
Sit iſt dein Herz gefchickt dazu. 
Dem Eleinften Laſter vorzuwehren, 
Die Tugend ewig zu verehren, 
Sey Niemand eifriger , ald du. 

| | Durch 
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a „Dur fie fteigft du zum göttlichen Gefchlechte, 
% Und ohne fie find Könige nur Knechte. 
Sie macht dir erſt des Lebens Anmuth ſchoͤn. 
Sie wird im widrigen Geſchicke | 
Dilch uͤber bein Gefihick erhoͤhn; 
Sie wird im letzten Augenblicke, 
Wenn alle traurig von dir gehn, 
In himmliſcher Geſtalt zu deiner Seite ſtehn, 
Und in die Welt der Herrlichkeiten 
Den Geiſt, den ſie geliebt, begleiten. 
Sie wird dein Schmuck vor jenen Geiſtern ſeyn, 
F Die ſich ſchon auf dein Gluͤck und deinen Umgang 
| freun, 
D Menſch, iſt bir dieß Glaͤck zu Hein, 
unm firenge gegen dich, um tugendhaft zu ſeyn? 


93 Dritte 


—— 


nn nn nn 
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Dritte Dorlefung — 


Bon’ dem Vorzuge der heutigen Moral = 
der Moral. der. ‚alten Phitofophen, „und 


von der — der ‚Fegeerieen 
Moral, | 


— J— 


— u — Moral, — — 
— zugleich die Wahrheiten der natuͤrlichen Theo⸗ 
logie und des Rechts der Natur,) hat vor der 
Moral der alten Griechen und Romer feinen ges 
ringen Borzug; einen Vorzug, der leicht in die 
Augen fÄlt, wenn man fich nicht durch eine 
übermäßige Verehrung des Alterthums ſelbſt 
blendet. 
Die Begriffe von der Gottheit ſind bey den 
Meiſten der alten Weltweiſen, hier unvollkommen 
und finſter, dort TR und fehrecklich. 2 Ä 
Bald 


2 9 Man wird wohl hier keinen ausführkichen und vols 
ſtaͤndigen Unterricht von ‘der Moral der beibnifihen 
Weltweiſen erwarten. Dergleichen Unterricht würde 
pfrenbar gegen die Abficht und ganze Anlage diefes 
Werkes fireiten. Die Moral if darinnen nicht als } 
eine gelehrte MWiffenfchaft, fondern als eine Wiſſen⸗ \ 

| haft für das weh ganz praktiſch vorgetragen, “| 

— eh 


Si 


i ce 


Bald bevoͤlkern fie den Dlymp mit. vielen. Goͤt⸗ 
Keen, bald Tafen fie ihn von einem mäßigen Gott 


2 4 bewoh⸗ 


beyh der. gegenwartigen Vorleſung ſetzet der felige Ver⸗ 
aſſer die Kenntniß von der Moral der ‚alten Philoſo⸗ 


byhen voraus, und fuͤhret deßwegen nur fo viel an, 
als nöthig war, um Bolgerumgen daraus hersuleiten. 


Bey dem gewählten Vortrage fand auch in der Vor⸗ 
leſung felber, wenn fie gehalten murde, eine weitere 


Belehrung von der Richtigkeit diefer Vorausſetzungen 


nicht Statt; aber bey dem Drucke derfelben hat es 
eine andere Bewandniß. Dieier erlqubet einige Alles 


gaten, mo man fich von der Wahrheit deffen, was der 
WVerfaſſer vorausgefest, mit mehrerm unterrichten 
kann; und die Verfchiedenheit der Lefer fcheinet dies 


\ „felben zu verlangen. Wir halten uns daher um fo viel 

mehr dazu für, verbunden, da unfer ſeliger Freund ſelbſt 
dazu geneigt ſchien, als er in feinem legten Jahre den 
Entſchluß faßte, den ihn fein Tod auszuführen gehins 
dert hat; ndmlich feine Moral völlig in den Stand zu 
feken, daß fie allezeit zum Drucke fertig Idge. In: 


deſſen glauben wir, allem, was bey einem Buche die⸗ 


Aſer Art won uns werlangt werden kann, Genüge zu 


thun, wenn wir vornehmlich auf das. große Bruckeri⸗ 


ſche Werk, als das: Hauptbuch in dieſer Materie ver 


weiſen, und aus diefen die nöthigen Citate beyfügen. 


‚A "Da. übrigens die Moral eines Gellerts fich auch folhe 


Lefer verfprechen darf, denen diefe Kenntniffe fremder 


"find, fo glauben wir, ihnen ſchuldig zu ſeyn, fo wohl 


bey den Allegaten durch Anführung des Rolins 
and ähnlicher Bücher auf fie aleichfans Ruͤckſicht zu 


nehmen, als auch hier und da kleine Erläuterungen 
beyzufügen, die andern, der Sache Eundigern, Les 


fern nicht “anders, als überflüßig,. fheinen koͤnnen. 
Anmerkung der Zerausgeber, 


Seuoßne erben, *) Ba bee in erh 
liches Schickſal *) auf den Thron; Kalb Iaffen. 
RT e — | | | fie 


*).,Dieß geſchah Befanntermaßen von ber Sekte der Epis 

„ser. Wie fie ihren Oötteen eine den Menfhen 
„. Abnliche Geftalt beylegten, fo bildeten fie een F 
auch darinne den Menſchen ahnlich daß fie Belege 
..Geligfeit fbren. Diefe Otter waren daher and, 
* na ihrem Soſteme, meder die Werfmeifter, noch 
\ die Regenten und Vorſteher der Welt, ſondern ges 
„‚nofen in den Zwiſchenwelten als ihrer Wohnung, 
„einer füßen Ruhe. Sie woßten fie mohl verehrt 
„ Mifen, aber ‚Bloß um ihrer Bortseflihkeit willen; 
‚dei fir bieften fie weder des Bornes mach ber Önabe _ 
fAhiß, weit, ibeen Ceundfäten zufolge, mit bem ale 
„. lem feine Gluͤckſeligkeit beſtehen Fonnte, sanver. 
Ailtor. Crit. Philof. Tom. I. P. II. Lib.II. cap. 13. 

: $.12.n,87. und $. 12.n. 5-11. Rolling Geſchichte 

‚alt. Zeit. u, Volk. XII. TH 35. u. f. ©, Anmerkung 
der Serausgeber. — REN 


Dieß that Zeno, der Stifter der ſtoiſchen Sekte. 
Er unterwarf nicht etwa nur die Untergoͤtter, die 
nach feinem Syſteme aus dem hoͤchſten Gotte ausge⸗ 
floſſen waren, und dereinſt in ihm zuruͤckfließen folten, 
dem Schickſole oder Fata ; ſonbern ſelbſt ſeinen hoͤch⸗ 
ken Gott, Seneca ſagt davon: Gelbſt der Werk⸗ 
‚„meifter und Regierer aller Dinge hat die Geſetze des 
„Verhaͤngniſſes zwar geſchrieben, aber er folget ihnen. 
Er gehorchet allezeit, und Hat nur einmal befohlen. 
Desgleichen anderisdrts: „Er iſt ſich ſelbſt feine Rothe 
wendigkeit.“ arver. Tom. et Lib cit; c. 9. Sect. r. 
9.7.1117 -22,. Rolline angeführte Hiſtorie XIII. 
zb. 24. u. f. 44. u. f. Geite Anmerkung der Zer⸗ | 
ausgeber · 
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fie bie ganze matut Gott ſeyn, bald haben ſie 


gar keinen Gott, und das Ungefaͤhr tritt an ſeine 
| 38:0, Stelle. 


* Ein forcher Vorwurf ſcheint beſonders verfchiedene 
Philoſophen der ioniſchen Sekte zu treffen, deren 
Stifter Thales war. Der Stifter: zwar lehrte, daß 
Gott derjenige Verſtand fen, der aus dem Wafler, 
"welches diefer Weiſe zum Grundielen aller Dinge 
° annahm, alles gemacht habe. Er druͤcket fich aber 
> fo dunkel davon aus, daß man ihn felber der Atheis 
ſterey verdächtig gehalten. Gein Nachfolger, Ana⸗ 
rimander, meynte; das Grundweſen und Element 
aller Dinge fen ein einziges Unendliches, das zwar in 
den Theilen fich verändere, aber im Ganzen-unverdns 

berlich fen; aus ihm habe alles feinen Urſprung, "und 
in ihm feine Endſchaft; aus ihm entiprängen auch 
Götter, die hinwieder untergiengen, nämlich unzählis 
the Welten. Eben fo behauptete fein Schuͤler, Ana⸗ 
rimenes; das Grundweſen aller Dinge fey die Luft; 
aus ihr entfpringe alles, und in fie kehre alles durch 
"feinen Untergang zuruͤck; die Luft ſey Gott; fie fey 
ſtets in Bewegung, und unendlich, da hingegen alles, 
was aus ihr den Urſprung habe, endlich ſey. We⸗ 

nigſtens haben dieſe Philoſophen ihre Gottheit der Ma⸗ 
terie ſo eingewebet, daß ſie uns in Ungewißheit laſſen, 
ob dieſelbe die Natur ſelber ſeyn ſolle, oder nur eine 

Weltſeele, die durch die ganze Natur ſich ergieße. 

Noch ſchlimmer philoſophiret Renophanes, der Stif⸗ 

ter der eleatiſchen Sekte, von der Gottheit, Er fas 
get: Gott fen ewig, einzig, fich felber allenthalben 
gleich, eingeſchraͤnkt, Cndmlih dem Raume und der 
Ausdehnung nah) Fugelrund, und in allen feinen 
Cheilen fühlbar, Geine göttliche Kraft, die er an⸗ 

nimmt, if feine befondere Gubflanz, fondern viel- 
| mehr eine Eigenichaft der Materie, die in der einzigen 
Sub⸗ 


we 


Stelle.) Auch ein. Sokrates der, die * 4 


| _. von. der Gottheit zu haben. ſheint, Pi | 


+ Subftanz ſich Befindet, Seit Nachfolger, ah 


des, nennet Gott einen ‚Kranz, und; lehret von ihm, 


daß er als ein feuriger Luftfreis den Simmel umſchlie⸗ 


ge, und die Welt: in ſich enthalte. Fuͤr den eleati⸗ 


5 ſcen Zeno if ſchon dieß ein ſchlimmes Zeichen, daß 
von ſeinem Satze, es gebe ein einiges Weſen, und das 


ish Gott, ſich ſchwerlich entſcheiden laßt, ob ſeine 
Worte im ſpinoſiſtiſchen Verſtande, oder in einem ge⸗ 


ſunden Sinne zu nehmen. find. ®Ruck..Libr. cit. 


— 


cap-1. $..2. $. 14.0, 2.9. 17.0, 27 32.cap. 1. $. 5. 


»:n. 10. 6: 9..n.6. $.15.n.2- 9. Zollin ebend. al 
21,6. Anmerk der RR >, es, \ 

v) Hieher gehdret Strato von Sampfafus aus. der peri⸗ 
patetiſchen oder ariſtoteliſchen Sekte. ‚Dem Eirero 

zufolge verſichert er ausdrücklich 5 er bedürfe zum 
Welddaue der Huͤlfe der Götter: nichts alle göttliche 
Fraft Liege in der fühllofen Natur, bie von, ‚aller Herz 
3 worbeingung ,. Zunahme und Abnahme den Grund in 
ss fich habe. Cic. de Nat. Deor. libr. 1.0.13; Quaelt. \ 
© Acad. libr.. IV. 0.38. Nach, feinen Lehrſaͤtzen hatte 
ale Materie ihre Kraft ſchon in ſich; dieſe ‚Kraft aber 


mußte erſt durch. einen Glücksfal erweckt werden, und 1 
dann bildete fish alles nach Gefeken der Schwere und 


Bewegung: Er forderte daher zum Urſprunge der \ 
Welt drenerlens das Ohngefehr, ‚die Natur, oder 
: die Kraft, die in der Materie ſteckt, und mechanifhe 


Bewegung, Mit Rechte mag deffen auch, Demofris 


+ tus. befchuldiget. werden. Er nahm zwey unendliche 


Dinge an ‚den leeren Raum, der der Größe nach un⸗ 
endlich ſey, und die Atomen, bie es der Zahl nach 
wären; und aus dem Zuſammenſtoße ber Atomen im 


leeren Raume ließ er die Welt entfpringen. Zwar res 


dete 


a | 9 


daß man den BERN Gottern ſeines Vater⸗ 
landes opfern foll; *) Re wer find biefe hc 
ten der Alten? ER 
Des 
dete er auch von Göttern, aber allem Anſehen nach 
. bloß in der Abficht, durch ein Blendwerk folcher Art 
bey dem Volke dem Werdachte ider Atheiſterey zu ent⸗ 
gehen. Denn was. waren es für Götter, die er zu⸗ 
gab? GSihattengeftalten von menfchlicher Bildung, 
nur ungleich groͤßer als Menſchen. Sie beſtunden 
aus den ſubtilſten Atomen, konnten zumeilen vernehmz 
Aiche Worte von ſich hören laͤſſen, und die Zukunft 
weißagen; auch waren ſie, gleich den Menſchen, ob⸗ 
wohl nicht ſo leicht als dieſe, dem Tode unterworfen, 
amd unterſchieden ſich in gůtige und ſchadliche Weſen. 
Den Epikurern, die dem Demokritus ſeine Atomen 
abgeborgt haben, wird man gleichfalls nicht unrecht 
thun, wenn man fie in diefe Claſſe ſtellet, da es zum 
wahren Begriffe von der Gottheit nicht hinlanglich if, 
daß man in ihr ein. vortreffliches Weſen ehret, fons 
deen da nicht weniger Dieß dazu erfordert wird, dag 
fie mit der Welt und den Bewohnern derſelben in 
einem Verhaltniſſe fiehe. Bruck. ibid. cap: 7. 
"Se&.r. $. 5. et cap. 2.. 21. er 22. Rollin ebend. 
a.d. a, 24.6, Anmerk der Zerausgeber 


*) Sokrates iſt unſtreitig die Ehre des Heidenthums. 
Wer weis es nicht, daß ihm die Beſtreitung des ab⸗ 
goͤttiſchen Aberglaubens das. Leben gefoftet ? Er kann⸗ 
te den: wahren Gott, und hatte anſtandigere und er⸗ 
habnere Begriffe von demſelben, als vor feiner Zeit 
irgend ein griechiſcher Philoſoph. Dennoch war felber 
feine Theologie. vom: Aberglauben nicht ganz rein. Er 
verwarf zwar die in vielen. Stuͤcken ſo gottloſe Fabel⸗ 
* lehre der riecen aber er nahm Br Untergötter an, 


. fr oder 
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"Des Wihes Sir, Homer, fingt ſeines Goktes 
re ⸗ ae: Kehte. re ten 
Mer iſt fein Zeus? Ein Gott, der ih nicht werden 
— F moͤchte. 
Ihn kleide noch fo ſchoͤn die Pracht der Dichtkunſt 
es in — 
Ich bin zu ſtolz, fein Freund und er auch felbft su 
— fen. — 


Aus falſchen Begriffen von Gott muͤſſen fal⸗ 
ſche Grundſaͤtze in die Moral uͤbergehen. Sie 
bleibt, wenn fie auch noch fo gut geformt ‚wird, 
ein Körper mit einer Eranfen Seele. Jeder der 

©: ae alten 


oder geiſtige Wefen von einer edlern Natur, als die 
menſchliche. Diefe waren, ihm zufolge, von dem 
Werkmeiſter und Beherefher der Welt der Regierung 
menſchlicher Angelegenheiten vorgeſetzt; und jede Ge⸗ 
gend hatte ihren eignen Schutzgott. Daraus floß denn 
natürlicher Weiſe der Grundfas, daß man den Götz 
tern jedes Landes nach deffelben Landes Weile opfern 
muͤſſe; wie er denn auch den Göttern feines Vater 
fandes fo wohl bey öffentlichen Seyerlichkeiten, als 
auch für fich insbefondere geopfert. Es iſt gleichfalls 
von ihm bekannt, daß er noch mit ferbenden Lippen 
zu einem ſeiner Freunde geſagt, daß er dem Aeſeulap 
einen Hahn zu opfern ſchuldig wäre. Die beſte Deu 
tung diefes ihm fo oft vorgerückten Wortes fiheint 
zwar die zu feyn, daß er fich dadurch eines geöhnlis 
chen Spruͤchwortes bedienet, um anzuzeigen, daß er 
feiner Genefung und Freyheit nun nahe Ten. Aber 


wird man es nicht dennoch, wenn man ſchon dem 
Morte 
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alten Weifen ſchuf fich beynahe einen eignen Gott, 
einen Gott nach feiner Phantafey und feinem na 
tuͤrlichen Charafter, und legte ihm die Eigenfchafs 
ten und Neigungen bey, die fein Temperament und 
feine Erziehung am meiften billigten. Er ließ ihn 
fireng, gelind, finnlich, beroifch gefinnet ſeyn, 
nachdem er es felbft war, oder nicht war, 

Ihre Lehre von der Natur der Seele iff ein 
Srrgarten von Vermuthungen und Träumen. 
‚Wer kann die fpigfindigen Erklärungen und ewi⸗ 
gen Zänferepen der griechifchen Weifen von dem 
Weſen der Seele, auch wenn fie ein beredter Eicen 
to erzählet, *) ohne Mitleiden oder Unwillen leſen? 

Selbſt 


Worte die beſte Deutung giebt, deren es fahig iſt, 
allezeit einem Bekenner des einigen Gottes, und Maͤr⸗ 
tyrer für diefe theure Wahrheit unanſtaͤndig finden, 

dab er fih in fo ernſten Augenbliden, zu eben der 
Zeit, da er als ein Verehrer der wahren Gottheit den 
Tod erlitt, eines Sprüchmortes bedienet, welches ges 
rade von demfelben abgöttifchen Aberglauben, wider 
den er gezeuget, entlehnet war? Brver. ibid. c. 2; 
$. 5. et 14. Rollins angef, Hifl. IV. Th. 474, 550, 
©. XI. Th. 604: ©; XI. Th. 33. ©, Anmerkung 
der Zerausgeber. 

#) cic. Quaeft. Tufe. c.9- ii. Gein Berzeichnig 
der verfihiedenen Meynungen, melche die alten Phi⸗ 
Iofophen von dem Weſen der Geele gehabt, beſchließt 
Cicero nach feiner Zweifelfucht, als ein dchter Afademifer, 
mit den Worten: „Welche von diefen Meynungen 
„die wahre fen, mag ein Gott wiffen; und auch das 
aiſt eine ſchwere Frage, welches die wahrſcheinlichſte an " 

ben 


se 


Eelb ſt die eKlagtet en — 
und wuͤnſchten die Unſterblichkeit des Geiſtes 
mehr, als daft fie ſolche mit Gewißheit in ihr 
ven Lehrgebaͤuden feſtgeſetzet haͤtten; was konn ⸗ 
ten ſie alſo Gewiſſes von dem Zuſtande fkuͤnfti⸗ 
ger Belohnungen und Strafen, oder von ihrer 
Beſchaffenheit und Dauer, zum Antriebe der Tin 
‚gend; lehren? Der gelehree Engländer, War: 


burton, hat in feinem Werke von der göttlichen 
Sendung des Mofe*) gründlich erwieſen, daß 


alle griechifche Weltweiſen von der uUnſterblichkeit 

der Seele und von den Belohnungen und Stra⸗ 
fen eines fünftigen Lebens nichts geglaubt, ob 

ſie gleich davon, als von einem Unterrichte gere⸗ 
det, der der menſchlichen Geſellſchaft zutraͤglich 
ſey. Wenigſtens kannten ſie keine andre Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, als diejenige, die aus dem an 
die Atheiſterey grenzenden Lehrſatz floß, daß Gott 
die Weltſeele, die menſchliche Sach aber ein Aus: 


| * — ſey 9— | 
Ihre | 


| — dies Verzeichniß theilet aus dem Cicero Rollin 


nie inf. Sif. alt. 2. u. Vim XIII. Th. a. d. 61:64.© 8. 


Anmerkung der Zerausgeber. 
*) UE Buch MI und IV, Abſchn. 
“en Die Stoiker waren unter ſich ſehr baräber a 
et, ob Die Seele ſterblich oder unſterblich Ten; alle 
abet hielten dieſelbe für) ein Theilchen der Gottheit 
boder der Weltſeele Die, welche eine Unſterblichkeit 
lehrten ſahen ſie bloß fuͤr das Antheil der Guten an; 
Er — die Seelen der Boͤſen bald nach dem Tode 
zerflat⸗ 


4 


| : 


| Ihre Begriffe von der Tugend find oft mans 
gelhaft, oft unnatuͤrlich; und mußten ſie dieſes 
nicht ſeyn, wenn ſie aus ihren Begriffen von Gott 
und der Natur der Seele herfloſſen? Was iſt die 
Tugend, wenn ihr Weſen nicht in der Ueberein⸗ 
ſtimmung unſrer Handlungen mit dem Willen des 
Schöpfers, als unſers Herrn und Geſetzgebers, 
beſteht? Mit dem Willen, den wir aus ſeinen 
Vollkommenheiten, aus der Einrichtung der Nas 
tur und den dadurch vorgegeichneten Endzwecken 
erfennen follen; und deffen Erfenntniß die erſte 
Pflicht unfers Verſtandes ift? Wenn gründete 
ein Plato, Ariſtoteles, oder Zeno dag Weſen der 
Tugend auf die große Wahrheit, daß Gott unſer 
kn ac und a ſey? ) Was war der 
Stoiter 


— Ihre Unſterblichkeit, bie beptm Cicero 
zum Spotte eine Kraͤhenewigkeit genannt wird, dauer⸗ 
te nur bis zu ihrer allgemeinen Verbrennung, die von 
dem IBeltende, welches die chriffliche Religion Tehret, 
ſehr weit unterfihieden if. Ihre Seligkeit aber bes 
fund. bloß in der Betrachtung des Laufes der Geſtirne. 
Selbſt Plato, der fich fo vorzuͤglich angelegen fenn laſſen, 

die Infierblichfeit der Seele zu Deweifen, leitete fie 
vorzüglich daraus her, daß die Geele ein Ausfluß der 
Gottheit ſey. Bruc«. ibid. cap. 9. Set. I. St 9. 

.n.70.€t74; et caps6. Set. 1..$. 26. h. 16. et'1g. 
Rollin in angeführter Hiforie XII. Th. auf der 16, 

„md 17. ©. Anmerk. der Zerausgeber | 

) lato legte bey feiner Tugend zum Grunde, daß un 
Leib ein Kerker fen, aus deſſen Gefangenfchaft' die 
Seele befreyet werden muͤſſe, um zu dem höchften 

Bu, 


j - * —* — 
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Stoiter bey feiner. eingeSilbeten Tugend als kin 
eigener. Gott? Er hatte, ‚wie er fagte, . der Gott⸗ 
heit und ihrer Hulfe nicht nöthig, um fugendhaft 
in fen * Wenn u e 9 u einen weſentlichen 
Unter⸗ 


Gier zu dem Anſchauen jener Grimbiern, je⸗ 
ner Urbilder aller Dinge zu gelangen, von denen er 
lehrte, daß fie aus dem göttlichen Verſtande ausges 

„Hoffen wären, und ihre eigene Exiſtenz hätten 

: Dom Ariſtoteles läßt ſich hierinnen noch weniger er 

warten, da fein Gott, um die Menichen unbefünmert, 

bloß mit dem Anfchauen feiner ſelbſt fich beſchaͤfftiget; 
die Seele aber, nach feinen Grundidgen, ferblich iſt; 

. amd. überdieß .ein moralifcher Skeptielſmus von ihm Bes 

-- günftiget wird. Des Zeno Grundfas war; man müffe 
der Natur gemäß leben. Das nannten die Stoi— 
fer auch; man. müffe Gott folgen. Aber diefe ſchoͤ⸗ 

“nen Worte dürfen uns nicht täufchen. Gie find aus 
ihrer Phyſik zu erklären, nach welcher alle Dinge, als 

Theile, zufammen ein Ganzes ausmachten, und die 
menſchliche Seele eine Partikel der Gottheit war, 
aruce.ibid, cap. 6. Set.1.$. 30.n.7.et 18. cap. 7: 

Sect. 1. $. 19: er. cap. 9. Sect. I. $. 10. Rollin ans 
geft Hiſtorie XU. Th. 804. u. f. Anmerkung der 
Herausgeber. 

*). Einer von den ſtoiſchen Lehrfägen ivar! „Ein recht: 
„ſchaffnes und gutes Gemüth if Gott. in einem 
„menichlichen Leibe.“ Ein andrer wer: „Die Geele 
„iſt frey, daß fie thun kann, was fie will, indem 

außer ihr nichts iſt, was fie zwingen könnte.“ Da: 

her behauptete diefe Sekte, daß die Menfchen zwar die 
dußerlichen Güter und Bequemlichfeiten dieſes Lebens 
von den Göttern empflengen, niemand aber noch jer 
mals feine Tugend. einer Gottheit zu verdanken gehabt: 
” Seneea erdreiſtete ſich ſo gar, zu Ingen: der Weile 
TIEF hebe 
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lnterfeieb de8 Guten und Boͤſen erkannten: fo 
erkannten fie doc) nicht, daß diefer Unterfihied in 
dem Willen Gottes und in feiner Herrfchaft über 
die Menfchen, als über feine Gefchöpfe und Un. 
terthanen, gegründet fey, und leiteten ihre Tugend 
nicht aus dem Gehorſame gegen Gott, fondern 
bloß aus der natürlichen Schönheit des Guten 
und der natürlichen Häßlichfeit des: Lafterd Her. 
Plate entkräfter den Körper und fleige durch die 
Todtung der Sinne mit der Seele zu dem Vater 
der Geifter empor; *) dieß ift feine Tugend. Wohl 
klingende Worte! Zeno Iehret ung, um ung die 
Zugend zu Iehren, die natürlichen Triebe und 
Neigungen erflichen, das Vergnügen der Ginne 
für fein Vergnügen, den Schmerz für feinen 
Schmerz halten. *) Alſo find wir tugendhaft, 
wenn. wir BAiNDEeN, Renſchen zu ſeyn? Praͤchtige 
Worte! 


hebe ſich darinnen noch uͤber Gott, daß es dieſer der 

Beſchaffenheit ſeiner Natur verdanke, frey von Furcht 

zu ſeyn, Der Weiſe aber ſolches bloß ſeinen eignen Ber 

ſtrebungen zu verdanken habe. Bruck. Ihid. cap. 9. 
Sect. 1.$-. 10.n. 10.et27. Rollins angefuͤhrte Hiſtorie 

XI. Th. auf der 817. und 818. ©. — der 
Herausgeber. 


BRUCK. Ibid. cap. 6. Set, 8. 30.m 14% 22. * 
merk. * Herausgeber. 


##) grucz.Ibid.cap.9.Sedt. L$. 10,1. 12473.23.25. 
Rollin ebendaf. 808 » 812, Seite, Anmerk, der Zer⸗ 
ausgeber. 


Gel. Schrift. VI. Ve | € 
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Horte! Wer fi vor allem —— was der 
Seele irgend Unruhe und dem Koͤrper Schmerzen 
erwecken kann, iſt nach der Lehre des Epikurs ein 
Tugendhafter. )Wer ſich nach den Meynun⸗ 
gen der Kluͤgſten und den Geſetzen des Landes in 
feinen Sitten und Betragen richtet, ift nach dem 
Spfieme des Ariſtoteles tugendhaft. 9* 


Der glaubt an ein Gedicht, und jener eignen Tand; 
Den must die Dummheit ier, und den au viel 
| Verſtand. 


"Das Berzelnif ihrer einzelnen — 
oder Pflichten iſt unvollſtaͤndig und mangelhaft. 
Wenn auch der weiſe Heide, in Anſehung der 
Pflichten gegen Andre, fo weit gekommen iſt, daß 
er die verbietende Negel als billig erkannt hat? 

Was du nicht willft, dag dir Andre thun follen, 
das thue ihnen auch nicht! fo iſt er doch nicht bis 
zu der gebietenden Richtfehnur der Religion empor 
gefiegen: Was du willſt, das dir die Menſchen 
thun follen, das thue ihnen auch: was du nach 
ben Regeln der Sreatigtan Liebe und vernuͤnf⸗ 
| eigen | 


*) ns Ibid, cap. 13.9. 15.n.6- 26. Kollit ebene, ' 
789. u. f. S. Anmerk. der —— RN, 


**) Geine ganze GSiktenlehre war deswegen fehr mager, J 
weil fie far bloß auf ‚eine bürgerliche Gläckjeligkeit ab2 | j 
zielte. Es war die Gittenlehre eines Weltmannes, 
der feine Tugend oft nach dem SHofleben beauemte, ' 
BRUCK. Ibid. cap. 7. Sect. J. $. FR —— der 
Herausgeber. 


- 
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tigen Nachſicht wuͤnſchen wuͤrdeſt, das dir der An⸗ 
dre, wenn er in deinen Umſtaͤnden ſich befaͤnde, 
und du in den ſeinigen waͤreſt, thun ſoll, das thue 
ihm itzt! In dieſem Gebote iſt das erſte, aber in 

dem erſten nicht dieſes enthalten. Ich kann mich 
enthalten, den Andern zu beleidigen, ohne ihm 

deswegen zu dienen, ſorglos bey ſeinem Elende 

und ohne Beſtreben ſeyn, fein Gluͤck ihm zu erhal⸗ 
ten oder es zu verbeſſern. Dieſe hoͤchſte Regel 

der Pflicht iſt nie die Regel der fich ſelbſt gelaßnen 
Vernunft gemwefen. — Die alten Weiſen ſteckten 

die Schranien der Mäßigfeit und männlichen 

Keuſchheit ſehr weit, Der firenge Cato prieg bie 

Hurerey als ein Gegenmittel wider den Chebruch 

an. ER — Einige hielten die Trunkenheit fuͤr kein 

62 ae 


) Horaz erzahlet ſolches vom Cato eh a 
man auch den Zunamen des Weifen gab; und das 
ſtimmet auch fehr wohl mit derjenigen gar unanſtan⸗ 
digen Beqebenheit überein, welche, wie Plutarch im 

Schluſſe ſeiner Lebensbeſchreibung meldet, in ſeinem 
hohen Alter zu ſeiner zweyten Verheyrathung Anlaß 

gab. HorAT,Serm. libr. 1. ſat.2.V. 31. ſequ. Wer 

wird es des Cicero nicht unanſtaͤndig finden, wenn er 
in der Bertheidigung des Eölius auf eine ſophiſtiſche 

Art die Hurerey vertritt, nur mit der Bedingung, daß 

es / wenn man fich diefelbe erlaubt, felten und. mit. eis 
ner gewiffen Würde geſchehe. cıc. Orat, pro. Coelio 

"" cap. 20. fequ. Dem Plato, dieſem großen Lehrer der 

er gugend, hät es, mach des Cicero Berichte, ſchon Dis 

 edarch vorgeworfen, daß er einer frafbaren Liebe das 

Wort geredet. cıc. 'Quaeft, Tufe. libr- IV. cap. 30. 

Ammerk der Serausgeber, 
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—— Laſter. ) — Der Haß und die Beats | 
folgung der Feinde einer Familie war in Rom Tus 


gend, und felbft ein Cicero begünftigte die Nas 
che. & — Der Selbſtmord war eine erlaubte | 


— 


Ein — davon finden wir am Pe ‚Er 
preifet zur: Erholung, und Erffattung der Gemüths: e 
£rdfte unter andern auch einen reichern Trunk an. 
Man menne nicht, daß dieſer Ausſpruch eine gelin⸗ 

dere Deutung leide. Er ſetzet ausdrücklich hinzu: - 
Manchmal möge es auch wohl zu einem Rauſche 
Fommen; nicht fo, daß er den Seiſt ganz erſaͤufe, 
aber doch ihn untertaucye. Er verlangt bloß, daf 
es nicht oft gefihehen fole; und befkdtiget außerdem 

: eine fo ſchlaffe Gittenlehre mit den Beypielen dee 
Solons, des Arcefilas, des Cato; und faget D gar 
in. Anfehung diefes Testen: „Wer dem die Zrunfens 
„heit vorrüdet, der wird es leichter dahin beingen, ' 

„dab man, biefes Laſter für chrbar, als daß man den 
„Cato für Lafterhaft halte.“ sen. de tranquill. an. 
cap. 15. ed. Lipfüü p. 168. — der a 
ausgeber. 


Br) Es geſchieht dieß nicht etwan in einer — wo er 
bisweilen Wahrheit und Tugend einem redneriſchen 
Kunſtgriffe aufopfert; ſondern in Briefen an einen 
vertrauten Freund, dem er ſein Innerſtes aufſchließt. 
Wie heftig: drückt ſich nicht feine Rachbegierde aus; 
Ich haſſe den Menſchen, und werde ihn immer haſ⸗ 

fen, Wollte der Himmel, daß ich mich an ihn rd 
„hen könntet“ Ad Attie. libr. IX. epift. ı2. Aber ° 

man möchte einwenden, diefe Worte wären ihm in 
ber Hite der Peidenfchaft entfchlüpftz es fpreche nicht ; 
der Philofoph,, fondern der Menfch. Doch er dußert 
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Freylaſſung, und wird oft mit den prächtigften 
BAR zur heroifchen Tugend erhoben. ) — 
RE an Die 


"mit faltem viu⸗ verfaſſet werden. Sn feinem Werke 
vom Redner behauptet er, es fen nothwendig, fich ſtets 
geruͤſtet zu halten, damit man, wenn man gereizt würde, 
das Unrecht rächen könne. De Orat. Libr. I. cap. 8. 
ga, was in Berwunderung fegen muß, und gar keine 
Ausflucht geftattet, man findet fo gar, in feinem Lehr⸗ 
buche von Vilichten eine. ähnliche Lehre: „Ein rechts 
 „ibaffner Mann, fagt er, iff derjenige, der fo vielen, 
„als er kann, nüset, und Feinem fchadet, als dem, 
„der ihn durch Beleidigungen gereizet hat.“ De Offic. 
Ubr. IH. c. 19. Wir wollen indeffen nicht verſchweigen, 
daß fich bey ihm dennoch Spuren finden , nd die Auss 
Sprache des Gewiſſens und der. Vernunft über die 
Stimme der verderbten Natur die Oberhand gewonnen. 
De inuent. libr. N. c.27. Orat. pro Sext. Rofcio 
©. 24. Anmerkung der Zerausgeber, 
9 Der Selbſtmord wurde von den Stoikern nicht nue 
entfchuldigt oder aus Nachficht geftattet, fondern in 
Ihrer Sittenlehre ausdrücklich vorgetragen und anges 
priefen. Geneca faget: „Der Weife lebt, nicht 
„fo lange er kann, fondern fo lange er fol. Stoßen 
„Hm viele Befchwerlichkeiten-auf, die feine Ruhe ſtoͤ⸗ 
„ren: fo läßt er fich aus feinem Kerker los; und das 
„awar thut er nicht etwa bloß in den dußerften Noͤthen, 
„sondern auch wohl, fu bald ihm das Gluͤck verdächtig 
„su werden anfängt. Es gilt gleich viel, ob man ein 
„Ende nimmt, oder fich daffelbe macht.“ sex. ep. 20. 
Deögleichen: „Wer zu ferben erlernet hat, der hat 
dadurch verlernet zu dienen. Er iſt über. alle Ges 
u „twaltz wenigſtens außer Gewalt. Was achtet er 
„Kerker, Wachten, Schlöffer? Ihm fteht allezeit ein 
„freyer Ausgang offen. Dr Eine Kette halt uns ge: 
{ „feſſelt. 


79. 


Die Ri gerühmfe Tugend der Alten; die tiebe des 
Vaterlandes, was iſt ſie oft als eine partheyiſche 


En 


j 


und fehroärmerifche Hitze für die Ehre und den \ 


ewigen Namen ihrer Nation, zum Untergange der 
Freyheit und des Glücks andrer Voͤlker? —% 
ift die allgemeine Menfchenliebe? Wo bie Mildthaͤ⸗ 
tigkeit in der Tugendlehre der Alten ? Barmherzig⸗ 


keit, ſo lehret Seneca, iſt eine Gemuͤthskrankheit; 


das Mitleiden iſt der Fehler eines kleinen Geiſtes, 
der bey dem Anblicke fremder Leiden den Much 
fü nfen läßt, und iſt den.niedrigften. Gemürhsarten E 
vorzüglich eigen. *) Ariftoteles hält die Sanft⸗ 
muth fuͤr eine Ganuthoſhwahhee, und Geduld 
— bey erlittenen sa: für etwas ſklaven⸗ 


artiged. 


„feffelt. Das ift die lebe des Lebens, Die iſt war | 
„nicht abzumwerfen, :aber doch fo zu ſchwaͤchen, daß j 
„uns, wenn es die Noth erfordert, nichts abhalte, 


„nichts hindere, gleich zu thun, was zu thun iſt, und 
„wenn es zu thun iſt.“ ın.ep.26. Daher eihmet 
auch) Epiktet am Cato von Utika, daf er ſich in Frey⸗ 
heit geſetzt, und durch fein Schwerdt die Thüre zur 
. Glüdfeligfeit geöffne, »rvck. Hift. Crit. Philof. 







Tom.1. P. U. Lib: II, cap. 9. Sect. I. $. 54. T.U. 
P.1. Libr. I. cap. 1. $. 23. Leſſens Beibeis der Wahrs i 
heit der chriſtlichen Religion ,: s. 38. auf ber 609. Seite, 


Anmerkung der Gerausgeber. 
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*) Clementiam manfuetudinemque omnes boni praefta- A 
bunt; mifericordiam autem  vitabunt. Ef enim vie) 
tium ‚pufilli animi, ad fpeciem alienorum malorum _ 
fuceidentis. Itaque peſſimo euique Kai ET ; 


SEN de Glement. Libr, I.cap. 5: 
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artiges.) Wo iſt die Demuth in der Moral der. 
- Alten? Iſt nicht der Stolz, ein Feiner Gott ſeyn 
zu wollen, der eateluuutt der —— Sitten⸗ 
* —— | 
€ 4 ar Die 
>) Bond yag cs #0fos) 8% aisdvesg, sdE Aurdsiag” 
uw ooyıgohevos ze our Eivay ‚Suuvrmös. To de 790- 
mmAanıgomevov dvexeiay, a0 rüs Ounelas TEgLoggy, 
Evdgamodadss. ARIıSTOoT. Ethic. Libr. IV. cap. 5. 
Zwar nimmt auch Arifoteles eine Tugend an, die er 
Sanftmuth (mögoras) nennt, da er hingegen den 
Fehler mit dem Namen der Gelaſſenheit der Zornlo⸗ 
ſigkeit (CAo⸗ ele) belegt. Aber er erklaͤret ausdruͤck⸗ 
Uich, daß für die Tugend, von der er reden will, Fein 
Name in der Sprache vorhanden fen; denn die Sanfts 
muth bezeichne eigentlich nicht die Mitte, in welche ee 
das Weſen aller Zugend feket, fondeen fie neige fich 
auf denjenigen Abweg, wo man der Gache zu menig 
thue. Und worinnen befieht denn die ariſtoteliſche 
Sanftmuth? hm zufolge iff derjenige fanftmüthie, 
“welcher zürnet, worüber er fol, gegen wen er fol, 
wie, wenn und wie lange er ſoll. Dieſer, ſagt er, 
iſt fanftmüthig, in fo fern Sanſtmuth (megörns ) 
„loͤblich if.“ Das iſt indeffen bloß der pflichtmäßige 
Zorn, welcher die Tugend der Sanftmuth in ihre ger 
hörige Grenzen einfchränft, dag fie nicht zu weit fich 
ausdehne. Aber wo bleibt diejenige Sanftmuth, mel 
che felber einen erlaubten Zorn im Zaume hält, oder 
ganz erſticket? Denn die Ganftmuth beſteht nicht bloß 
in der Enthaltung von einem unrechtindkigen Zorne, 
ſondern auch in einer Rangfamfeit zum Zorne, wenn 
man.gereizet wird. Da zürnen, wo man fol und 
muß; das heißt nicht fanftmüthig feyn, fondern nur, 
- feine Sanftmuth nicht zum Nachtheil andrer Pflich- 
ten übertreiben, ———— ſeyn, das heißt, eines 
theils 


7. 


Die Sittenlehre der Alten zeigt kein ſichres 1 


3 


Mittel der. Beruhigung in den mannichfaltigen 


Leiden und Uebeln dieſes Lebens, feinen wahren 
Troſt, der allein in einer demůthigen Ergebung in 
die Hand des Allmächtigen, und in ber Verſiche⸗ 
rung beſteht, daß denen, die ihm gehorchen und J 
vertrauen, alles zur Wohlfaͤhrt dienet, und daß er 


unſre Schickſale mit Guͤte und Weisheit von Ewig ⸗ 


keit her geordnet hat und täglich vegieret.) 


Unſere heutige Moral bat alle dieſe Mängel 
nicht, hat würdige und erhabene Begriffe von 


! 


theild niemals ohne Urſache, noch zu viel zurnen, atts N 


derntheils öfters auch da nicht zürnen, wo man, Die 

Sache an und für fich betrachtet, zürnendürfte, wo man 
Urſache dazu hätte. Gleichfalls kehret ſich Arifioteles 
an den Unterſchied zwiſchen Ganftmuth und Gelaffens 


heit, ben er erſt feſtgeſezt hat, menig. Ex fagek:: 
„Der Ganftmüthige ( 79%os ) will fein Gemüth feis 


„ner zu heftigen Leidenfihaft Preis geben ; aber. er 
„fheint mehr darinnen zu fehlen, daß er der Sache 
„su wenig thut; denn er ik nicht zur Ruhe, fondern 
„vielmehr zur Verzeihung geneigt. Er fcheint unems 
„Pfindlih zu ſeyn; unfdhig, gefränft zu werden, « 


1 


Dann folget die oben angezogene Stelle. Go tief 


aber Ariſtoteles die leidende Tapferkeit, welche Beleis 
digungen verfchmerzen fann, herunterſetzet; fo hoch er⸗ 
hebt er dagegen die thatige Tapferkeit. Arısr. Eehie. 
Libr. II. c.6-9, Anmerf, der- Zerausgeber. 

*) Ueber die Vorzüge der ehriftlichen Moral vor der Mo⸗ 
ral der heidniſchen Philoſophen fann man nachlefen 
Leſſens Beweis der Wahrheit der chrifflichen Religion, 
938. a. d. 3977622, ©, Anmerk. der Gerausg, 
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Gott, richtige und edle von der Menfchenliche, 
von der Einfchränfung und Maͤßigung unfter Bes . 
gierden; fie hat auch mehr Gemwißheit von der 
 Unfterblichfeie der Seele, und den mit ihr ver - 
fnüpften Strafen des Lafters und Belohnungen 
der Tugend. Woher koͤmmt uns diefes Licht? 
Maren die alten Philofophen nicht fcharffinnige 
Männer? Sind fie nicht unfre Lehrmeifter in der 
Kunft zu denfen und ſich auszudrücken? Warum 
haben fie nicht richtiger und wahrer in der Moral 
gedacht?" Wandten fie nicht den größten: Fleiß 
an? Warum übertreffen mir einem Socrates, 
Nato, Tenophon, Epictet, Ariftoteles, Cicero, : 
Eeneca an Einfichten in der Gittenlehre?. Sind . 
wir groͤßre Geiſter, als fie? Warum find die 
heidnifchen Philofophen und Poeten in den Lehren 
von der Verehrung eines Einigen Gottes, von den 
Pflichten der allgemeinen Liebe, der Liebe gegen 
die Feinde, von dem Urſprunge des Guten und 
Boͤſen, von der Unſterblichkeit der Seele, ſo tief 
unter der Gewißheit, die wir heut zu Tage in 
allen dieſen Lehrpunkten haben? 

Es iſt offenbar, daß wir dieſen Vorzug in der 
Moral, dem Lichte, das: ung die chriſtliche Reli⸗ 
gion angezuͤndet hat, zu danken haben; ſo ſehr 
ſich auch einige Philoſophen ſchmeicheln moͤgen, 
daß fie dieſe Ueberlegenheit ihrem Scharffinne 
fehuldig wären. Durch den Unterricht, den wie 
von Jugend auf in den Wahrheiten der Religion 
en macht unſre Vernunft: diefelben fich 
€5 eigen, 
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eigen, ohne daß wirs wiſſen Wir Finden fie, 3 
wenn wir anfangen felbft zu denken, in unferm 


Gedaͤchtniſſe; und fo meynen wir, daß wirfie fo 


wohl nach ihrem Umfange als nad) dem Grade 
der Gewißheit, allein dem Fichte der Vernunftzu 
danken hätten. In der That find auch die Sit⸗ 
tenlehren der Religion das Sittengeſetz, das die 
Vernunft billiget und groͤßtentheils für ihre ige 
ne Stimme erkennet. Aber warum waren gleiche ⸗ 
wohl dieſe Gefege der Vernunft: und des Gewiſſens 
in dem Verſtande der groͤßten Geiſter unter den 

Alten mit fo vielen Finſterniſſen überzogen, oder 

- warum fehlten ihnen. einige gar in ihren Lehrge ⸗ 
baͤuden? Nachdem die Offenbarung der chriſtli-. 
en Religion die Vernunft wieder in ihre Rechte 
eingeſetzet, und ihr das verlorne Licht, dasfih fE 
wohl mit den ihr: zuruͤck gebliebnen Stralen ver» ⸗ 
trägt, ertheilet hats fo ſchmeichelt fi ch unſer Stolz, 
daß dieſe Verbeßrung der Moral, dieſer Sieg über 
die abergläubifchen und ungläubigen Meynungen, 
die Frucht unſers Fleißes, unfers Tieffäing, und 
unfrer gründfichern Methode fey, und daß alfo 
der Vorzug unfrer heutigen Moral der gereinigten 
Philoſophie angehoͤre. Aber die Frage bleibt fits: 
Was hat denn diefe Philofophie fo gereinigee? 

Warum iſt fein einziger unter den-alten Philofos 
phen zu finden, der fich von allem. Aberglauben 
feiner Nation befreyet hätte? Warum war eg ih ° 
nen.fo unmöglich, fich bey ihren Tehrgebäuden von 
den Eindrücken der Erziehung und den Feffeln her ⸗ 
gebrach ⸗ 





| 2 
gebrachter Meynungen/ loszuarbeiten? Iſt es 


nicht offenbar, daß auch wir ohne das Licht der 


| ‚chriftlichen Religion nicht weiſer in den Sitten ger 
worden feyn würden, da die Welt fo viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch, vor der Ankunft des Erloͤſers, 
fih von den Finfterniffen des Abergloubens und 
der Abgötterey nicht hatte befreyen Finnen ?. Die 
Seinde der geoffenbarten Neligion rühmen ſich in 
unfern Sagen, daß fie die Pflichten der natürlis 
chen Religion deutlich zu erklären, die Eigenfchafs 
ten Gottes aus der Vernunft zu bemweifen und 
aus dem Verhältniffe, in dem wir als Gefchöpfe . 
mit ihm ſtehen, Die Pflichten herzuleiten wiſſen, 
die wir ihm und den Öliedern feiner großen Fami⸗ 
lie fchuldig find. Sie ruͤhmen fich mit Recht; 
aber warum konnten diefes das fcharffinnige Achen 
and Nom, und. die vor biefen Durch bie Wiffen- 
fchaften aufgeflärten Weltrheile, nicht auch ? Wo» 
ber haben fie alfo ihre richtigern Kenntniffe der 
philofophifchen Moral? Aug der Duelle der Ne 
ligion, deren fie fich ſtolz ſchaͤmen, und die fie 
undanfbar verſpotten. 


Du ſpoͤtteſt ſtolz der Seit, nennft fie den er 
ber Bloͤden; 
Doch laß bie Sokraten von Gott und Tugend 
reden. 
Spricht einer fo gersiß, mit fo viel Kraft und Licht, 
So zuverfichtlich ſchoͤn, als ein Apoſtel fpricht? 


Die 


76 
Die Lehren bes Sokrates, des beſten Sitten⸗ 


lehrers der Alten, wurden bon dem größten hie 
Iofophen und beredteften Männern fortgepflanget. 


Aber warum haben fie gleichwohl die Verbeſſerung 
der, natürlichen Religion und Sittenlehre in den 


vier Jahrhunderten, die von ihm bis auf die Er» 
fcheinung des Erloͤſers verftrichen find, nicht ge⸗ 
wirket? Sind diefe Jahrhunderte nicht diejenigen 
geweſen, worinnen alle Wiffenfchaften und Kuͤn⸗ 
fie bey den Heiden aufs hoͤchſte getrieben worden? 
Rom erlernte die Philofophie von den Griechen; 
ward es dadurch tugendhafter? Hirte es aufs 


fremden Koͤnigen mit einem fehndden Stoßezu 


begegnen? *) Menfchen zu Sklaven zu erniedris 
gen, deren Leben für nichts geachtet wurde; be 
fiegte Heerführer, ja zuweilen fo gar Könige zu 
ermorden; ) und an graufamen Schaufpielen, 
100 Menfchenblut gur Luft vergoffen ward, fich zu 
ergoͤtzen? **) Blieb das aufgeflärte Griechenland 


nicht unmenfchlicy, wenn e8 feine Kinder wegſetz⸗ 


te?) Und welche Schandthaten wurden wicht in 


den 


*) Rollins Roͤmiſche Hiftorie VIL. Th. 255. und folg. ©. 
Anmerk. der Gerausgeber. 


+) nucG. GROT. de Jure Belli et Pacis Libr. III. cap. XT. | 


6.7. n. 2. er 3. auch die Annotata darzu. Anmerf, der 
Gerausgeber.: 
KH) LACTANT. Infit. dinin. Libr. VI. cap. 20. n.10-13. 
Arnmierk. der, Herausgeber. 
‚ F) zacranr. Ibid. Libr. VI. cap. 20. n. 20-25. MIN. 
FELIC, Odfav. cap. 30.- Verlanst man ein Erempel 
eines 
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den Tempeln der Goͤtter, als ein Theil der Reu 
gion, ausgeuͤbt? *) Behielten nicht ſelbſt die Las 
ſter in Athen und Rom ihre Tempel? *) Iſt es 
nicht unleugbar, daß wir unfre beßre und gründe 
lichere Sitsenlehre den Lehren der chriftlichen Nes 
ligion zu danfen haben? Der Philoſoph bildet ſei⸗ 
nen Verſtand durch Wahrheiten der Religion, wel⸗ 
che die Vernunft billiget, ſo bald ſie ſolche erken⸗ 
net, und welche ſie doch ohne die Offenbarung 
bald nur undeutlich, bald gar nicht ſieht. Dieſe 
Grundſaͤtze nimmt er bey ſeinem Syſteme an, und 
ſucht die Beweiſe und die Verbindung der Pflich⸗ 
ten aus der Natur Gottes und des Menſchen auf, 
welches einer geuͤbten Vernunft nicht ſchwer faͤllt, 
weil es unendlich — den Beweis zu ſchon 

entdeck⸗ 


eines Philofophen, der fich, als ihm wegen der Weg⸗ 
ſetzung feines eigenen Sohnes Vorwürfe gemacht wor⸗ 
den, mit dem unanftändigften Peichtfinne verantwortet, 
fo wird man dergleichen am Ariſtippo finden, und fich 
daben des dußerfien Unmillens und Abfcheues nicht ents 
halten fönnen, nıoc. LAERT. in vit. Ariſtippi Segm. 91. 
Anmerkung der Gerausgeber. 

*) Saniers erläur. Götterlehre I. Band 526. und 808, 
Anmerkung a, d. 552. und 736. ©. II. Band auf- der 
295. ©. Anmerk. der Gerausgeber. 


**) Zu Athen fund ein Tempel der unverſchamtheit und 
ber Verldumdung; zu Rom ein Tempel des Fiebers, 
auch ein Tempel des Ungluͤcks. cıc. de leg. libr. II, 
cap. ı1. Mehr vergötterte Laſter und boͤſe Weſen fins 
det man in Baniers erlaͤut. Götterlehre, im IN. Bat: 
be, im IV. Buche, im I. Cap, a, d. 744. u, folg. ©, 
Anmerk. der Gerausgeber, 
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entdeckten Vihehuen zu finden; ale. die Rabe 
heit ſelbſt zu entdecken. Die chriftliche Sittenleh⸗ 
ve hat endlich Wahrheiten, die der Verſtand ohne 
eine befondere Offenbarung nicht wiffen konnte; 
diefe feßet der Philofoph bey: Seite Und num - 
mehr ſieht das Gemälde feiner Moral dent Gemaͤl⸗ 
de der Religionsſittenlehre nicht ganz aͤhnlich; 
und doch ſind die beſten Zuͤge, wiſſentlich oder un⸗ 
wiſſentlich, aus ihr entlehnet. So verfuhren 
gewiſſe Maler, welche die Zimmer einer ſchwedi⸗ 
ſchen Koͤniginn ſchmuͤckten. Sie ſonderten von 
den Gemaͤlden eines Raphaels die Geſichter ab, 
ſetzten fie fünftlich’auf Tapeten, und malten als⸗ 

dann die übrigen Theile des Körpers: nach dem 
RER des Geſichts dazu. 

Mich deucht, dieſe Anmerkungen ſi nd gefchickt, 
und ‚in der Hochachtung gegen die Religion und 
der. Ueberzeugung von- ihrer Vortrefflichkeit und 
Goͤttlichkeit zu befeſtigen; ung zu lehren, wie uns 
vollkommen und geſchwaͤcht auch der befte natuͤr⸗ 
liche Verſtand, Ind mie undankbar der chriftliche - 
Menfch fen,‘ ber fich eines hoͤhern Lichtes, das ihn 
Ä sur Weisheit und. Tugend leiten will, ſchaͤmet. — 

„Ja, die Tugend und Religion hat dem Chriften. 
sthume unendlich viel zu danken. Es ſchaͤrft nicht 
„nur die natürliche Neligion ein, e8 dringt auch 


„auf die Befferung des Herzens, auf eine Tugend 


„um Gottes willen; es lehrt unbeſchreiblich wich» 

„tige Pflichten, die, vorher Erin Weltweiſer geleh— 

niet hat, Fraftige Gründe zur Zugend, bie * 4 
% | ade 
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; „bey diefen vergeblich fucht. Das Ehriftenthum 


„allein hat die Abgoͤtterey mit allen anhangenden 


GGreueln geftürzt, die Ruhe in dem Staate befer 
ſtigt, Die Pflichten der Kiebe, des Misleideng und 


„der Gurthätigfeit in Schwang gebracht, Nur 
„das Chriſtenthum hat den Unterricht in Der Nelis 
‚»gion allgemein und durch Gründung einer ſicht. 
„baren Kirche zugleich Dauerhaft gemacht. ) 

Meine Herren, nachdem wir eine Bergläichurg 
zwiſchen der Moral der alten und neuern Zeiten 
angeſtellet, und dabey gezeiget haben, wie viel die 
neuere Philoſophie, zur Verbeßrung ihrer Moral, 
aus der göttlichen Offenbarung geſchoͤpfet: fo laſ⸗ 
fen Sie ung ihr noch die Moral der Freygeiſterey 
an die Seite feßen; gleich dem Maler, der um bie 
Anmuth einer ſchoͤnen Landſchaft zu heben, ihr 
das Bild einer andern entgegen ſtellt, die der 
Krieg ihres Schmuckes und Segens beraubt hat. 

Das Syſtem der frepgeifterifchen Moral iſt 
nicht ſchwer zu entwerfen. Der niedrigfte Menfch, 
der fich feinen Leidenfchaften ungeſtoͤrt überläßt, 
predigef «8 in feinen Handlungen ; und feine Hand⸗ 
lungen laffen fich Teiche in Grundſaͤtze auflsfen. — 
 »Guche dein Vergnügen. Was diefes befsrdert, 
»ift erlaubt und weiſe; was dich davon abhals, ift 
‚»Thorheit, Furchtſamkeit und Aberglaube, Die 
»Gelbftliebe I dein Geſetz; folge ihr, fo lange 


»dich 


* 6, one Auszug aus der Hertheibigung der Wahrs 
heit und Göttlichkeit chriftlicher Religion, 111. Abſchn. 
A. Hauptſt. J. Abth. 5. 132. 0, d. 71. G. | 
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„dich feine offenbare Gewalt abhält, und fürchte 
„nichts, als den Arm des Henkers. Nichts iſt 
„fuͤr ſich gut, nichts boͤſe. Die Gottheit achtet 
„der niedrigen Handlungen des Menſchen nicht, 
„und feine Natur befichle ihm, nach dem einge- 
„pflanzten Inſtincte zu handeln. — Der ift frey, 
»der thun darf, mas er wuͤnſchet; und was er 
„wuͤnſchet, nur da8 ift fein Gluͤck: Bergnügungen 
„der Sinne und der Einbildungsfraft, Freuden 
„der Wolluſt, der Ehre und des Reichtgume.s 


] 


| Dringtr ruft der Freygeiſt ung zu, 
Dringt durch des Aberglaubens 
Folgt der Natur, aenießt, was fie euch ſchenket; — 
“ Sucht nichts, als was ihr wuͤnſcht, flieht nichts, a) 
; was euch kranket; 
Denkt frey, und gebt nicht auf die Thoren Acht. 
Der Poͤbel it der. größte Kauf auf Erden, — 
. Don dieſem reißt euch Tod. Er weis nicht, mas er 
= glaubt/ 
Hält jeden Teich für unerlaubt, | | 
und fi ieht ohft, daß er fich fein Gluͤck ing ruhe 
raubt. 
Druin faßt den kurzen Unterricht: 
Was Viele glauben, glaubet nicht. 
Folgt der Natur. Sie ruft, was kann ſie — 4 
| wollen, ! 
Als daß wir ihr gehorchen follen ? 
Die Furcht erdachte Recht und Pflicht, 


— gi 
nd ſchuf den Himmel und die Hölle ; 
Setzt die Vernunft an ihre Stelle, 
Woas ſeht ihr da ? den Himmel und bie Hölle ? 
O D nein, ein weibifches Gedicht. 
5 Baßt doch der Welt ihr Eindifches Geſchwaͤtze. 
Was jeden ruhig macht, iſt jedem fein Gefeke 3 
Mehr glaubt und braucht ein Kluger nicht, 
Dieſes Spftem verdiene Feine Widerlegung, 
Es erwecket Abfcheir, fo bald man es in feinen 
Solgen denft; und das nicht ganz verderbte Herz 
empoͤrt fich mit feiner natürlichen Güte wider die 
Frechheit des Unglaubens. Wie elend mürde der 
Freygeiſt ſeyn, wenn er eine Republik Menſchen 
zu ſolchen Philoſophen umbilden koͤnnte, als er 
ſelbſt iſt, oder ſeyn will! Wie würde es mit ſei— 
nem vergoötterten Vergnuͤgen, mit dem Beſitze der 
Guͤter und Perſonen, die er zu feinem Wunſche 
bedarf, mit feiner Sicherheit und feinem Leben 
ſtehen? Ich und alle find alsdann, mie er, ge: 
ſinnet. Wir kennen auch feinen Unterfchied des 
- Guten und Bofen. Unſer Gott ift der Eigennuß, 
bie Selbfiliche, und das Vergnügen der Sinne 
Werden wir ihm nicht feine Freuden mit Lift oder 
Gegwalt entreißen, fo bald e8 unfer Vergnügen bes 
ffiehlt? Was ift mir an feiner Ruhe gelegen, wenn 
ich die meinige durch die Zerftdrung det feinigen 
befördern kann? Sch raube fie ihm. Aber er wird 
+ fich) widerfeßen ? So widerſetze ich mich auch. 
Er bietet Lift und Tuͤcke, Gift und Meuchelmord 
Geu. Schrift. VI. Th. 3 7 


8 


auf; su —* Ziele zu gelangen 5 ich auch. \ 
Ewiger Krieg des Eigennutzes und der Srechheit ! F 
Iſt kein gerechter Gott, feine Tugend, Feine Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele, und alſo feine ewige Bes 
lohnung oder Strafe; was fol mich abhalten, 
ſo oft ich kann, der Stimme meiner — Lei⸗ 
denſchaften zu gehorchen? Eat. 


- Dann hätt ich Luſt ein Boͤſewicht zu 
‚und würde, war fein. Gott, auch keinen Sin | 
: FEDER: aaa 


2 m denn, — * Eier des Freyden 
fers, der ſchwaͤrzeſte Undank, wenn er mein Vers 
gnügen befördert, ein Lafter ? So darf ich meinen 
Nächften heimlich plündern , wenn es meine Ruhe 
alfo ‚verlange, und den Nachbar mit Gifte aus 
dem Wege räumen, wenn ich. mich feine Gat-⸗ 
tinn niche anders bemächtigen fann ? So find 
Betrug, DVerrätherey und Meyneid erlaubt, fo 
bald fie ein Mittel find, die Befehle meines Ei- 
gennutzes zu befriedigen? So find die Bande der 
Familie und der Freundfehaft nichts ale aber» 
gläubifche Feſſel? So darf man mir meine Gab 
tinn, die ich, wie mich, liche, ranben ; meine 
Tochter, die Freude meines Haufeg, entehrenz 
meinen Sohn, die Hoffnung meines Lebens, zum 
Ungehorfamen, zum Voͤſewichte, zum Läftree 
Gottes machen ? So: iff nichts mein? So iſt feine 
außerliche Sicherheit, als durch Liſt und Ge 
malt? So hat. der Obere fein Geſetz, als die 
ü vr 
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Stillung feiner unmaͤßigen Begierden ? Und ich 
ſoll ihm gehorchen? So hat der Niedere Fein Ges 
ſetz, als die Gewalt, wo er kann, von fich abzu- 
- zuwenden, und das Leben des Dbern feinem Eis 
 gennugeaufzuopfern? Und ich foll regieren? So 
ift Feine Treue, Fein Band der Liebe, dag die 
Menfchen verknuͤpft; und nur der Eigennutz iſt 
ihr hochſtes Geſetz? Und in dieſe Geſellſchaft der 
Betruͤger, der Undankbaren, der Meyneidigen, 
der Raͤuber, der Moͤrder, der Blutſchaͤnder, der 
Gottesleugner, wollet ihr ung verſetzen, ihr Frey⸗ 
geiſter? O Feinde der Menſchen und Gotteg! © Iſt 
dieſes die Welt der Zufriedenheit, o ſo ſey der 
Tag unſrer Geburt verflucht! 
Meine Herren, dieſes Gemaͤlde der freygeiſte⸗ 
riſchen Moral muß ung nothwendig in der Vereh⸗— 
rung der Tugend ſtaͤrken, die uns eine erleuchtete 
Vernunft, das Gewiſſen und die Religion anprei⸗ 
ſen. Aber vielleicht ſcheint Ihnen dieſes Gemaͤl⸗ 
de nicht getreu genug zu ſeyn. Und es iſt wahr, 
nicht alle Feinde der geoffenbarten Religion neh⸗ 
men gang dieſe fchreckliche Moral an: Die aͤußer⸗ 
lichen Umftande, in welchen fie fich befinden, ihr 
perſoͤnlicher Charakter und felbft die wohlthaͤtigen 
Eindrücke, welche der erfte Unterricht in der Res 
Uligion in ihren Herzen, ohne daR fie es erkennen 
wollen, surückgelaffen hat, fchränfen diefelbe in 
einzelnen Fällen ein. Aber ift e8 bey dem allen 
nicht eben fo wahr, daf es die Moral vieler Srey- 
| geifter iſt; und daß bie Srepgeiferep wenn auch 
| 5 2 | nicht 
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nicht auf einmal, doch nach und nach auf eine 
folche Moral abführer? Beweiſen dieß nicht fo 


manche deiftifche Schriften zur Genuͤge? Man 


verlaffe nur auf dem Wege der Pflicht die leiten 


de Hand der Offenbarung; und bald werden fich 


die verderbten Neigungen des Herzens zu Führe 


tinnen anbieten, und reifen, noch einen Schritt 
weiter zu wagen, bis man endlich über alle Gren» 
zen der Pflicht hinaus iſt. Wenigſtens ſetzt man 


ſich allezeit einer ſo großen Gefahr aus, wenn 
man in dem hellſten Lichte der Offenbarung, an⸗ 
ſtatt ſie gehoͤrig zu pruͤfen, ſich entſchließen kann, 


lieber ein Deiſt zu ſeyn. Bewahren Sie alfo, 


meine Herren, Ihre noch zarten Seelen vor den 


Grundſaͤtzen der Freygeiſterey, die, fo ſchreck⸗ 


lich ſie uͤberhaupt ſind, dennoch einzeln in einem 


uns natuͤrlichen Hange zum Laſter oft ihren 
Schutz finden ; vor den freygeiſteriſchen Meynun⸗ 
gen, die von den Thronen der Großen fehon in 
bie Hütten der Niedern fich verbreiten, gleich dee 
Peftilenz, die im Finftern fehleucht, und der, 


Seuche, dieim Mittage verderbt. Gaurin, der 
vortreffliche Saurin, faget,*) er habe Feinen 
Sreygeift, Feinen ohne Ausnahme, gefannt, ber 
nicht auf feinem Todbette fein Syſtem miderrufen 


- und verabfcheuet hätte; und Sie finden viele ſol⸗ 
her Iehrreichen Benfpiele in einem Werke des dis 
niſchen 


) S. Saurins Predigten über die Seidensgefihichte Jeſu 
und andre damit verwandte Materien, I.Th. XT. Pred 


22. G. in ber neuen Ueberſetzung 
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| niſchen frommen und gelehrten Sirhoffs, Bon: 
re aufgeftellet. *) 

a, bey den Kräften einer dauerhaften: Ge- 
fundheit, in dem Taumel der PFeidenfchaften, in 
der täglichen Ereuerung der Wollüfte, in beit 
Zerſtreumgen und Gefelfehaften ausſchweifender 
Menſchen, benebelt vom Weine, untertiefen in 
den Geheimniffen der Zweifelfucht und des Spottes 
uͤber die heilige Schrift, laͤßt fich der Verftand 
zwingen, Unfinn als Wahrheit zu glauben; und 
das Gewiffen, gleich einer gefchändeten Unfchuld, 
verhält ſich einige Zeit. - Aber bey der Annaͤhe⸗ 
rung einer gefaͤhrlichen Krankheit, losgeriſſen von 
den Vergnuͤgungen, an die der Yusrehtoeifende 
gefeffele war, frey und gendthiget zum Nachdens 
fen, erblickt: er die Gegenftände in einem ganz an⸗ 
bern Lichte, Die Vernunft, vom aufgewachten 
Gewiffen gedrungen, behauptet die Nechte der 
Wahrheit. Die Schrecken des Todes, der Ge 
danke der Emigfeit, der Gedanke eines heiligen 
Gottes, den Fein Freygeiſt aus feinem Herzen’ ver» 
tilgen Fann, dringen mit aller Macht auf ihn, und 
find die Folter feiner Seele, die ihr das Befennt- 
niß abnoöthiget, daß fie fich wider Gott ER 

hat ; daß fie unfelig ift. 
Wir haben in unfern Tagen fo viele eehrer 
der Freygeiſterey; und damit uns weder ein fres 
bee Dritte, noch ein fpottender Gallier umſonſt 
83 unter⸗ 


——— Pontoppidans Kraft der Wahrheit ben unglauben 
u befiegen, 
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unterrichten möge; fo: breiten wir zum Danke da· 
fuͤr ihre Geheimniſſe aus, und erſinnen nur Far⸗ 
ben, den Unglauben zu ſchmuͤcken. Huͤten Sie | 
fich vor folchen Schriften und Menfchen, theuerfte 
Freunde! Gie treten in die große Welt; und Viele 
von Ihnen eilen vielleicht: bald: in fremde Länder, ' 
bald in die Gefahr, mit den Grundfäten des Un- 
glaubens vertrauter zu werden, Das Anfehen 
‚sine ſonſt gelehrten und fcharffinnigen Mannes, 
eines Mannes, von feiner Lebensart, der anges 
nehm und geſucht in Geſellſchaft ift, dem Viele 
gehorchen muͤſſen, deffen Schuß wir nicht entbehr 
‚ren Finnen, macht feinen Unglauben oft ‚glänzend 
in unfern Augen; und der Freygeiſt im Ordens, 
bande lehrt immer eindringender, als ber im Schuls | 
rocke, ob fie ſchon Beide gleich elend lehren. 

2... ch. bitte Sie, meine Herrenzdenn was kann 
‚Ich anders thun, als bitten? Ich bitte Sie, als 
Ihr Freund, bey allem, was Ihnen fchägbar if, 
auf Erden und im Himmel; bey der Liebe des 
Blutes, aus dem Sie entfproffen find; bey der 
Ruhe des Herzens, die Gie alle fuchen; bey dem 
Gluͤcke der Nachwelt, die von Ihnen entfpringen 
fol; und bey wem foll ‚ich mehr bitten ? bey 
Gott, dem Allmächtigen I —  widerfichen Sie 
ben Verfühfungen «der Freygeiſterey und des La⸗ 
ſters. Bewahren Sie ihr empfindliche Gewif 
fen von Jugend auf, und wehren Sie, durch Ihr 
ſtandhaftes Beyfpiel, der Ungebundenheit in den 
Meynungen und Sitten, wie Sie ruͤhmlich thun. 
| — | 
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| Erinnern Sie ſich oft der ſchreckensvollen Worte: 
„Gleichwie ſie nicht geachtet haben, daß ſie Gott 
erkenneten: hat ſie Gast * gegeben in ver⸗ 
Aehrta⸗ Sinn.«*r) 
| Denken Sie, wenn Sie einen freygeiſteriſchen 
König mit-feinem Unglauben triumphiren fehen, 
an einen. vechtfchaffenen Antonin, der doch noch 
lange kein Chriſt war. Denken Cie, wenn Gie 
dereinft im den Gemächern der Großen, einen Ro⸗ 
chefter, seinen Hobbes, einen -Bolingbrofe und 
Schaftsbury der Religion’ fpotten hoͤren, denken 
Sie an,.einen Verulam, Addifen, Littleton und 
Weſt, die ſie durch ihre Schriften und Sitten ver⸗ 
herrlichen... Der gewiſſenhafte Miniſter, der 
font Gaben des Geifteg und Gefchicklichfeit, zu 
öffentlichen Geſchaͤfften beſitzet, wird an allen Hoͤ⸗ 
fen, wo noch ſo wenig Yellgien herrſchet, dennoch 
der ehrwuͤrdigſte bleiben. Seren Sie die So 
phiſtereyen eines Bayle, die er mit einem ſpitzfuͤn⸗ 
digen Scharfſinne und einer ruhmredigen Gelehr⸗ 
ſamkeit unterſtuͤtzet: o ſo denken Sie an ſo viele 
große Maͤnner, welche die Vernunft uͤber die Be— 
gierde ſinnreich und gelehrt zu ſcheinen, und den 
Glauben uͤber Beide herrſchen ließen. Ein ge— 
lehrter Erasmus oder Melanchthon, gehe bey Ih— 
nen weit über einen gelehrten Bayle. Was iſt 
der Wit eines La Mettrie, mit dem er, frech über 
das Heiligſte fpottet, gegenden Geift eines Hallers, 
mit den er die Religion und: die Nechte der Ver- 
fe 54 nunft 
“Mn 1,28, Er 
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nunft vertheidiget? ) Vergleichen Sie den Ver⸗ 
ſtand, der aus der Sittenlehre eines Mosheims 
ſpricht, mit dem Verſtande, der aus der Schrift 
vom gluͤckſeligen Leben**) redt: ſo iſt der erſte 
der Verſtand eines Engels, und der andre der 
Verſtand eines unſaubern Geiſtes. Leſen Siedie 
vortrefflichen Werke eines Squire, eines Noſſelt 

und Jeruſalem, die fie zur Vertheidigung der 
Wahrheit und Göttlichfeie der Neligion aufgefe 


tzet, und wodurch fie unfeen Berka * — 


Wohlthat erwieſen haben: VERTIETEE SOSE) Dal 
Schaͤmen Sie fih nie, Keligion zu haben 


| Die edelften Seelen haben fie für ihre Ehre und 


ihr Glück gehalten, Widerlegen Sie den Une 
glauben durch ein aefittetes Lehen, und wo ed 
nöthig ift, durch Gründe und edle Freymuͤthigkeit. 
Aber, was wird die große Welt von mir denfen, | 
foenn ich fo gewiffenhaft mich ihren Neigungen 
und Benfpielen entgegen ftelle? Mird fie mich 
nicht mit dem Namen eines Schwermüthigen, ei⸗ 
nes Milzfüchtigen, eines Schwärmers, eines | 
Menfchen, der. nicht zu leben weis, dem ber 4 
Schulftaub den Kopf verfinftert hat, beftrafen? 
Und wie fehr fürchter fich ein empfindliches Herz 
vor dieſen Namen? Es iſt wahr, bie Verach⸗ \ 
fung i 


) 6. feine. vortreffliche Worrede zu dem von ihm über i 
ſetzten Werfe: RE der Sekte, die an allem 
zweifelt. 

⸗*) Traité de la Vie Heureufe par Seneque, vom 
La Mettrie. TE 
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tung iſt ein fürchterlicher Feind; und ihr zu ente 
gehn, haben Taufend der Neligion entfaget, die, 
‚wenn man fie ihnen durch Gewalt hätte entreiffen 
wollen, lieber ihr Vermoͤgen und ihr Leben felbft 
Preis gegeben hätten. Aber um deſto mehr müf- 
fen wir uns wider. diefe falfche Schande waffnen, 
und uns durch den Beyfall des Gewiſſens uͤber den 
Spott: hinaus ſetzen. Endlich giebt es ja noch 
überall Nechtfchaffne und Freunde ber Neligion, 
bie uns durch ihre Hochachtung fehadlog: halten. 
Und geſetzt, e8 gabe ihrer wenige oder gar Feine: 
was ift bie Geringfehäßung der Sterblichen ? 
Auch der Vornehmften unter den Thoren die⸗ 
* Erbei 
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Was i Ban frechſte 
Den oft die Tugend leidet? 
Ihr wahrer Ruhm! Denn wer das Boͤſe meibet, 
Das Gute thut, hat Ruhm bey Gott! 
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‚und der Moral ber Region EN 
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| op: * e —— Siebe * Meisheit 
I, unfree Vernunft, und aus einerigeheimen 
Abneigung: gegen die Religion, Teicht der philoſo⸗ 





phifchen Moral mehr Verdienfte und Kräfte bey, 


als fie: in’ der That beſitzt, und. öffnen ung durch 
eine tieffinnige Schulmeisheit den Weg zu einer 


deiftifchen Tugend, bey der wir ung ſelbſt genug: 
find, und alfo feiner Offenbarung, Feines hoͤhern 


Lichts und Feiner andern Kraft, ale die wir von 
Natur Haben ‚zu unfrer Zugend und Gluͤckſeligkeit 
beduͤrfen. Uns vor dieſem Irrthume, der ſchon 
Viele zu einem ſtolzen Unglauben verleitet hat, zu 
bewahren, laſſen Sie uns itzt den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Moral der Vernunft und der Moral der 
Religion, zwiſchen der Tugend der Philoſophie und 
der Tugend der Religion erflären. 

Die natürliche und die geoffenbarte Sitten 
Iehre haben pon der einen Seite vieles mit einan⸗ 
der gemein, und find von der andern dech fehr 


weit unterſchieden. Sie gleichen einander, wenn 


ich mich des. Gleichniffes ohne Fehler bedienen 


darf, wie die Veredtamſe und Poeſie. Dieſe 
grenzen 


RR 
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grenzen beide nahe an einander), fie haben oft ei⸗ 
nerley Abſicht, zu unterichten und zu rühren; _ 
und dennoch iſt die Beredfamfeit nicht Poefie, und 


die Poefie noch mehr alg bloße Beredfamfeit. So 


grenzet die Moral der gefunden Vernunft nabe an 
bie Moral der Religion ; fie haben die meiften 
Pflichten und, die Abficht, Tugend; und Gluͤckſelig⸗ 
keit zu befoͤrdern, mit einander gemein; und den⸗ 
noch iſt die Moral der Vernunft ſo wenig die Mo⸗ 
* der Religion, als die Beredſamkeit Poeſie iſt. 
Sie entfernen ſich beide von einander, erſt⸗ 
lich in Anfehung der Guelle, ‚aus. der fie ihre 
Pflichten ſchoͤpfen. Die Duelle der natürlichen 
Eittenlehre ift die Vernunft und dag moralifche 
Gefühl des Guten und Boͤſſen. Was mit den 
Wahrheiten der Vernunft und den Empfindungen 
des Gemwiffens, «mit der Natur der-Menfchen und 
der Wohlfahrt der Welt, uͤbereinſtimmt, iſt recht 
und gut; und alles, was durch eine richtige Folge 
daraus hergeleitet werden kann, iſt Pflicht; und 
die abſichtsvolle Ausübung dieſer Pflicht aus Ges 
horſam gegen Gott, ift Tugend. — Die chriftliche 
Sittenlehre hat mit der natürlichen dieſes Geſetz 
ber gefunden Vernunft gemein; aber fie hat über 
daffelbe noch eine hoͤhere Duelle, aug der fie ſchoͤpft, 
die Offenbarung. Jene, die Vernunft, kann ir 
zen, und hat oft geirret; diefe kann nicht trügen, 
wenn fie richtig‘ verfianden wird, Alles was in 
der Offenbarung ein klares und deutliches Sitten 
.. * das iſt Pflicht; die Vernunft mag nun 
dieſe 
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bieſe Pflicht durch ihr eignes Licht einfehen koͤn⸗ 
. nen oder nicht: Die Liebe der Feinde ift eine 
Pflicht der chriftlichen Sittenlehre, wenn auch die 
Vernunft fie nicht gebeut 5; wenn eg ihr auch 
fchwer wird, die Rothwendigkeit diefer Pflicht zu 
erkennen; genug die Religion gebeut fie. Das. 
Gebet ift eine beftändige Pflicht der chriftlichen 
Moral; es fcheine der Vernunft aud) noch fo ums 
nöthig. Die Demuth gegen Gott und Menfhen 
ift eine beftändige Pflicht der Cittenlchre der Neu 
ligion; der Stolz der Vernunft —* ”- —2* 
noch fo ſehr wider dieſe Tugend auf, 
29 Die natürliche und chriftliche oral — 
gen ſich zweytens in dem gemeinſchaftlichen Swes 
ce, die Sitten zu beſſern; allein die Teste geht 
viel weiter, als die erfte. Sie mil nicht bloß das 
äußerliche Betragen des Menfchen einrichten, und 
ihn zum vernünftigen Bürger machen, der die dfs 
fentliche Ruhe befördert. Sie hat eine hoͤhere 
Abſicht, nämlich fein ganzes Herz zu ändern und 
zu erneuern. Sie hat auch hoͤhere Mittel. Sie 
fordert Buße und Blauben auf eine Art, von 
der die Vernunft ſchweigt. Sie macht durch den - 
Glauben die Liebe Gottes und des Nächften zu 
Grundfeſten, auf welchen dag ganze Gebäude der 
Pflichten ruht. Ihre Wahrheiten find mit einer 
göttlichen Kraft verbunden ; und dag iſt vorzuͤg⸗ 
lich der hohe Punkt, worinnen die Vernunftund 
Religion unterfehieben find, daß jene, wenn fie 
uns auch die Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit 
unſerer 
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unſerer Pflichten gelchret Hat, ung dennoch nicht 
ſagen kann, woher mir die herrfchende Neigung 
und Kraft, das Boͤſe zu überwinden und dag er» 

kannte Gute willig auszuüben, empfangen follen, 
Die Moral der Religion gebeut nicht bloß die 
außerliche Beobachtung der Pflichten; 'fie dringt 
auf die: beftändige Tugend des Herzens, auf die - 
Willigkeit der Seele gegen das göttliche Geſetz, 
und auf dieReinigfeit aller unfrer Neigungen und 
Abſichten. Sie Iehret ung, daß alle gute Thar 
ten, fo fehr fie äußerlich mit den Geſetzen überein 
fommen, fo nüßlich fie in ihren Erfölgen, fo ſchwer 
und ruhmwuͤrdig fie in der Ausführung find, den 
noch den Namen der Tugend nicht verdienen, wenn 
fie nicht aus einer überwiegenden Liebe und Ehrs 
furcht gegen Gott und unfern Erlöfer, und aug 
einer wahren Liebe gegen die Menfchen fließen. — 
Sie ift fo volftändig , daß fie dem Herzen feine 
Ausnahme verftattet. Sie lehret, daß wer Ein 
‚Gebot wiffentlich Übertritt, gewiffermafen die gan⸗ 
ze Summe der göttlichen Gefeße übertreten habe, 
Die Sittenlehre der Neligion droht den ftillen Las 
fiern, dem Neide, dem Geige, der Verleumdung, 
der Lieblofigfeit, dem Müßiggange, der Unmaͤßig⸗ 
keit und Weichlichfeit eben die Strafen, womit fie 
von den Laftern abfchrecft, welche die oͤffentliche 
Ruhe und das Befte der Welt ſtoͤren; fie ſchließt 
fie von dem Reiche Gottes aus. Kann dag Herz, 
‚fo lange es diefe Ausfprüche für goͤttlich halt, noch 
Ausnahmen machen? Die chrifiliche Moral ver⸗ 
beuf. 


94 


beut nicht nur das Laſter, fie will auch die Quellen 
des Laſters, die Begierden, verſtopfen. Du ſollſt, 


fo befiehlt fie, in deinem Herzen auch nicht wider 


das göttliche Gefeß begehren, © weit —* die 
philoſophiſche Moral nicht. 

Die Tugenden der Vernunft — ——— 
den Tugenden der Religion, wenn wir auf ihre 


Natur ſehen. Die Maͤßigkeit der Vernunft 


ſtimmt mit der Maͤßigkeit der Religion überein ; 
und dennoch unterſcheiden fie ſich in Anſehung der 
Quelle und der Abſicht weit von einander, Die 


Zugend der Erziehung und des Temperaments 
gleicht der Religiongstugend ;. aber welcher Unter». 
fchied, bloß aus Liebe zur Gefundheit und zum Les 


ben, bloß des guten Namens und feines aͤußerli⸗ 
chen Glücks wegen, mäßig feyn 5 und hingegen 


eben: diefe Tugend aus der erhabenften Abficht, 
aus Liebe und Ehrfurcht gegen Gott, aus einem 


Herzen, das: der Glaube geadelt, ausüben? Sch 
kann guechätig feyn, weil ich fo erzogen bin, weil 
ich ein empfindliches und meichliches Herz babe, 


weil die Gutthätigfeit Ruhm und Freunde erwirbt; 


weil ich Elienten und Lobredner ſuche; aber ich 
fann auch aus Liebe und Dankbarkeit gegen Gott, 
aus einem edlen Verlangen, Menfchen glücklich zu 
machen, weil fie Gottes Gefchöpfe find, guethätig 


feyn. Diefe Gattung der Gutthaͤtigkeit iſt die Tu⸗ 
. gend. der Religion ; fo wie die uneigennügige ale 
. gemeine Menfchenliebe die Hauptfarbe indem Ges 
mälde der chriftlichen Sittenlehre iſt, und fich das 
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durch über die Syſteme der Vernunftweiſen aus 


‚ben alten Zeiten eben fo weit erhebt, als eine gruͤ⸗ 
ne blumichte Flur über eine fandichte Hayde, aus 
der nur einzelne Dürftige Pflanzen hervorragen, — 
Die natürliche Moral lehret die Verachtung der 
äußerlichen Güter, in ſo fern fie mie der Ruhe des 


Herzens nicht beftchen fönnen ; die chriftliche bes ‚ 


fiehlt über Diefes die Pflicht der Verleugnung, 
durch die wir die Liebe zu ung, zur Welt und zum 
Leben, der Liebe zu Gott und zu dem Nöchften 
auföpfern muͤſſen, wenn die Ehre Gottes und die 
geiftliche Wohlfahrt des Menfchen nicht anders 
befördert merden Fan. Die Demuth iſt befon« 
ders eine eigenthuͤmliche Tugend der chriftlichen 
Moral; und fie allein beweiſt beynahe den himmlis 
fehen Urfprung der Religion, und den großen Uns 


terfchted der philoſophiſchen und chriftlichen Sit⸗ 


tenlehre. Der Menfch, der ſtolze Menſch, der, 
an fich betrachte, ein Nichts iſt, und doch gern 
ein Gott wäre, ſollte der die Demuth Tehren, wenn 
er ſich eine Moral ausdenfez die cehriftliche Des 
much lehren? Das heißt, die Tugend des Hera 
zens, die aus der Heberzeugung entfieht, daß alle 
unſre Gaben, Vorzäge und Berdienfte, die Gaben 
der Religion und der Natur, der Seele, des Koͤr⸗ 
‚ pers, des aͤußerlichen Gluͤcks, freye und unver⸗ 


diente Geſchenke Gottes find, die wir forglos und 


undanfbar gemißbraucht und verderbt haben, die 


wir noch oft ben allem unfern gutem Willen miß⸗ 


—— Die Demuth der Religion; welche uns 
dreiſt 


— 
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dreiſt faget; daß wir nicht durch unfere Kraͤfte kon⸗ 
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nen tugendhaft und gluͤckſelig werden? Sollte die ⸗⸗ 
fe Tugend eine Frucht ſeyn, die auf dem Boden. 


ber folgen Vernunft entfpräffe ? Sie ift eine eigens 
thuͤmliche Tugend der chriftlichen Moral u 5 © 


Die Beweiſe der chriftlichen und philoſophi⸗ — 


ſchen Moral ſind viertens in Anſehung der Deut⸗ 
lichkeit, Staͤrke und Allgemeinheit ſehr verſchie— 


Ben. Es iſt gewiß, die Vernunft kann die Schoͤn⸗ 


heit der Tugend und ihren glücklichen Einfluß auf 


die Wohlfahrt des Menſchen erweiſen; allein fie 


braucht: viel Mühe und Kunſt, alle Pflichten aus 


| gewiſſen Grundſaͤtzen herzuleiten, fie unter einan ⸗· 
der freundſchaftlich zu verbinden und in ein uͤber⸗ 


einſtimmendes Lehrgebaͤude einzuſchließen. Dieſe 
Methode, den Menſchen von ſeinen Pflichten zu 


überzeugen, fo gut fie iſt, iſt doch nur für Weni ⸗ 
ge, nicht fuͤr die Welt. Sie erfordert, um ihr in 
ihren Beweiſen folgen zu koͤnnen, Scharfſinn, und 


einen geuͤbten Verſtand, der nur das Antheil we⸗ 
niger Menſchen iſt. — Die chriſtliche Moral bins 
gegen ift mit einer fo weiſen Einfalt, Deutlichkeit 


und Kuͤrze vorgetragen, daß ſie von dem ſchwaͤch⸗ 


ſten Verſtande kann begriffen, und von dem unge⸗ 


übteften Gedaͤchtniſſe behalten werden. Ihre Be-⸗ 
weiſe ſind eben ſo helle, als ihre Pflichten, und 
ſo ſtark, daß ſie keinen Einwurf leiden, weil ſie 
göttliche Ausſpruͤche ſind. Du ſollſt deinen Naͤch⸗ 
ſten lieben, als dich ſelbſt, ihm nicht beleidigen, 
fuͤr ſein irdiſches und ewiges Gluͤck ſorgen; — * 
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Sort dein Vater, Schöpfer und Erhalter, und - 
Erloͤſer, der Gott der Liebe und Gnade, liebt ihn, 
wie dich ; die Liebe: ift deine Pflicht, weil fie eine 

Nachahmung Gottes und dein Gluͤck if. Die 
chriſtliche Moral zeige Gott überall als das lieb⸗ 
reichſte und heiligfte Wefen, und entlehnet die Bes 
weife unfrer Pflichten von diefen göttlichen Vollkom⸗ 
menheiten. — Was ihr thut, fagf die chriftliche 
Moral, fo thut ed alles zu Gottes Ehre; *) thut 
es fo, daß Andre aus euren Thaten und Werfen 


auf die Borftelungen, die ihr von den göttlichen 


Eigenfchaften habt, auf eure Ehrfurcht gegen 
feine Bolfommenheiten und auf euren Gehorfam _ 
gegen feine Befehle fehließen und einen Antrieb 

daher nehmen koͤnnen, in ihrem Wandel auch fo 
zu verfahren. Wird ein fo unterrichteter Schuͤ⸗ 
ler der chriftlichen Sitrenlehre noch ungemwiß feyn 
fönnen, ob er, und warum er zu allen Zeiten, 
im allen Handlungen feines Lebens, an allen Or» 
ten, im jedem Alter, in der jugend fo wohl als 
am letzten feiner Tage, in jedem Stande, im hoͤch⸗ 
fen fo wohl als im niedrigften, in jedem Auftritte 


des Lebens, im Glücke fowohl als im Ungluͤcke, 


mäßig, enthaltfam, gerecht, liebreich, gutthätig, 
keuſch, treu, wahrhaft, befcheiden und geduldig 
ſeyn, oder doch aufrichtig fuchen foll, eg zu feyn? 
Wir hätten Urfache, nicht vortheilhaft von der 
em“ Moral zu denken, oder deutlicher zw 


reden, * 


N x. Kor. 10, 31. 
Gell, Schrift. VI.Cy, & 


a. 


reden, fie nicht für: gettlich zu Gatten; Rn fein 
der Methode und Sprache der Philoſophen vor⸗ 


getragen wäre Ste’ fönnte alsdann Fein Unter 


vicht für alle Seelen feynz und ſollte ſich Gott ei« 
nes Mittels bedienen, die Menſchen weite und 
fromm zu machen, das ſich für ihren: Verſtand 
und die nothwendigen Geſchaͤffte dieſes Lebens 
nicht ſchickt ? Dieſes laͤßt fi ch ohne Entheiligung 
Gottes nicht denken. 


Die Vernunft hat große — | 








und Ermunterungen zur Tugend; aber die chriſt⸗ 


liche Moral hat fünftens außer · dieſen noch boͤ⸗ 
here, und giebt den Bewegungsgruͤnden der Ver⸗ 
nunft mehr Licht und Staͤrke. Was dieſe von 
der Unſterblichkeit der Seele vermuthet, oder doch 


ſo tiefſinnig vortraͤgt, daß es nur Wenige uͤberzeu⸗ | 


gen kann; das ſagt die Moral der Keligion mie | 
hoher Zuverficht und auf das Anfehen Gottes. 
‚Der Menfch, welcher glaubt, daß feine Seele un⸗ 
fierblich ift, weil es unmöglich ift, daß ihn Gott 
hintergehen kann, der weis es überzeugender, Aa 

ein Philofoph durch feine fchärfften Beweiſe. — 
Die Belohnungen und Strafen der Ewigkeit, Pr 
Schimmer des Lichts in der Philofophie, iſt in der 
Keligion ein heller Mittag, Alles fließt in diefen 
dittelpunkt zufammen : Gottift ein Richter der Le⸗ 
bendigen und derZodten, ber alles ans Lichte brin⸗ 
gen, von dem jeder: empfahen wird, nachdem er ge⸗ 
handelt hat bey ſeinem Leben, es kr gut oder —* * 
Alle 
2) Kor. 5, Ce re 
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Alle goͤttliche Eigenſchaften ſind in der Religion 
Bewegungsgruͤnde zur Tugend und Abhaltungen 
vom Lafer; und dieſe Eigenſchaften erkennet die 
Philoſophie nie in dem hellen Lichte, in welchem 
ſie die Religlon zeigt. 

Man erwaͤge nur den ſo maͤchtigen Antrieb, 
der aus der erkannten Liebe des Erloͤſers der Welt 
auf unſer Herz und unſere Tugend wirket. Dieſe 
Liebe des Erloͤſers, wenn fie lebendig geglaubt 
wird; und der Geiſt Gottes wirket dieſen Glauben 
durch die Wahrheiten der Schrift; muß nothwen⸗ 
dig das Herz mit höherer Liebe gegen Gott. erfüle 
len, als die natürliche Liebe ift, die wir gegen den 
Allmächtigen fühlen, wenn wir ihn bloß als un« 
fern Schöpfer und Erhalter betrachten 5 und fie 
muß alfo auch ein ftärferer Antrieb zur Tugend 
feyn. Einen Erldfer glauben und anbeten, durch 
den alles gemacht ift im Himmel und auf Erden, 
der Gott und unſer einziges Heil if; der für ung 
Menfch ward, die Strafen unfter Sünden auf 
fih nahm, für unfer ewiges Heil den fehrecflich- 
ſten Tod farb, der die Tugend befiehlt und dag 
Lafter verbeut, der erfchien, ung nicht nur zu erlo⸗— 


ſen, fondern auch zu heiligen, und an deffen Gna⸗ 
de und Verdienfte wir ohne Heiligung feinen Anz 
theil haben; dieſes ‚Ichendig glauben, und doch 
keinen Antrieb foren, feinen Geboten: zu gehors 
chen; wer kann folches ohne Widerſpruch denken? 
Dieſer Bewegungsgrund aber, uͤber den der Him⸗ 


* nichts hoͤheres hat, iſt in der chriſtlichen Mo⸗ 
62 tal’ 
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Tugend, fondern auch die Quelle und die Kraft 
der Tugend. Die Liebe zu Gott, Die aus dem | 


Glauben erzeugt wird, daß wir, ungeachtet aller 
unfrer Strafwuͤrdigkeit, durch das Verdienſt eines 


göttlichen Mittlerd aus Gnaden ee 


lich find, befeelet dag Herz mit einer göttlichen 


Kraft , feine böfen Neigungen zu übermwinden 


Sie breitet Wohlwollen und Liebe gegen alle Mene 
ſchen in demfelben aus, Sie adelt unfre Abfich» 
fen und macht Gottes Willen dem Herzen, dag 
von Natur gern ungefeffelt ſeyn will, angenehm. 
Es empfindet die Goͤttlichkeit der Tugend und 
fuͤhlet, daß feine Pflicht, fo ſtrenge fie auch fcheint, 
boch nichts, als fein Glück und die Vereinigung 
init der Duelle aller Vollkommenheiten und Glück 


feligfeit if. Es Fühler den innerlichen Frieden, 


der höher iſt, denn alfe Vernunft. 


Diefe Kraft zur Verbefferung des Verſtandes | 


und deg Herzens entbehret die Moral det Vers 


nunft. Ihre Verheißungen, wodurch ſie zur Tu⸗ 


gend beweget, find aͤußerliche Wohlfahrt, eine ges 


wiſſe Stille und Nuhe des Herzens, und ein dunk⸗ 


ler Schimmer ewiger Gluͤckſeligkeit. Die Moral 
der Religion verfpricht ihren Schülern Gerechtige 


feit, Sriede und Freude in dem heiligen Geifte hier | 
in diefer Welt, und in der ewigen mit ber größten 
Gewißheit überfchtwengliche Herrlichkeit, und ge 


währet ung ſchon den Vorſchmack derfelbeh in ger | 


der 


wiſſen feligen Stunden, Es ift wahr, die Moral 
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Der Vernunft lehret ung vieles, das. uns die Dffen- 
- Barung nicht lehret, als da find die Negeln und Mit⸗ 

telder Klugheit. Aber eben, weil das die Vernunft 
fuͤr fich einfehen kann, übergeht: es die Schrift, de 
ren Hauptabficht ift, gefalne und fündige Menfchen 
zur Seligfeit weife und gefchieft zu machen. Hinge⸗ 
gen geben die großen Beyfpiele der Tugend, die ung 
‚die Schrift vorftellet; und befonders das vollkom⸗ 
menſte Mufter unfers Herrn und  Erlöfers, der 
chriftlichen Sittenlehre einen unendlichen Vorzug. 

Die chriftliche Moral läßt ihren Schüler, den 
gebefferten Menfchen, noch unvolfommen. Er. 
bleibe ſchwach, weil er ein Menfch bleibt, und 
weil ihm das Boͤſe, das er beftreitet, noch immer 
anflebt und ihn zum Guten träge macht; allein 
fie erhebt ihn doch auf eine weit höhere und herr⸗ 
lichere Stufe der Tugend, als die philofophifche 
Moral. Wer kann diefes leugnen, wenn er bie 

Religion und die Vernunft Fennet ? 

Die chriftliche Moral lehrer, daß Gott unfte - 
unvollfommene und fehlerhafte, aber doch auf 
richtige Tugend, um einer göttlichen ung erworb⸗ 
nen Gerechtigfeit willen, als volfommen anneh- _ 
men und ewig belohnen will. — Die Moralder 
Vernunft winfcher und hoffet nur, daß Gott ei« 
nen unvolfommenen, aber auftichtigen Gehorfam, 
und eine tägliche Beſtrebung, beffer zu werden, 
mit Wohlgefallen anfehen und die begangenen Ue⸗ 
bertretungen feiner Gefege, und die mannichfaltiz 
gen Lafter nicht ewig ahnden werde | 
ven 63 Laſſen 
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Laſſen Sie uns Beide, den’ aan der 
Vernunft und der Neligion, in Eine Stellung 
bringen. » Sie find ‘am Ende ihres; Lebens, und 
richten fich Beide‘ in der. — —— be 
Hoffnungen auf © lie We 

Ich uͤberſehe ist, EN der pbilofopbifih 
Tugendbäafte an, "ich überfehe itzt die vollendete 
Bahn des Lebens, die mir. der lirheber der Welt 
angemiefen hatte. Sch habe mich aufrichtig bes 
müht, feinen Willen zu erfennen, ‚und die, Pflicht 
gegen ihn, gegen mich und) die Welt zu erfüllen. 
Aber habe ich diefe Pflicht genug erfaunt, ſtets, 
and aufdie beſte Art, fo wohl in meinem Herzen, 
als in meinem Wandel, ausgeibt, um des Bey 
falls eines allwiſſenden Zeugen und feiner Gnade 
würdig zu ſeyn? Er if die Quelle dev Volkom- 
menheit ; habe ich ihn am meiften gelieber, und 
mehr, als alles, verehret? — Ich fehe einzelne | 
Zugenden des. Fünglings, des Mannes und des 
Greiſes in meinem Leben. Dieſes Zeugniß kann 
ich mir am Rande des Grabes ertheilen; und Du, i 
o Gott, du willſt das Gute, und bift fein Sreund 
und Belohner! Doch wie ſchwach und unvollkom⸗ 
men ſind meine Tugenden! Wirſt du auch die be⸗ 
lohnen, die ich mehr aus Menſchenfurcht, aus 
Ehrgeiz und Erziehung, aus Temperament und | 
Eigenliche, als aus Ehrfurcht gegen Dich, ausge | 
bet babe? — Ach fehe gute Abfichten und Untere 
nehmungen in meinem Leben, Dienfte der Men⸗ ; 
fcheuliebe, Aber ich ſehe in allen Auftritten mei⸗ 
nes 
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nes Lebens auch viele Gebrechen hier Thorhei- 
ten und Augfchweifungen der Jugend, dorf Laſter 
der männlichen Jahre und Gebrechen des hohern 
Alters; in der einen Wangfchale das verſaͤumte 
Gute und das bewilligte Boͤſe; wie viel ift deſſen! 
in der andern dag vollbrachte Gute und dag ber 
fiegte Boͤſe; wie wenig ift deffen! Ich fühle Bes 
firafungen des Gewiſſens. Gott kennt alle meine 
Fehler, auch die. geheiniften der ‚Gedanfen und 
Neigungen ; fie.find Empsrungen wider feine Ges 
feße, die er mir durch die Vernunft und das Ge- 
wiffen entdeckte, Wird er. diefe Vergehungen in 
einer zukuͤnftigen Welt ewig beſtrafen? Er iſt 
Heiligkeit! — Wird er mich mit Gnade begluͤ⸗ 
‚Een? Er iſt Liebe! — Werde ich ewig dauern ? 
Aber ich bin Staub und ein Sünder! — Werde 
ich nicht ewig dauern? Aber ich bin Gottes Ge⸗ 
ſchoͤpf, und fuͤhle das Verlangen. in mir, unend⸗ 
lich zu leben! Wer entreißt mich dieſer Ungewiß⸗ 
heit; und zugleich der Furcht? Die Vernunft? — 
Redte ſie doch entſcheidender! Der Tod wird mei⸗ 
‚ne Zweifel aufloͤſen. Ich trete alſo in eine andre 
Welt ein; auch in eine ewige und gluͤckliche? Das 
wolle Gott! Er ſagts, und ſtirbt. 

Laſſen Sie den Tugendhaften nach der Teli⸗ 
gion auch auf dem Lager des Todes dag Befennt: 
niß feines Glauben und feiner Hoffnung ablegen. 
Stuͤtzt er ſich auf feine ſchwachen Tugenden, um 
den Schritt in die Ewigkeit beherzt zu thun? Iſt 
nicht durch den Glauben an den Erloͤſer ein goͤtt⸗ 
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liches Verdienft fein, das ihm bey Gott Berge 
bung der Sünden, und felbft für feine unvolk- 
kommne Tugend Belohnung erwarb? Hat er feine 
höhern Hoffnungen, als die, welche ihm die Stra 
Ien der gefunden Vernunft entdecken? Laffen Sie 
ihn reden. Er überfieht fein Leben und blickt mit 
feinem Geifte über das Grab hinaus, in die Ewig- 
keit. Der Arzt hat ihm ſchon fein nahes Ende 
verfündiget. Er richtet feine Gedanfen auf Gott, 
und ſpricht voller hohen Zuverſicht: — 


Sof, Almdchtiger, denn meine aulfe nah * a 
Du rufft. Hier bin ich, Herr! Preis und Saleluja 
| Sen dir, der feine Hand ſtets über mich Bebreitet, » 
. "Die, Goft, der bis ans Grab mich wunderbar geleitet! 
Wie oft vergaß mein Herz fein Heil und feine Pichtt 
Noch giengft du, Heiliger, nicht mit Mir ins Gericht, 
Vernimm des Dankes Lied, das ich dir ſterbend —* 
Sch Bin viel zu gering, der Treu viel zu geringe | 
Und der’ Barmherzigkeit, die du an mir gethan. 
». Lobfingend bet ich dich mit allen Himmeln an, | 
| Didi — der ganzen Welt —* mein et | 
trauen, e — 
und deine Herelichfeit laß meine Seele fhanen, en 
Du bift die fieb, dGott, und Gnade für und fuͤr; 
Mein Gel wird felig ſeyn; denn ihn befehl ich bie, * 
‚Mit allen Heiligen. von ‚Herrlichkeit umgeben, | —* 
Unſterblich, Engeln gleich, werd ich dich — 
und leben. 
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uUnd du, mein befter Freund, der fih den Ruhm 
erwirbt, 
gm * es mir zu ſeyn, leb wohl! — Er — *— 
und ſtirbt. 


Wer hat den hoͤchſten Troſt? Der Fromme 
nach der Vernunft; oder der Fromme nach der 
Religion; dieſer ſtirbt nach ſeinem Glauben mit 
einem demuͤthigen Heldenmuthe, und jener nach 
ſeinem Glauben mit Hoffnung und Furcht zugleich. 
Denn das beunruhigte Gewiſſen kann durch die 
Vernunft nie ganz geſtillet werden. Wodurch ſoll 
ich das Bewußtſeyn und die Folgen boͤſer Thaten 
aufheben ? Durch gute? Aber hoͤren jene darum 
auf, zu ſeyn? Din ich nicht zu diefem Guten, dag 
ich nun thue, ohmedieß fchon verbunden? Und 
wenn ich einen belohnenden Gott glaube, muß ich 
nicht auch einen beftrafenden Gott glauben? Iſt 
Gott nur Güte? Das beruhigte Gemwiffen in ber 
Religion iſt die Frucht eines göttlichen Glaubens 
und einer zugerechneten unendlichen Gerechtigkeit, 
die den Frieden: mit Gott wirfet. Das gute Ge 
wiſſen nach. der Bhilofophie erlangen wir durch 
unfre Tugend; und die befte Tugend ift fehr uns 
vollkommen. Das gute Gemwiffen nach der Reli⸗ 
gion ift ein Gefchenf des Himmels und eine Frucht 
eines ‚geheiligten Herzens. Wie groß iſt diefer 
Unterfchied ! Wie gefchickt if er, den Stolz der 
Vernunft zu demuͤthigen, und die chriftliche Mos 
val dem Auge des Verſtandes chrwürdig zu ma- 
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hen ! Aus diefer Urfache Habe ich ihn gezeigt, 
Denn ob ich Ihnen gleich nur die Pflichten dee 
Vernunft vorzutragen willens bin: ſo werde ich 
doch nie vergeffen, daß ich und Sie Ehriften find; 
und daß es die Hauptpflicht der Vernunft ift, 
wenn eine nähere göttliche Entdeckung der Tugend 
und unfers. Gluͤckes vorhandemift, fie dankbar 
zu verehren, und anzunehmen: Die der chrife 
„lichen Religion ganz eigne Lehre won ber‘ Berge 
„bung unſerer Sünden um degjenigen willen, was 
„Jeſus fiir ung gethan und ‚gelitten hat, die Ver⸗ 
„heißung aller. davon abhangenden Wohlthaten 
„und Darreichung göftlicher Kräfte zum Guten, 
sift eben der Natur einer göttlichen Offenbarung | 
„recht angemeffen ; thut auf einer Seite der hoͤch⸗ 
„ſten Dberherrfchaft, der Ehre Gottes und feiner 
„hoͤchſten Eigenfchaften, ſeiner unwandelbaren 
Gerechtigkeit; feiner unerfehöpflichen Güte, feiner 
sunverleglichen Heiligkeit ein volllommenes Gnü⸗ 
ge 5 und befeſtiget auf der andern die wahre Tu⸗ 


Z3gend und Gottſeligkeit ſo wohl als die Ruhe uns 


„ſers Gewiſſens ungemein, da ſie eine vollkom⸗ 
„mene Heiligkeit und einen unermuͤdeten Eifer im 
Guten erfordert, und doch zugleich unſre Selig⸗ 
„keit nicht unſern Werfen oder Verdienſten, ſon⸗ 
„dern allein dem; Glauben an Gott und Jeſum 
„Chriſtum zuſchreibt; uns uͤbernatuͤrlichen Bey⸗ 
oſtand und Frege Vergebung um des Verdienftes 
„Ehrifi willen verheißt. Melche Religion: iſt je 
ngewefen „oder. läßt ſich ausdenken, die einen vor⸗ 
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atrefflichern und beſſer zuſammenhangenden Un⸗ 
terricht von unſerer Seligkeit gäbe ?« *) — 
Auch den Feinden der Religion, wenn ſie billig 
ſind, muß die chriſtliche Sittenlehre Beyfall und 
Ehrerbietung abnoͤthigen. Die Vernunft iſt al⸗ 
lerdings ein hohes goͤttliches Geſchenke; und ſie 
aufrichtig anwenden, um die moraliſche Natur 
des Menſchen kennen zu lernen, und aus ſeinen 
Kräften, Faͤhigkeiten, Beduͤrfniſſen, und den Vers 
Hältniffen gegen Gott und unfre Brüder, zu ber | 
ſtimmen fuchen, was wir nach ihrem Befehle und 
nach dem Außfpruche des Gewiſſens zu thun, oder. 
zu laffen fehuldig find, das ift die wichtigſte Pflicht, 
Fuͤr Heiden, die feine nähere Offenbarung hatten, 
war das Naturgeſetz auch das hoͤchſte Geſetz. 
Aber fuͤr Chriſten iſt die philoſophiſche Moral der 
Schritt zur Moral der Religion; und in dieſer 
Ausſicht iſt es gewiß, daß ein vernuͤnftiger und 
aufrichtiger Deiſt die hoͤchſte Anlage zum Chriſten 
hat... Selbſt die Apoſtel, wenn fie die Heiden 
zum Chriſtenthume führten, fiengen ihren Unter 
richt mit der natürlichen Erfenntnig von Gott an. 
Wer, nad) ihrem Ausfpruche, zu Gott fommen, 
das iſt, ein Ehrift werden will, der muß glauben, 
Haß Gott fey und denen, die ihn fuchen, ein Ver⸗ 
gelter u. werde.) Ein frommer ER, | 
. Corn 
”) ©. Noͤſſelts Auszug aus der Bertheidigung der Wahrs 

heit und Göttlichfeit chriftlicher Religion, III. Abſchn. 


| II.Hauptſt. TI. Abtheil. $. 176. a. d. 102.6, 
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Cornelius, fürchtete Gott nach der Vernunft; 

und gleichwohl war diefe Froͤmmigkeit, nach der 

Bekanntmachung der chriftlichen Religion, nicht 
zu feinem Heile zureichend. Aber fie führte ihn - 
doch zum Ölauben an den Erlöfer der Welt; und 

in fo weit war fie ein Gehorfam, der Gott ange 
nehm feyn mußte. , Nun fehe ich mit Wahrheit, 
fagte der Apoftel, daß Gott die Perfon nicht ans 
fieht, fondern wer ihn fürchtet und recht thut, 
iſt ihm angencehm.*) Wer Gott; nach der Vor 
‚Schrift, die er ibm gegeben bat, mit ganzem 
Herzen fürchtet und recht tbur, iſt ibm ange 
nehm ; — dieß ſey unſer hoͤchſter Grundfaßz 
und die beftändige Ausübung deffelben unfre 
einzige "Chrbegierde * Gott, der Allmächtige 
iſt unfer Freund; in unfter Seele wohnet 
Stiede ; und die ganze ewige Zukunft wird Se 
ligkeit ſeyn; — dieſes iſt der ‚größte und wis 
digſte Gedanke eines Vernuͤnftigen, den er den—⸗ 
ken, und den er hoͤher als den _ is der sangen 
Melt — fo. a 


— moleten 10, 34. 5. ee 
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Be er 


Finfte Vorleſung 


| Sn mie fern die Tugend der Weg zur Glůckſe⸗ 
ligkeit ſey, und worinnen das Weſen der 
——— beſtehe. 


rem die Gluͤckſeligkeit in dem Genuffe des 
hoͤchſten und dauerhaften Guten beftehet, 
deſſen ein Menfch fähig, und in der Befreyung 
von den großern und Fleinern Uebeln, deren Ab» 
. ‚wendung in unferer Gewalt ift: fo lehrer uns al 
leg, die Vernunft, unfer Herz und die Erfahr 
rung, daß die Tugend der einzige und fichre Weg 
zu unfrer Grückfeligfeit fey; oder daß ung ber 
Beſitz und die Ausübung der Tugend die hoch. 
ſten und beftändigften Sreuden gewähre, und 
die größten Uebel entweder abwende, oder ung 
doc) die Laſt derfelben erleichtern helfe. Hier— 
von wollen wir in der gegenwärtigen Stunde 
reden. 


Wir find, wenn wir ung auf der doppelten 
Eeite, des Rörpers und der Seele, betrachten, 
verſchiedener Freuden fähig; verfchiedenen Uebeln 
ausgeſetzet. Wir finden Vergnügungen und 
Schmerzen des Körpers, Bergnügungen der Eine 
 bildungsfraft, Vergnügungen des Derftandeg, 
Freu⸗ 


uo 


Freuden des Hergend, und Unruhen und Vor⸗ 


würfe deffelben ; Freuden, die theilg der Lebhaf- 
figfeie und Dauer, theils der Sütesund Würde 
nach, fehr verfchieden fü nd, 


Die ſinnlichen Freuden, die aus der ‚Stils 


lung der förperlichen Begierden entſtehen, ſind 
die fluͤchtigſten und zugleich die unedelſten; denn 
wir haben fie mit den Thieren gemein. Ihr Ges 


nuß läßt nichts in unfrer Seele zurück, über das 


wir mit, Benfallenachdenfen koöͤnnten. Die berra 
lichte Mahlzeit gehalten zu haben, iſt fein Ger 


- danke, deffen fich unfer Geift im Stillen ruͤhmet, 


fein Troft, der unfre Seele im Elende aufrichtet. 


Die Freuden einer bloß Förperlichen, Liebe, ohne . 


den Geift verftändiger Sreundfchaft und einer keu⸗ 
fehen Ehe, find, wie die Fürzeften, alſo auch) die 


niedrigfien dem Nange nach. Selbſt die unfchuk 


digften Freuden der-Sinne gleichen den Blumen; 
fie fierben, fo bald fie gebrochen find. 


Wir nehmen ferner wahr, daß die Vergnür 


gungen der Sinne, nur in einer getoiffen Maafe 


genoffen, mit unfter Natur uͤbereinſtimmen; daß 


uns die Uebermaaße derſelben, Schmerzen des 4 


Körpers, Schwachheiten und Krankheiten erwe— 
det, die Kraͤfte des Lebens verzehret, die Faͤhig⸗ 
keiten des Geiſtes ſchwaͤchet und unterdruͤcket. 


Wir nehmen wahr, daß dieſe natürlichen Nei⸗ 
gungen zum ſinnlichen Vergnügen durch eine un⸗ 
eingefchränfte Befriedigung zu ſtuͤrmiſchen Leiden- 
N. werden, die uns zum Gegenſtande der 


Luſt 


1 


| 


| 


It - 


Luft hinreifien, den Verſtand blenden und in dem 


Herzen das: Gefühl des Ruͤhmlichen und Nuͤtzli⸗ 


chen erſticken. Wir nehmen wahr, daß die Ber 
gierde der Gelbftlicbe, der Liebe zum Leben und 


| zur Gefundheit 5 daß das Verlangen nach Ruhm, 


te ne AR) AI — 
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Macht und Anfehen, nach Reichthume und Pracht, 
nach Ruhe und Bequemlichkeit, wenn fie zu Fark 
anmachfen, ihre anmuthige Seite verlieren, ſich 
in unfer Unglück verkehren, und die Sieber der 
Seele werden, „die wir Zaghaftigkeit, Wolluſt, 
Geis, Ehrſucht, Eitelkeit, Traͤgheit und Faul- 
heit nennen. Wenn wir alſo von diefer Seife 


geſichert feyn, uns nicht felbit zumider handeln, 


und nicht die groͤßern Vergnuͤgungen aus einen? 


ſinnlichen Kuͤtzel uns rauben wollen: ſo entſteht 


die erſte Pflicht, ſich ſelbſt und ſeine natuͤrlichen 
Neigungen in ihren von dem Gewiſſen und der 
Vernunft angewieſenen Schranken zu halten, 


Die Ausuͤbung dieſer Pflicht iſt die — der 


Moaͤßigung. 
Die Freuden der Einbildungskraft, die an | 
die Gegenftände der Natur oder der Kunft durch 


ihre Anmurh, durch das Nachdenken’ über ihre 
Schönheit, Drdnung und Mannichfaltigfeit, durch" 


den Genuß des Auges oder des Ohres gemähren, 
find dauerhaftere Sreuden, als die bloß finnfichen. 


Wir Finnen ihren Genuß oft und ohne Efel wies 
derholen, und einen großen Theil‘ unſers Lebens 


mit demſelben ausfüllen. Das Vergnuͤgen eines 
tobenden Rauſches und einer En Muſik; mie - 


En 
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ſehr find-fie, der Guͤte und den Folgen nach, von 


einander unterfchieden ! Diefe Freuden der Eins 
bildung find. alfo ein höherer Grad des Vergnuͤ⸗ 
gens, und unferm Geifte mehr angemeffen. Ihre 
Erinnerung: belebt, wenn fie fehon vorüber find, 


das Herz noch mie einem Wohlgefallenz und fie 


find fo lange gut, als fie uns an feinem größer 
Glücke hindern. 

Ehre und Beyfall, in fo weit fie eine Frucht 
der Verdienſte ſind, geben ein großes und dauer⸗ 
haftes Vergnügen. Reichthuͤmer und Macht 
verſchaffen es nicht durch ſich, ſondern durch den 


weiſen Gebrauch. In der Hand des Tugendhafe -⸗ 
ten werden ſie Gluͤck, in der Hand des kafterbufr 


ten Unglück. 
‚Die Hebung und Verbefferung der Kräfte bes 
Geiſtes und Verſtandes, hilft uns zu einer neuen 


Vergnuͤgung. Wir bewundern einen durchdrin⸗ 


genden Verſtand, und die Werfe, die er ſchafft. 
Wir fchägen einen unermüdeten Fleiß, je müßlix 
her feine Einflüffe dem gemeinen Beften find. 
Wir fchägen ein treues Gedächtnif, einen lebhaf⸗ 


ten Wiß, eine große Beurtheilungskraft, an und 


und Andern, und ehren die Werke, worinne wir 
die Spuren eines geuͤbten Geiftes finden, mit uns 
ferm Wohlgefallen. Wir bewundern fo gar die 


Sertigfeiten des Körpers, die durch Fleiß und 
regelmäßige Uebung erreicht werden, die Geſchick⸗ 
dichfeie zu tanzen, zu ringen, zu Pferde zu ſitzen 


Wenn bewundern wir aber die Gemächlichkeiten 
eines 


\ 
| 


! 


| * 


eines Menſchen, der, auf dem Bette der Traͤgheit 
und Weichlichkeit ausgeſtreckt, ſein Leben unter 
allerhand Beluſtigungen vertraͤumt? 

Ein noch hoͤheres Vergnuͤgen entſteht aus ge⸗ 
wiſſen Neigungen und Handlungen, die mit der 
Wohlfahrt der Andern, als Urſachen oder Wir⸗ 
kungen, im Verhaͤltniſſe ſtehen. Wir fühlen 
eine Neigung des Mitleidens gegen Perſonen, die 
wir ungluͤcklich ſehen, vornehmlich die wir lies 
ben, und ein unruhiges ſuͤßes Verlangen, fie 
von ihrem Unglüce zu befreyen. Mir empfins 
den ein Vergnügen an dem Gluͤcke derer, denen 
wir gewogen find, und ein Berlangen, ihnen 
dieß Glück zu erhalten. Und eben diefe gefelle 
ſchaftlichen Empfindungen der natürlichen Zunei- 
gung, des Mitleidens, der Freundfchaft und ei 
nes allgemeinen. Wohlwollens find e8, die mir 
ſo wohl in ung ale in Andern, ohne große Ans 
leitung des Verſtandes, zu billigen und zu lies 
ben uns gedrungen finden. Eben dieſes Vers 
gnuͤgen, an Andrer Wohlfahrt Theil zu nehmen, 
- Ihren Uebeln abhelfen zu Finnen, das Bewußt—⸗ 
ſeyn, ihnen gedient und genuͤtzet, und fd viel 
wir gekonnt, fie glücklich gemacht zu haben ; 
ſelbſt der Gedanfe, daß wir es ernftlich gewollt 
haben, ift dag edelfte Vergnügen für den Geift. 
Dieſe menfchenfreundlichen Neigungen und die 
daraus fließenden freyen Handlungen 5; fo wohl 
bie, durch die wir ung in den Stand feken, 
Andern zu dienen, als die, durch die wir ihnen 
Gel. Schrift. VI. Th. 9 wirk⸗ 
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wirklich dienen; fi nd nicht allein die Duelle des 


edelſten, ſonder auch des dauerhafteſten Ver⸗ 


gnuͤgens, weil dieſe Neigungen ſelbſt bis an un⸗ 


ſre letzten Augenblicke dauern, und beſtaͤndig von 


— — — 





der Wohlfahrt der Menſchen verlanget werden, 
Mein Nächfter bedarf meines Wohlwolleng, mei⸗ 


ner uneigennuͤtzigen Bemuͤhungen; und wenn ich 
beides zuruͤck halte, ſo widerſtehe ich den Abſich⸗ 


ten meiner Beſtimmung, und raube mir dadurch 


die innerliche Zufriedenheit, indem ich mich, wi⸗ 


der die göttliche Einrichtung der Natur, als ein 


Geſchoͤpf verhalte, dag nur zur Stillung ſeiner N 


 finnlichen Begierden da ift. Ernaͤhre ich gar die 


- Neigung des Unwillens und des Haffes, fo ent 


fieht ein nothwendiger Streit biefer Leidenfchaft 
mie dem natürlichen moralifchen Gefühle, und alfo 


Unruhe und Vorwürfe des Gewiſſens 


Diefe dem Herzen eingedrückte Neigung, fi fi ch 


fuͤr das Gluͤck der Andern zu bemuͤhen, ihrem ‘ 


Elende zu wehren, fo viel gütige Handlungen 


auszuüben, als wir fönnen, und dag zwar ohne 


Eigennug, um den Beyfall unſers Gewiſſens und 3 
des alfwiffenden Zeugen zu erlangen; diefe Neis 
gung kann dag allgemeine Woblwollen, und die 
Ausübung deffelben die Tugend der Menſchenlie⸗ 


be und Gerechtigkeit genennet werden. 


. Einen Gott erfennen, (und ihn nicht erken⸗ 
nen, heißt eben fo viel, als ihn nicht erkennen ° 


wollen,) einen Gott erfennen, ihn als das voll. 
kommenſte, heiligſte ‚ weifefte, maͤchtigſte und lieb⸗ 


— 
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reichfte Wefen in der Finrichfung der ganzen Nd- 
+ tur, in fo viel taufend wunderbaren Gefchöpfen, 
in fo viel Millionen Gutthaten und meifen Ver 
anſtaltungen, in fo viel Abfichten und angewand» 
ten Mitteln, die auf dag allgemeine und befondre 
Beſte des menfchlichen Geſchlechtes abzielen, in 
den Sähigfeiten unfter Seele, in den Regungen 
unſers Gewiſſens, in den Wundern unſers Koͤr⸗ 
pers und der Empfindungen, die uns eigen ſind, 
ibn da erkennen; einen Gott erkennen, der alles 
regiert, alles trägt, alles liebe, in deffen Hand 


unfer hoͤchſtes Glück und unfer hoͤchſtes Elend 


ſtehen muß; einen Gott, ohne den wir nichts 
wären, einen allmächtigen Vater, durch den wir 
alles in jedem Augenblicke find, der unfrer nicht 
bedarf, der nichts als unfer Gluͤck wollen kann, 
oder er iſt nicht Gott; einen folchen Gott erfens 
nen, und doch feine Neigung der tiefften Anbe⸗ 

fung und Unterwerfung gegen ihn. fühlen, ibn 

nicht über alles verehren und lieben, ihm nicht ge 
horchen, ihm nicht vertrauen, fich feiner Negie- 

rung nicht ohne alle Ausnahme unterwerfen wol⸗ 
In, ihn nicht als den Zeugen unfrer Abfichten, 
als den Zufchauer unſrer Handlungen, ale den 
Richter, der allein Belohnungen und Strafen mit 
Recht austheilen kann, betrachten, nicht feines 
Beyfalls wuͤrdig feyn wollen ; dies iſt Fein Cha⸗ 
‚tafter eines Vernuͤnftigen; dieß ift dag Bild des 
verworfenſten Geiftes, den jemals ber Verſtand 
denken und das Herz verabſcheuen kann. Nein, 
Da der 
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. der RAR Menſch erfennet und verchret de | 
nen Schöpfer und Gott; », — je} 


Se ss i 


Er, er erhebt die Hand zum Danten, , 
Kind preifet den, der ihn gemacht; — 
Gott iſt der größte der Gedanke. 
Die fein erſtaunter Geiſt gedaht! | = n | 


Aus der Erkenntniß Gottes und den Eubſm⸗ | 
dungen der Liebe, der Ehrfurcht, des Vertrauens 
und der Dankbarkeit ſchoͤpft die Seele die heilig⸗ 

fien und erhabenften: Freuden. Ohne Gott iſt 
unſer Herz nie beruhiget, und unſre Wohlfahrt 
nie geſichert. Aber feiner Gnade gewiß ſeyn ſich 
feiner Liebe, feines allmaͤchtigen Schutzes bewußt 
feyn, fich mit dem Vertrauen auf ihn troͤſten 
fönnen, welche Ruhe fann. ung da mangeln ! 

‚Und, welches Glück laͤßt fich über diefe Gemüthse 
verfaffung hinaus denfen? Wie Gott der hoͤchſte 
Gedanke iſt, fo iſt er auch der reichfte an Wonne 
und für das Herz der feligfte. „Einen Gott ers - 
»fennen, fagt ein frommer Schriftfteller, ift der 


„Freude Anfang ; einen Gott anbeten, ift der 


„Freude Wachsthum; einen Gott lieben, ift der 
„Freude voͤllige Neife.« ) Ihn aber erfennen, 
und Empfindungen der Seele gegen ihn haben, 
die dieſer Erkenntniß gemäß find, und das thun, 
was diefe Empfindungen ung empfehlen, dies 
ift die Anbetung Gottes, das Mefen und dag 

Glack 


% ©, Doungs Nachtgedanken, Ahte Nacht. 


Gluͤck der Religion, die hoͤchſte Tugend und daher 

die höchfte Staffel der menfchlichen Glückfeligkeit. 
In dieſer ehrfurchtsvollen Gemüthsverfaf 
fung gegen die Gottheit, und in den gütigen Ge⸗ 
finnungen gegen die Menfchen ; in der Ausübung 
der Handlungen, die ung durch diefe Empfins 
dungen angepriefen werden, und folglich auch in 
der Beherrfehung unfrer finnlichen Begierden, und 
unſrer Selbftliebe, daß fie ung von diefer Beftim- 
mung nicht entfernen, befteht die ganze Summe 
ver Pflicht und Tugend, und alfo auch die Sum · 
me unfrer Gluͤckſeligkeit. 

Wir Finnen nicht alle Beſchwerden und Lei- 
den, die mit der Natur verbunden find, non ung 
entfernen; und alfo koͤnnen wir auch in dem ges 
genmwärtigen Leben nicht vollkommen glücklich 
„feyn. Wenn wir die Claſſe der Schmerzen des 
Körpers und der Seele durchgehen, und fie in 
Anſehung ihrer Größe und Dauer unter einander 

betrachten fo finden wir zwar, daß die Förper- 
lichen Schmerzen groß und langwierig feyn Fon: 
nen; allein fo bald fie aufhören, unterfcheiden 
- fie fich doch von den moralifchen dadurch, daß 
fie Fein Gefühl eines Uebels zurück laffen. — 
Krankheit und Dürftigfeit, Unehre und Schande, 
% find Quellen großer Schmerzen; allein nur als 
dann am meiften, wenn wir fie uns felbft zugezo⸗ 
gen haben, Die Schmerzen der Mitleidenfchaft, 
die aus dem Unglücke der Perfonen, die wir lieben, 
auf ung eindringen, find auch fehr groß ; allein 
23 wir 


18 

wir haben in der Betrachtung der göttlichen Bor« · 
ſehung, die allegeit weiſe und gnaͤdig unfre Schick⸗ 
ſale zu unſerm Privatgluͤcke und dem allgemeinen 
Beſten einrichtet, ein kraͤftiges Mittel wider dieſe 
Schmerzen; und wir finden eine Are der Befrie« 
digung darinnen, ung ihnen wilig zu überlaffen, 
weil fie aus dem Wohlmollen des Herzens ent 
foringen, und mit Liebe vermifcht find. Die ’ 


größte und dauerhaftefte unter allen Martern der 


Seele ift eben diejenige, von der die Tugend am 
meiften befrepet, ich meyne die Gemwiffensangft, 
oder die peinlichen Vorwürfe feines eigenen Her 


zens, wiffentlich wider die Befehle der Natur und J 


Gottes gehandelt zu haben. Allein fo gewiß es 
iſt, daß mir vielen koͤrperlichen Schmerzen und den 
quaͤlenden Vorwuͤrfen des Gewiſſens durch Wach⸗ 
ſamkeit und Maͤßigung ausweichen können + fo 
bleiben doch noch ſtets Uebel übrig, die wir nicht 
ganz aufheben , fondern deren Eindruck wir nur | 
fchwächen fönnen, Wir find nämlich Uebeln der 
Natur, Uebeln unfrer einenen Verfehuldung, Uer 
bein durch die Schuld Andrer ausgeſetzet. Unfre 
guten Abfichten glücfen nicht allezeit; das beſte i 
Herz hat feine ſchwache Seite und fällt oft in Sehr 
er, die von ihm hätten vermieden werden fönnen, 
und die fein Glück fioren; unfre Freunde, die wie 
‚als einen Theil unfers Glücks lieben, leiden, oder 
werden ung entriffen; unfre Gefundheit geht vers 
foren; unfre Güter und Neichthümer verkehren 
=. oft in Mangel und Armuth; unſer guter 7 
Name 
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Name wird verunehret; der Tod ſelbſt naͤhert ſich 
uns taͤglich: — was fol ung in dieſen Umftän: 
den beruhigen? Der große Gedanke von Gott, uns 
ferm Schöpfer und Erhalter, der Glaube an feine 
weiſe und gnädige Negierung unſrer Schickfale, 
das Bewußtſeyn einer überwiegenden Liebe zu ihm 
and zum Guten, und die Hoffnung einer ewigen 
glückfeligen Fortdauer. Konnen wir alfo die Ue— 
bei diefeß Lebens nie gang von ung entfernen: fo 
fünnen wir doch unfre Seelen durch Gelaſſenheit 
und Standhaftigkeit ftärfen, und durch eine vol- 
fige Ergebung in die goͤttlichen Rathſchluͤſſe den 
Eindruck des Elends mindern, und der Furcht wi: 
derfiehben. Diefe Tugend oder Hoheit der Seele, 
die ung im Leben und im Tode fo unentbehrlich 
ift, wird aus der Betrachtung der göttlichen Liebe 
und Vorfehung, aus dem Zeugniffe eines guten 
Gewiffens, und aus der feften Verficherung von 
der Unfterblichfeit und Glückfeligkeit unfers Gei- 
‚ fies, erzeuget; daher ift der Gerechte, mit der 
Schrift zu reden, getroft wie ein junger Löwe, *) - 
Laß Erd und Welt, 
So kann der Fromme fprechen, 
as unter mir den Bau der Erde brechen, 
Gott iſt es, defien Hand mich hält. 
Diefes iſt die Anordnung der Natur, nach 
- Welcher der Menfch glücklich werden kann und fol, 
Er wird 68, wenn er feine natürlichen Neigun⸗ 
en⸗ 
Sbrůuͤchw. 28, 1. 


we 2 % 


gen, bie auf die Erhaltung des Lebens mb; den 
Genuß der finnlichen. Freuden gerichtet find, den 


hoͤhern Neigungen immer unterwirft, die auf die | 


Güter der Seele abzielen. Er darf und foll ſich 


‚lieben, aber nach einer gewiffen Einſchraͤnkung. 
Er. darf die Freuden der Sinne genießen; aber 


fie müffen den hoͤhern Freuden des Geiftes und 
ber Ruhe der. Seelen nicht Abbruch thun. Er 
muß mäßig feyn, feine Begierden nach dem Bez 
fehle der Vernunft beherrſchen, feine Fähigkeiten 


und Kräfte üben. und verbeffern, und die Freue 
ben der eingepflanzten Menfchenliebe und. ber Liebe R 
Gottes, als das größte Gut, füchen und ſchme⸗ 


cken. — So bald wir. ung bloß der Gelbftliche, 
dem Ei gennuße und der Sinnlichkeit überlaffen: 
ſo folgen flürmifche Leidenfchaften und Verfinſte⸗ 
rungen ‚der. Bernunft. . Wir verlieren die edlen 


Gefinnungen des Herzens gegen Menfchen und 


Gott, und die Luft zu guten Handlungen. Unſre 
finnlichen Begierden zu flillen, werden wir ihre 
Knechte Sklaven der Wolluft und andrer fehänd- 
lichen Augfchweifungen, und dadurch zugleich Zer- 
fiörer unfers Körpers. Unſre Leidenfchaften zu 


befriedigen, und dem Eigennutze zu gehorchen, 


werden mir Lieblofe, Niederträchtige, Betrüger, 


Gewaltthaͤtige, Menfchenfeinde. Kür einen thie- 


rifchen Küßel der Sinne entfagen wir den höch- 
fien Sreuden der Religion, Wir entfernen den 
Gedanken von Gott aus unfrer Seele und mit 
Ihm bie ebelften und füßeften Neigungen der Ehr⸗ 


furcht, 
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furcht, der Liche und des Vertrauens, und raus 


ben ung das Bewußtſeyn feines Beyfalls. In 
fo weit ift e8 gewiß, daß kein Lafterhafter glück 


Lich feyn fann. Je mehr hingegen der Menfch 


die, Ordnung der Vernunft und des Gewiſſens 


beobachtet, defio mehr iſt er dag, was er feyn 
ſoll, mit fih zufrieden und in fich sr: wenn 


gleich nicht volllommen. 

Stellen Sie fih einen Mann vor, en die 
Güter des Lebens nach ihrem. wahren Werthe 
ſchaͤtzt und ſucht, nicht mehr begehrt, als er noͤ⸗ 
thig hat, feine Begierden nach dieſer Regel ord⸗ 
net, und Andern ſo viel Gutes goͤnnt und ſchafft, 
als er kann; einen Mann, der es ſich bewußt iſt, 
daß er der Vernunft und dem Gewiſſen, und durch 
ſie dem Willen der Vorſehung folgt; einen Mann, 
der ſich mit ihrer Liebe, mit ihrem allmaͤchtigen 
Schutze im Herzen troͤſten und feine Schickſale ih» 
ver Weisheit überlaffen kann; follte der nicht: fo 


gluͤcklich ſeyn, als ein Menfch werden fann? Er 


befreyt fich von den Duaalen des Geizeg, der 
Ehrfucht, des Stolzes, der Woluft, deg Neideg, 
von der nagenden Zurcht, von der Pein der Rache 
fucht und den Gefahren der Tollkuͤhnheit. Wird 


es ihm fo Teicht an den nothmwendigen Bebürfnifs 


fen des Lebens fehlen ? Er ift ja arbeitfam, fpars 


ſam und genügfem. Wird ihm die Gefundheit, 


die Frucht der Mäfigung und Arbeitfamfeit, fo 


leicht mangeln? Sind nicht_die Leidenfchaften die 


gefährlichften Feindinnen des Körpers, und der 
25... See, 
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Seele? th von bieſen — er fi ch ja. ⸗ Wirb 
ihm die Achtung und Freundſchaft und der Bey⸗ 
ſtand der Menſchen mangeln? Ihm, der ſich auf 


richtig bemuͤht, das natuͤrliche Geſetz der Liebe 


durch Dienſtfertigkeit, Treue, Rath, Mitleiden 


und Beyfreude zu erfuͤllen, und der es um deſto 


mehr erfuͤllt, je minder er einer unordentlichen 


Selbſtliebe folgt? Liebe und ehret man ein ſolches 


Herz nicht twieders und wird man gegen einen fols 
chen Mann fo leicht undanfbar, ungerecht und 


ſchmaͤhſuͤchtig verfahren? So verderbt ift die Nas 


tur felten; und felbft dag Lafter will einer beſtaͤn⸗ 
digen und nuͤtzlichen Tugend noch immer wohl.— 
Und wenn auch der Tugendhafte feine Gicherheit 
nicht immer fchaffen , feine äuferliche Wohlfahrt 


nicht immer erhalten fann, wenn er die Schmers 


zen und Rranfheiten nicht ſtets von fich abzuweh— 
ren, fich den Beleidigungen oder der Verachtung 
der Boshaften und Unverftändigen nicht immer zu 


entziehen vermag; Fann er fich denn feine Beſchwer⸗ 


den und Leiden nicht verfüßen, und durch Gelaf 
fenheit ihre Schwere mindern? Das kann der La⸗ 
fterhafte nicht! Iſt der Gedanfe, daß ber From⸗ 
me ſein Elend nicht verſchuldet bat, fein mächti- 
ger Troft für ihn? Hat er nicht den Beyfall feis 
nes eigenen Herzens, der ihn ſtaͤrket? Und ift ein 
ruhiges Gewiſſen nicht das Gluͤck, dag er für feis 


ne Welt hingäbe? Hat er nicht die Gemogenheit f 


und die Huͤlfe der Rechtſchaffenen; und iſt nicht 
ihr Mitleiden fein Ruhm? Hat er nicht das Ver⸗ 


frauen 
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trauen zu Gott, deſſen Macht und Güte nichts 
Grenzen feet? Wir find nicht eher glücklich, als 
bis wir glauben, daß Niemand, auch unter befr 
ſern äußerlichen Umftänden, im Grunde gluͤckli— 
cher feyn fonne, ald wir. Und kann dieß der Tu⸗ 
gendhafte nicht glauben ? Wie konnte er glücklicher 
werden, wenn er, über die Ruhe dieſes Lebens, 
noch die frohe Ausſicht in eine glückfelige Unſterb⸗ 
lichkeit vor ſich hat? Wird ihn feine Liebe zum 
‚Guten und fein Vertrauen zu Gott im Tode ver- 
Taffen? Wenn er fchlecht gekleidet, mäßig gefpeifet, 
und von den Sobrednern ungerühmt, einft.von 
der Bühne des Lebens abtritt; wird er darum 
‚ «glauben Finnen, ‚daß er in der Pracht des Pur⸗ 
purs, an der Tafel des Ueberflufes, und unter 
den Lobeserhebungen der Erbe, weiſer, ruhiger 
und zufriedner getvefen feyn, oder es in einer fünf- 
tigen Welt mehr werden würde? Er fonnte von 
Wenigem fein Leben erhalten; und der Begüterte 

fann mit feinem Weberfluffe eben * mehr aus⸗ 
richten.) 
In 


9 Aumerk. Wenn die Tugend und alle diefe Bortheile 
bringt : fo. ift fie gewiß unfee hoͤchſtes Gluͤck, und, da 
wir alle von Natur einen unauslöfchlichen Trieb zur 

Gluͤckſeligkeit fühlen, auch unfere höchfte und immer⸗ 
währende Schuldigfeit. Diefer Satz if zu vernünftig, 
als daß man ihn nicht für wahr halten ſollte, fo bald 
man ihn denft. Wenn alfo die Bemweisgründe yon dee 

Schoͤnheit, Bortrefflichkeit-und Nutzbarkeit der Tugend 
zu einer ap Tugend, PEN wären: fo bes 

dürften: : 


m | 

Sn fo fern die Tugend der Natur als ein Ei⸗ 
genthum der Seele betrachtet wird, ſo iſt ſie die 
aaa 


_dieften wir nichts weiter, als uns recht lebhaft von 


unſrer Schuldigkeit und dem gluͤcklichen Einfluſſe der 
Tugend, oder der erkannten auszuübenden Dicht zu 
‘überzeugen, dieſe Ueberzeugung ſtets gegemvärtig im 
Verſtande zu erhalten, und vie unordentlichen, tin 
„mäßigen und anziehenden Begierden und Leidenſchaften 
dadurch zuruͤck zu halten. 

Auein wie traurig iſts, daß uns die Erfahrung 
‚ehrt, daß wir dieſe Borftelungen. nicht immer. leb⸗ 
haft in uns erhalten, und durch dieſelben in unſern 


Willen wirken koͤnnen; daß alfo auch die beſten 


Menſchen nie ſo tugendhaft ſind, als ſie ſeyn ſollen 
und ſeyn koͤnnen! Wir fühlen vielmehr in taufend 
Faͤllen einen natürlichen Widerfland gegen die Zugend 
und ein Iinvermögen, dem Lichte.der Dernunft zu ge⸗ 
horchen. 

Ferner: Das Licht der Bernunft bleibt doc mit 
vielen Wolfen und Finferniffen in Anfehung unfrer 
lichten, und mit vieler Ungewißheit umhuͤllt. line 


wiffenheit und. Vorurtheile, die aus den Begierden 


und Seidenfhaften erzeugt werden, verführen unfeen 
Verſtand zu falfiben Urtheilen von dem, was gut und 
boͤſe, tugendhaft und laſterhaft iſt. 

Sn der geoffenbarten Religion find, wie in den 
porhergehenden Vorlefungen umfidndlicher gezeigt wor⸗ 
den, die Wahrheiten der Schrift ein höheres und 
nöttliches Picht für den Verſtand, und eine göttliche 
Kraft für das Herz; fie find fo mohl eine Arzney der 
Geele, ald auch die Nahrung und Speife derfelben. 


Die Buße oder die göttliche Ginnesdnderung der 


Schrift if daher das einzige Mittel zue wahren Zus 


& ——— —— — 
un dan an Lohr, — 


gend , ohne welches wir ewig verderbt bieiben werden. 
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aufrichtige und eifrige Beftrebung, alle erfannte 
Geſetze der Natur zu aller Zeit und auf die.befte 
Weiſe zu beobachten, weil fie göttliche Anordnume 
gen find, und ſtets unfer und Andrer Glück zum 
Grunde haben. Alles alfo, wag nicht aus einer 
vernünftigen Ueberzeugung und einem edlen Ges 
fuͤhle unſrer Schuldigfeit, und aus der Abſicht, 
der göttlichen Beftimmung gemäß zu handeln, ſei⸗ 
nen Urfprang nimmt, iſt für ung eigentlich Feine 
Tugend; es mag in feinen Folgen ung oder An- 
dern auch noch fo heilſam ſeyn. Eine tugendhafe 
te oder moralifch gute Handlung feßet allegeit eine 
innerliche Verbindlichkeit der Vernunft und 
des Herzens voraus, die wir wiffentlich. und 
feeywillig ausüben. — Der Schauplaß unfrer 
Neigungen und Abfichten liegt mitten in unſrer 
Seele. Wir Finnen eben fo wohl wiffen, was in 
uns bey gemwiffen Handlungen vorgeht, ale wir 
durch unfer Auge die äuferlichen Gegenftände und 
ihre Wirfungen von den Urfachen unterfcheiden 
koͤnnen. Wir können eg fühlen, ob wir eine an 
und für ſich gute Handlung wiffentlich und frey⸗ 
willig aus Meberzeugung ihrer Vortrefflichkeit, 
aus Ehrfurcht gegen den göttlichen Willen thun, 
wenigſtens deswegen zu thun wünfchen und für _ 
chen, oder. nicht. Wir koͤnnen ung bewußt wer: 
den, ob unfre Selbftliebe, oder dad Wohlwollen 
gegen dag Beſte der Andern; ob der Eindruck des 
Eigennußes, oder ber Eindruck des göttlichen 
Anfehens; ob das Verlangen nach Ehre und: Vers“ 
gnuͤgen, 
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gnuͤgen, oder das Verlangen der Rechtſchaffenheit { 


der einzige Antrieb unfrer Entfchließungen und 
guten Unternehmungen ſey, wenigfieng die Dbers 


hand in unferm Herzen habe. Vieles alfo fann 
äußerlich daS Gepräge der Tugend führen, ohne 


den innern Gehalt derſelben zu haben. 
Das Gute und Nügliche thun, nicht ſo oh, 

weil es gut iſt, fondern bloß, weil es mit unferm 

Semperamente, unfrer Erziehung, der eingeführs 


ten Gewohnheit; und mit unferm Stande überein 


koͤmmt, iſt für unfer Herz Feine Tugend. . Wir 
werden dadurch nicht beffer, nicht edelgefinnter, 
nicht zufriedner mit uns ſelbſt, nicht übereinftins 
mender mit den göttlichen Abfichten, und was iſt 
die Tugend, wenn fie Diefe göttlichen Folgen nicht 


Hat? Wenn nichts mehr als GSelbftlicbe und, 


Eigennuß zu einem rechtfchaffenen Herzen geho⸗ 


ret, wie kann es dem Menfchen zum Ruhme ges 
rechnet werden? Warum achten wir den muͤh⸗ 
famen und vortheilhaften Fleiß eines Gelsigen 
nicht hoch? Warum belohnen wir einen Helden, 
der aus Herrfchfucht die glüclichften Eroberuns 
gen macht, und mit unglaublicher Mühe einem’ 

ganzen Welttheil bezwingt, nicht mit ers 


Beyfalle? | ’ 


Goͤttliche Bücher von der Tugend fehreißen, ; 
um fich den Ruhm eines vortrefflichen Geribenten‘ 








zu erwerben ; feinem Amte wohl vorfiehen, um 
ein noch einträglicheres dadurch zu erhalten; von 
— Gutes reden, um wieder von FR 34 
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mann gelobet zu werden; fein Vermögen zu Gut⸗ 
thaten anwenden ‚um ben Namen des Sreygebis 
gen und. Wohlthäters zu erlangen ; bey großen. 
Verdienſten demüthig ſeyn, um. feine WVerdienfte 


noch bewundernswürdiger zu machen; die Rache 


erſticken, weil man zaghaft iſt; die Ausſchwei⸗ 
fungen der Woluf fliehen, bloß weil man die 
Schande der Wolluft feheut, und die guten Site 
ten lieben, weil man in. einem Haufe. lebt, wo 
fie angefehen machen; die Religion mit. feinen, 
Dlute vertheidigen, bloß weil man darinne erzo⸗ 
gen worden; Dienftfertigfeit und Treue beobachs 
ten, ‚weil fie Sreunde und Goͤnner erwecken 5 
Witwen und Weifen Amähren, um. Gott zu ge 
winnen, daß er ung noch mehr fegnen fol; den 
Ehrgeiz fliehen, weil man die Bequemlichkeit: liebt, 
und den Geldgeis, weil man die Ehre liebt; den 
Eigenſinn, weil er uns lächerlich , und die Schmaͤh— 
fucht, weil fie ung bey Andern verhaßt macht ; 
. ben Trunf meiden, weil er uns eine tödtliche 
Krankheit zugezogen, und vertragfam werden, 
um ſich Feine neuen Feinde zu: erwecken; — tau⸗ 
fend und aber taufend folche Handlungen, die die 
Geftale der Tugend haben, find in Abficht der 
Duelle, aus der fie fließen, nichts ‚weniger. al® 
Tugend, find oft firafbare Handlungen ‚ und 
nichts als eine gefchmückte Selbſtliebe. Ich er: 
innere Sie hier an den Ausfpruch eines Apoftels, 
der den Gebrauch der. rühmlichften Eigenſchaften 
and Wundergaben, und die Ausübung der groͤß⸗ 
' en. 
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ten Thaten zum Beften der Andern, welche die 
Melt ald Tugend bewundert, für elend erfläret, 
wenn fie bloß aus eigennügigen und ſelbſtliebi⸗ 
ſchen Abſichten verrichtet werden. — Wenn ich 


mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redte, ſagt 
er, ) und hätte der Liebe (gegen Gott und Men- 
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ſchen) nicht: fo wäre ich ein tönend Erz, oder 
ine Flingende Schelle — und wenn ich weiffa- 3 
gen fönnte, und wüßte alle Geheimniſſe und alle 
Erfenntniß, und hätte allen Glauben, alfo daß 


ich Berge verfeßfe, und hätte der Licbe nicht: fo 


wäre ich nichts — und wenn ich alle meine } 
Syaabe den Armen gäbe, und ließe meinen Leib 
brennen, und hätte der Liebe nicher fo wäre 


mirs nichts nuͤtze — — So herrlich hat fein 
Vernunftweifer auf Erden von der Duelle der 
Zugend jemals geredet. 


Wie oft würden wir vor uns und Andern er⸗ 


ſchrecken, wenn wir unſere moraliſchen Handluns 


gen ſtets in dem Gefolge ihrer Abſichten erblicken 


ſollten; und erblicket fie nicht das allfehende Au» 
ge in diefem Lichte? — Sagt e8 ung nicht unfre 
Empfindung, daß bloße GSeldftliebe feine Tugend 


iſt? Sagt es ung nicht das Urtheil der Welt, fo 
bald fie unfre Eriechenden . Abſichten bemerfek ? 
Wer fteht bey fih an, eine befcheidne uneigen- 


nüßige Gurthätigfeit, die nicht giebt, um geſe⸗ 


hen zu werben, bie, aus Begierde zu dienen 
— weil fie ſich dazu verbunden erkennt, weil 


fie 


*)1 Kor. 13, 1. 2, 


129 


fie glucklich machen und Andrer Elend mindern. 


will; wer ſteht an, fie mit einem innerlichen Bey- 


falle zu ehren, und hingegen eine lohnſuͤchtige 


re ET a 


Liebe geringe zu ſchaͤtzen ? — Gefeßt, meine Her- 


zen, Sie koͤnnten in der Seele des Einen diefe 
J Abſicht leſen „ich. bin keuſch, weil ich die Schan⸗ 


„de ſcheue, die mir das entgegengeſetzte Laſter 
„bringen würde; und in der Seele des Andern: 


ich bin keuſch, weil mirs die Vernunft und das 


Gewiſſen befehlen, wenn ich. auch der Schande 
„entgehen Fonnte ; ich will eg ſeyn, weil ich nichts 


heiligers und edlers weis, als der göttlichen Ans 


sorbnung zu gehorchen, wenn es Auch noch fo 
„viel Ueberwindung koſtete;  — welcher Seele 
wuͤrden Sie Ihren Beyfal ertheilen, und welche 


fuͤr tugendhaft erklaͤren? Ja, das moraliſche Ge— 
— irret ſelten in ſeinen Ausſpruͤchen, wenn wir 


es nicht durch boͤſe Gewohnheiten und Leiden⸗ 


ſchaften partheyiſch gemacht haben. Es ſagt 


lauf, daß es bey der Tugend nicht auf bie aͤußer⸗ 
liche Handlung, ſondern auf die Guͤte ber Duelle 


und der Abficht, nicht auf die Mühe der That, 
ſondern auf das Bewußtſeyn einer göttlichen Vers 
bindlichkeit, nicht auf den Glanz der Handlung, 
ſondern auf die Neigung, mit der wir fie unter 
nehmen, auf das Herz, mit Einem Worte, Auf 
ben Gehorſam und die Ehrfurcht gegen den Wil⸗ 
den der Gottheit, von der wir mit allen unfern 
Kraͤften abhängen, anformme; umd daß die Hands 

lungen, die fih auf unſer Beſtes und auf unfre 


Bell. Schrift. V1.Ch, Selbſt⸗ 


Selbſterhaltung beziehen, wenn ſie ſeyn 
ſollen, zugleich wiſſentliche und freywillige Auge | 
übungen einer höhern Verbindlichkeit, das iſt, Ger 
horſam gegen Gott feyn muͤſſen. Auf diefe Weife - 
koͤnnen ünfere geringften »freyen. Handlungen 
Werke des guten Herzens und ein.edler Gcher 
ſam werden, der mit dem Plane Gottes überein 
ſtimmt; und darum find fie: in fich gut. Denn - 
wird wohl die Unmaͤßigkeit erſt dann unedel, 
wenn fit Krankheit, Armuth und Verachtung gr | 
biert; und iſt fie alsddann wohl edel, wenn fie 
diefe ſchlimmen Wirfungen nicht nach ſich ie i 
Iſt die Wahrheitsliebe'alsdann feine Pflicht mehr, 
wenn fie mir Haß zu wege bringe? Dder die Liebe, 
| 
J 





fuͤr das Vaterland keine Tugend mehr, wenn ſie 
mich das Leben koſtet? Nur dann eine, wenn 
ich durch ſie Lorbern erringe? Die Tugend iſt die 
NUebereinſtimmung aller unſrer Abſichten, Nei⸗ 
gungen und Unternehmungen mit der goͤttlichen 
Anordnung, die ſich ſtets auf unſer Gluͤck und 
das Beſte unſrer Nebenmenſchen bezieht. Wie 
geneigt ſollten wir alſo ſeyn, fie auszuuͤben, und 
wie wenig find wird, wenn wir ung aufrichtig 
prüfen! Sollten nicht unfre Seelen ein gewiſſes 
Berderben erlitten haben, da wir von Natur fo 
wenig Luft und Kraft: zur Tugend fühlen, und 
in taufend Fällen vielmehr einen: Hang zum Las 
fier ? Die Tugend fordert Nachdenken, Wach: 
ſamkeit, Einfchränfung und Mäßigung der Be 
— und dieſe Opfer Omen wir? Es iſt 
— 
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’ ſchwer, feinen Sinnen zu 'gebieten, Teine Kiebften 
Neigungen zurück zu halten, und die angeneh⸗ 
men Blendwerke der Einbildung zu zerſtreuen. 
"Die Tugend verlangt, daß mir unfer Innerſtes 
prüfen ; und diefe Prüfung erfordert Mühe, und | 
zeigt ung die Sehler, die wir ablegen follen, und 
die wir doch lieben. Anſtatt die edlern Neiguns 
gen unſrer Seele von Jugend auf zu nähren und 
‚auszubilden, unterdrücken wir fie durch finnliche 
Lüfte und ſchwaͤchen das natürliche Gefühl des 
Guten und Edlen, das und Gott ins Herz ges 
drückt hat, und gewoͤhnen unſern Berftand an 
Dorurtheile und falfche Vorftelungen von dem, 
was Glück if. Die Tugend fordert ein immers 
währendes Andenfen an Gott, eine lebhafte Vor- 
ſtellung feiner Eigenfchaften, um ung in der Lie» 
be des Guten zu ſtaͤrken. Allein unter den Des 
‚zauberungen der Sinne und der Einbildung, un: 
ter den biendenden Neizungen der Ehre und ber 
Reichthuͤmer, unter den Sorgen der Eitelkeit 
und den Zerftrenungen des Lebens, erliege die 
Kraft unfers Geiftes; die Vorſtellung Gottes, 
unſers Vaters und Gefeßgeberg , die ung in der 
Tugend befeftigen follte, wird dem Verſtande 
dunkel, und dem Herzen, das feinen Zeugen ha⸗ 
ben, und gern ungebunden ſeyn will, befchtver- 
lich; und fo artet unſer Herz immer mehr aus, 
verliert die Empfindungen der Anbetung und 
Liebe Gottes, des Wohlwollens gegen Andre, 
wird ſinnlich und wird laſterhaft. Gleichwohl, 
387 meine 
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‚meine — iſt kein andrer eg, zur — 
keit, als der Weg der Tugend, ſo muͤhſam er 
auch ſeyn mag; ſo wie hingegen der Weg des La⸗ 
ſters der Weg zum Verderben iſt, ſo it 4 
er — in ſeinem Anfange ſeyn magg. 





Des daſters Bahn if Anfangs zwar ie 8 
Ein breiter Weg durch Auen ; Ra 
Allein fein ortgang wird Gefahr, 
Sein Ende Nacht und Grauen. 
Der Zunend Pad ik Anfangs feil, © > 
Laßt nichts als Mühe blicken/ * 
Doch weiter fort fuͤhrt er zum Seil, | JOD 
und endlich zum Entzüeen. | 





— 
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werte Abtheilung, 
don den allgemeinen Mitteln, zur Tu 


gend zu gelangen und fie zu ver: 
mehren, 
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Dr a ee Teile 


/ —— Mittel, zur — zu sangen 


und — zu enebren. 


Erſte und siepte Hegel. 


Me Tugend, wie wir. in der vorhergehenden Bori 
Iefungerinnert haben, ſetzet eine gewiſſe Ueber⸗ 
windung voraus, wir moͤgen fie von der Geite des 


Verſtandes, oder des Herzens betrachten. Cie 


feßet Kenntniffe und Einfichten des Verſtandes vor⸗ 

aus, welche Mühe und Aufmerffamfeit fordern. 
Sie verlanget Aufrichtigfeit des Herzens, dieſe 
Einfichten anzunehmen, und Entfchließung und 
Luſt, ihnen: zu gehorchen. Unſer Wille, aber ges 
horchet nicht leicht, wenn ihn der Verftand nicht 
überzeugt; und unſre Ueberzeugung von unfree 
Schuldigfeit wird unfräftig, wenn wir fie nicht oft 
erneuern. Wir müffen ferner unfern Verſtand ges 
brauchen, nicht allein um die Pflicht des Menfchen 


- überhaupt fennen zu lernen, ſondern auch um die, 


allgemeine Regel des: Guten. und Rechtſchaffenen 


auf die beſondern Faͤlle unſers Lebens uͤberall an⸗ 
zuwenden. Unſer ganzer Wandel muß Tugend 


oder Gehorſam gegen unſre Pflicht ſeyn, wenn es 


gewiß iſt, daß in der Tugend unfer Gluͤck beſteht. 


em zn eine fortgefeßte Aufmerkſamkeit des 


RT Ders 
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Berftandes ——— Gleichwohl be 


loſigkeit und Unachtſamkeit gewoͤhnliche Fehler 
des Menſchen, die ihn entweder in der Unwiſſen · 
heit ſchlummern laſſen, oder die ihn blenden, an | 


der Seite der Wahrheit Irrthuͤmer und gefaͤhr⸗ 
liche Einbildungen zu dulden. Der Menſch muß 


alſo der Tugend koſtbare und muͤhſame Opfer des 


Verſtandes bringen. Traurige Wahrheit! Aber 


dieſer Dienſt wird leichter, je oͤfter wir ihm Ieie 
ſten; er wird ſelbſt durch die — * 


nehm! Erfteuliche Wahrheit! 
Unſer Herz, oder unſer Wille hat Neigungen 


Begierden und Wuͤnſche die oft der Tugend ganz 


zuwider find, und unterdruͤckt werden muͤſſen; an⸗ 


dre, welche von dem Verſtande regieret, gemaͤßiget 


und geordnet werden muͤſſen. "Die meiſten find 


ein Theil von ung ſelbſt, find von unfrer Eigen» -⸗ 
liebe, unferm Stolge, dem Eigennuße und den uns 


richtigen Meynıingen von dem, was wir für Gluͤck 
oder Elend halten, erzeugt. Wie ſchwer werden 
diefe Begierden zu bezwingen ſeyn! Sie fterben 
nach allen Siegen, die wir über fie erhalten; nie 
ganz aus, werden durch faufend Gegenftände det 
Sinne und der fchaffenden Einbildungsfraft wie: 


der erreget, und wachfen durch die Befriedigung 4. 


herrſchenden Gewohnheiten und zu Kürmifchen Leir 
denfchaften an, die ung die Sreyheit rauben, dem 
Lichte des Verftandes zu folgen, oder die dieſes 
Licht verdunfeln, damit es nicht leuchte, Die 
Kraft der fchlimmern Beyfpiele ‘(und wer kann 


leugnen, 





J 
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feugnen; daß die meiſten reine fchlimme Bey⸗ 
ſpiele geben?) geſellet ſich zu dem Gewichte der nas 
tuͤrlichen Neigungen: und entkraͤftet die Negel des 
Busen. — Der Menfch muß alfo von der Geite 
des Herzens der Tugend Eoftbare und oft mühfas 


me Opfer bringen; feine Sinnlichkeit, feine Traͤg⸗ 
heit zur Pflicht, oft feine Tiebften Neigungen und 
das Vergnügen, das ihre Befriedigung verfpricht, 


ihr aufopferm. Er muß der Gewalt der Sinne 


und der Kraft des Beyſpiels widerſtehen, dag 
ung natürlicher Weiſe zur Nachahmung reizet: 
Er muß über fich felbft herrfchen und der ffrenge 
Handhaber der Gefege feyn. Schwere Herrfchaft! 
Aber dieſe Herrfchaft wird durch die Ausübung 


‚Teichter, und verwandelt fich immer mehr und mehr 


in Freude und Ruhe. Großer Troft eines Here 
zeng, dag der Tugend aufrichtig nachftrebt ! 
Wie gelangen wir alfo unter Anleitung der Pers 


nunfe dahin, daß mir unfre Pflichten willig und 


ftandhaft ausüben, und die Hinderniffe überwinden 
fernen, die fich ihr in ung felbft, oder von außen, wi⸗ 
derfegen? Wie befommen wir Luft und Kraft zur 
Tugend, einen Geſchmack an ihren Neigungen, und 


B; einen Abſcheu vor den falfchen Süßigkeiten des La⸗ 
ſters? Niemand zweifelt, daß man die Tugend be⸗ 


ſtaͤndig fortſetzen muͤſſe; gleichwohl find wir nicht 


‚immer geneigt dazu. Eine oder etliche geſetzmaͤßige, 


gute Handlungen find nicht der tugendhafte Eha- 
rakter felbft. Nein, diefer Charafteriftder beſtaͤn⸗ 
—— —— thaͤtige Vorſatz, ſtets gut und 


a 
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feomm su feyn und es’ Armee mebhr zu werden. 


—Wie gelangen wir gu dieſer ——e er 


neigtheit der Seele zur Nechtfchaffenbeif? 


Die Vernunft: fehlägt ung allgemeine Mittel 
vor, die fich auf die moralifche Natur der Menfchen 


und auf die Natur der Tugend gründen. Bon dies 
fen wollen wir reden. Gind fie richtige Folgen 


aus den Örundfägen der Vernunft, und Stimmen 
des Gewiſſens: ſo find es göttliche Mittel, die 


wir anzuwenden verbunden find, wenn es ung ein 
Ernft um Tugend und Gluͤckſeligkeit iſt. Die vor⸗ 
nehmſten dieſer Mittel von der Seite des Verſtan⸗ 

des und des Herzens find folgendes „erftlich eine 
deutliche, überzeugende und vollſtaͤndige Kennt⸗ 


„niß unfrer Pflichten, die wir immer fortfegen, er⸗ 


„neuern und vor Irrthuͤmern bewahren auf dag 
Reben und die Ausuͤbung anwenden und mit einer 
„beſtaͤndigen Prüfung unſers Herzens und Wan⸗ 
„dels verbinden muͤſſen: das Andenken an Gott, 


„oder die ſorgfaͤltige Betrachtung ſeiner Eigenſchaf⸗ 


„ten und Vollkommenheiten, welche der groͤßte An⸗ 
trieb zur Tugend find (dieſe Betrachtung iſt eine 
„Anleitung zum Gebete, ober ſchon ſelbſt ein Schritt 
dazu) : die Kenntniß unſrer felbft, und der Men⸗ 


»fchen, mit denen wir umgeben find: dieforgfältige 
Betrachtung der Welt, in der wir leben, der Ab- 


sficht, zu der wir Ieben, und der Emwigfeit, indie 
„wir Durch diefeg Leben eingehen : die oͤftere Erwe⸗ 
„ckung des Gewiſſens oder moraliſchen Gefühle, 


mbar iſt, der. natürlichen Empfindung von. der 
„Schön | 
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„Schönheit des Guten und dem Schredklichen des: 
„Laſters: der Umgang mit tugendhaften Perſonen, 
„und das Lefen guter Schriften für den Verftand. 
„und fürdag Herz: endlich die forgfältige und aufe 

»richtige Unterfuchung und Prüfung, ob uns Gott 
„nicht außer dem Lichte der Vernunft noch eine nde, 
„here Offenbarung feines Willens und des Weges 
»zu unſrer Gluͤckſeligkeit gegeben habe. Man ſagt 
„uns, daß eine ſolche Offenbarung vorhanden ſey; 
„und es iſt alſo unſre hoͤchſte Pflicht, die Gruͤnde ih⸗ 
„rer Goͤttlichkeit zu unterſuchen, und ihnen auch ſo 
„gar dann, wenn wir fie. bloß wahrſcheinlich finden 
»follten, wie doch nach einer unparthepifchen Pruͤ⸗ 
„fung nicht zu beforgen flieht, unfern Beyfal und. 
„Gehorſam Feinen Augenblick zu verfagen.« 

Bon diefen Mitteln will ich ausführlicher re⸗ 
den, und ſie in beſondern Regeln in einigen Stunden 
vortragen. — Die Religion billiget und gebeut dieſe 
Mittel, in ſo weit fie den richtigen Gebrauch der. . 
Vernunft und des Gewiffeng gebeut. Allein fie 
lehret ung zugleich, daß eine bloß natürliche Kennt⸗ 
niß unfrer Pflichten nicht. genug: zur wahren Tu⸗ 
gend ſey; noch mehr, daß eine bloß menfchliche Era 
kenntniß auch der geoffenbarten Religionswahrhei⸗ 
ten nicht genug dazu. fey; fondern daß eine höhere 

Ueberzeugung, durch den Geift Gottes gewirket, uns 
ſern Verſtand erleuchten und unſer Herz heiligen 
muͤſſe, und daß wir ohne diefen Beyſtand weder Luſt 
noch Kraft zum Guten befißen; daß Gott in ung. 
beides, dag Wollen und Vohbringen, durch dad 

Wort 
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More der Wahrheit wirfe,*) wenn wir nur dem⸗ 
ſelben glauben und gehorchen wollen,  Gie lehret 
ung, daß wir bey der Erforfchung, Betrachtung 
und Anwendung der göttlichen Wahrheiten um 
diefen hohern Beyftand, ale das größte Gut der 


menfchlichen Seele, in Demurh bitten und und 
deſſelben in allen Faͤllen verfichert halten müffen. R 


„So ihr, die ihr arg feyd, (ſagt unfer Erisfer,) | 
„koͤnnet euren Kindern gute Gaben gebenz mie viel 


mehr toird der Vater im Himmel denen den heifi 1 


gen Geift geben, die ihn darum bitten Je **) 


Dieſes ift eine Grundmwahrheit der hrilichen | 


Moral, und eben dadurch unterfcheidet fich die bloß 
natürliche Tugend von der Tugend der Religion 
unendlich weit. Und fo gut eine bloß philofophis 
fche Kenntniß unfrer Pflichten ift : fo iſt es doch 
für Chriften nach den Ausfprüchen der heiligen 
Schrift gewiß, daß der Menfch ganz verändert 


werden muß, wenn er tugendhaft, glückfelig, und ° 


= Gott ähnlich und gefällig werden foll. Das Mit- | 
tel diefer Veränderung wird die Buße genannt. 
Diefe ift die Wirfung der göttlichen Gnadenfraft 
in den verberbten Geelen ber Menfchen, durch 
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welche die Hinderniſſe, die uns zum Guten und | 


zur Tugend untüchtig machen, gehoben, und die 


Kräfte dazu verliehen werden, fo weit «8 die 


ES chwachheit unfrer Natur zuläßt. Dia indeffen ” 
die Religion mit uns als mit vernünftigen Geſcho⸗ 
pfen ümgeht: fo ——— ſie den —— der er 

- tür 


SR) philipp. 2, 13. *%) Que, 11,13. 
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türlichen Hülfsmittel zur Tugend fd wenig aus, 
daß fie ihm vielmehr zum voraus feßet. Es iſt 
alfo unfere Schuldigfeit, ung um diefelben zu be» 
fünımern. Wenn wir endlich mir einem Verfian- 
de, der durch die Wahrheiten der Religion aufge» 
klaͤrt ift, der Tugend, ihren Pflichten, Abfichten, 
Mitteln und Hinderniffen nachfpüren: fo koͤnnen 
wir allerdings viel nügliche Entdeefungen machen ; 
das kann nicht geleugnet werden. Laſſen Sie 
ung alfo die vornehinften diefer natürlichen Mittel 
in einigen Negeln vortragen. - | 
Grete Bemuͤhe dich, eine deutliche, —— 
Kegel: liche und vollſtaͤndige Erkenntniß deiner 
Pflichten zu erlangen. 

Zu einer. deutlichen und gründlichen Einſicht 
in die Pflichten, gehören richtige Begriffe und kraͤf⸗ 
tige Beweiſe und Bewegungsgruͤnde. Wenn ich 
nicht weis, wie viel mir obliegt, wenn ich Tugend 
und Laſter mehr dem Namen, als ihrer Natur und 

ihren Kennzeichen nach, kenne, wenn ich die irri⸗ 
gen Begriffe, die unfre Einbildung und unfer Herz, 
das alles fcheut, was feine Neigungen feffelt, von 
Pflicht und Tugend fich- zu entwerfen pflege, wenn 
ich diefe Begriffe nicht zu widerlegen weis, wenn =: 

mein Verftand nicht von der Schönheit und Vor- 
trefflichkeit der Geſetze der Tugend überzeugt iſt; 
wie werdeich den Vorſatz in mir erwecken, fie zu 
erfüllen, und meinem Herzen die Kraft erwerben, 
die zur Erfüllung nöthig ift? — Man ftelle ſich 
alſo feine Pflichten oft, mit ihren Urſachen und 
in 


— 
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in ihrer hohen Wuͤrde vor; das Wr man ie | 
fich lebhaft zu überführen, daß fie in dem ewigen 
heiligen Kiffen der Gottheit gegründet find, und 
wie vortrefflich fie mit unferer Natur, mie unferer 
innerlichen und außerlichen Gluͤckſeligkeit, und mit | 
der Wohlfahrt des ganzen, Geſchlechts der Men. 4 
ſchen uͤbereinſtimmen. — 

Man nehme, um nach dieſer Regel jun verſeh⸗ 1 


— 
I 


= ven, "die Geſinnungen und Pflichten gegen den 


Urheber des Glaubens, und denfe fie mit ihren 

_ Gründen und Urfachen. Wird es ſchwer ſeyn, 
dieſe Gruͤnde zu finden? Sind ſie nicht in Gott 

und in ung ſelbſt enthalten? Warum fol ich Em⸗ 
pfindungen der Ehrfurcht, der Liebe, des Ber 
trauens, der Dankbarkeit, gegen die Gottheit 
‘haben? Iſt diefes fo ſchwer zu entdecken ? Wer 

iſt Gore? Mer iſt der Menfch ? Was wäre der 
Menſch ohne Gore? Wer ift die Duelle unſers 
Dafeyns und unfrer Erhaltung? — Finden wir 
nicht einen natürlichen Widerftand im unferm 
Herzen, feinen Gott zu verchren ? Tragen tie 
nicht, ein Gefühl in unfern Seelen, das Die eh 
erbietigen Neigungen gegen Gott billiget ? Und 

find wir nicht gezwungen, einen Menfchen zu 

verabſcheuen, der fie erſtickt zu haben feheint 2 

Sühlen wir hingegen hicht, daß diefe Empfins ’ 
dungen vortrefflich mit dem naturlichen Zuge 
nach Beruhigung und Gluͤckſeligkeit übereinftim- ' 
men, und eine ftärfende Nahrung für dieſes Ver⸗ | 


langen find? | 
Man 
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Man braucht zu einer folchen Unterfuchung 
beynahe nichts, als Aufrichtigfeit und Stille der 
Leidenfchaften. , Der. Verſtand wird in diefem 
Galle von dem Gewiffen erleuchtet; und die Ueber- 
zeugung des Verfiandes von der Nothmwendigfeit 
und Heiligkeit der Gefehe, wirket gegenfeitig wies 
ber auf das Gewiſſen. Beide rufen ung zu: 


Ein Menſch, der Gott verläßt, erniedrigt fein: Geſchicke; 
Wer von der Tugend weicht, der weicht von er 
ii Stücke, 


Auf eben piefem Wege koͤnnen wir auch zur 
Ueberzeugung von der innern Vortrefflichkeit und 
Heiligkeit der Pflichten gegen Andre und uns 
ſelbſt gelangen. Und warum fol ich denn alſo 
Niemanden ſchaden, und ſo vielen nuͤtzen, als ich 
kann? Warum ſoll ich denn frey vom Haſſe, von 
Neide, vom Ungeſtuͤme, von Habſucht, von Ehr⸗ 
ſucht, von Verleumdung, von Verachtung und 
Geringfehäßung Andrer 5; warum gerecht, lieb⸗ 
reich, gutthätie, mitleidig, danfbar, vertragfam 
fen? — Weil es die Volfommenheit unferer 
Seele, und die Wohlfahrt der menfchlichen Ge 
felfchaft, die Gott will und wollen muß, befiehlt; 


weil ich mich in dem Innerſten meiner Seele ges 


noͤthiget fühle, gütige Neigungen gegen dag Beſte 
der Andern und folche Handlungen, die davon 
zeugen, zu billigen, dag Gegentheil aber zu vers 
abichenen; weil ich erfenne, daß die Welt ein 
Simmel wäre, wenn wir ung befiändig nach dies 

fer 


\ 


fer Ordnung richteten, und daß ſie eine Wuͤſte ; 
vol Elend und Marter feyn wuͤrde, wenn jeder 
dieſes Geſetz der Natur zu uͤbertreten — 1 

O wenn nur aller Menſchen Ehre 
Die Neigung Andre zu erfreun, Sr ERBE I 


Die Zärtlichkeit und Liebe wre 
Welch Gluͤck wär es, ein Menſch zu * 
Wenn ſie einander froh umfiengen, 
2 Und nie durch Tücke — — 

Durch Neid und Rachgier nie enftelt; w 
Wenn niemals andre Thränen föffen,. Son 
Us welche Lieb und Dank vergöffen, _ * gas 
Wie göttlich wwdre dann die Welt! 


Warum follich mäßig, keuſch, arbeitfam, —3 
nuͤgſam, ftandhaft, geduldig ſeyn? Gott will es, 
weil er Gott iſt, weil er mein Gluͤck will, weil die 
Ruhe der Seele, die Wohlfahrt meines Lebens, die 
Erhaltung meiner Geſundheit, das Gluͤck meines 


Naͤchſten, und alſo meine ganze Beftimmung; zu der 
mich die Hand Gottes gebildet hat, dem ich.aug Liebe 


‚zu gehorchen verbunden bin, ohne diefe Neigungen 


und ihre Ausübungen nicht beftehen formen: 
Zur Aeberzeugung von feiner Schuldigfeit 
gehoͤret alfo die Einficht, daß fie der Wille der 


Gottbeit, der ewige, unveränderliche, weifefte und 
vaͤterlichſte Wille fey, der mein und aller Vernuͤnfti⸗ 
gen Glück zum Gegenftande har; die Einficht, dag 


ich, fo oft ich von irgend-einem erfannten Gefeße der 


u abweiche, eine: gute Neigung, die ich fühle, 


erfticke, 
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erfticke, eine unerlaubte, die ich als unerlaubt ges 
fühlt habe, befriedige, daß ich, fage ich, alsdann ein 
Rebell wider Gott und mein eigner Zeind bin. 

+ Zu. einer vollftändigen Erfenntniß gehoͤret 
endlich, daß wir unfre Pflichten in ihrem ganzen 
Umfange und in ihrer Verbindung unter einans 
der überfehen ; daß mir die ganze Summe unferg 
Verhaltens, wie e8 fich durch unfer Leben und 
alle feine Umftände verbreiten fol, kennen lernen; 
daß wir die befondern Pflichten und ihre mannichs 
faltigen Arten, die aus der allgemeinen. Pflicht 
eben fo, wie die verfchiedenen Aefte, Zweige, Blüs 
then und Früchte aus der Wurzel eines fruchtbas 
ren Baumes, hervor wachfen, erfennen und auf 
bag Leben antvenden lernen. Das Gefeß mag 
gebieten oder unterſagen; fo iſt e8 gewiß, daf, 
wo ung die Vernunft Bine Art des Lafters ver 
beuf, wir auch alle Arten deffelben dazu rechnen 
müffen, die mit ihm in Verwandſchaft ftehen 5 
und daß, wo fie ung Kine Art der, Tugend bes 
fiehle, wir auch alle Arten dazu zählen müffen, 
die mit. jener zu einerley Gefchlechte gehoͤren. 
Man kann diefes durch Benfpiele fich leicht er» 
flären. Wir wollen einige wählen. | 
Ich foll, fo ſagt mir die Vernunft, nicht uns 
mäßig ſeyn. Bin ich das nur alsdann, wenn ich 
meinen Körper mit fo viel Speife und Tranf bes 
ſchwere, daß er Frank wird? Nicht auch, wenn 
ich dadurch meinen Geift erftiche, und mich zu Ges - 
fhäfften ungefchickt mache? Iſt die Uebermaaße 
EGell. Schrift, VI. TH, K im 
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im Schlafe, in Vergmägungen, in Sorgen nach 
‚Ehre oder Neichthum, nicht auch Unmäßigkeit ; 
nicht fel6ft die Uebermaße in Arbeiten? PER 


Sch ſoll mein Vermögen nicht verſchwenden. 


Geſchieht dieſes nur, wenn ichs zur Ueppigkeit, zur 
Pracht anwende? Kann ichs nicht durch Traͤgheit 
und Sorgloſigkeit eben ſo wohl verwahrloſen? 
Kann ichs nicht zu uͤberfluͤßigen Bequemlichkeiten 


verwenden? Ob ich mit dem Golde mir den Lob⸗ 


foruch des Schmeichlers, die Ehre, daß ich die beſte : 
Tafel halte, die reichften Kleider trage, oder auch 


den Namen des Freygebigen erfaufe; iſt dieſes nicht 


einerley Verſchwendung? Iſt nur der Mißbrauch 
des Vermögens Verfchtwendung, nicht auch der 
Mißbrauch der Zeit? Und kann ich die Zeit ver " 


ſchwenden, ohne zugleich gewiſſe Kräfte der Seele 
und des Körpers unnuͤtz oder fchädlich anzuwenden? 
Die Bernunft fagt mir: Vertraue Gott! Er iſt 


die Vollkommenheit, bey ihm iſt Hülfe; ohne ihn 


biſt du nichts, Sagt ſie miralfonur, daß ich mein 


Vertrauen nicht auf die Hülfe des Großen fegen, 
ihm nicht als meinen Gott anfehen ſoll — Kann 
ich nicht eben fo wohl auf die Liebe eines Freundes, | 
oder einer Freundinn, zu viel Vertrauen fegen ? 
Nicht auf mein Gold, auf meinen Stand, aufmeine 
Schönheit, auf meine Gefchicklichfeie, auf meinen 


großen Verftand, auf meine Weltflugheit, auf meis 
ne Ehre bey der Welt, auf mein gutes Herz? 7 
Ich ſoll nicht ungerecht ſeyn. Iſt es alſo ges 


ang, wenn ich Niemanden Gewalt anthue? — | 


es 








| 147 
e8 feine feinern Ungerechtigfeiten? Wenn ich aus 
Neid, aus Geis, aus Ehrfucht alle die Mittel an 
mich ziehe, wodurch fich mein dürftiger Nächfter 
erhalten koͤnnte, ift diefeg, Feine Ungerechtigkeit 2 
Wenn ich ihn fuͤhllos Darben laſſe, da ich weit mehe 
habe, als ic) bedarf ; wenn ich ihn darben laffe, 
weil er zu verſchaͤmt ift, mich anzufprechen; wenn 
ich ihn durch Verfprechungen meiner Hülfe, oder 
durch die Bermeigerung derfelben, Fünftlich noͤthige, 
daß er mir einen Theil feiner Dienfte oder feines _ 
nothdürftigen Vermögens bewilligen muß ; wenn 
ich gewiſſe Güter, oder Dienfte von ihm unter der. 
Bedingung, ihm wieder zu dienen, erhalte, und es 
nicht thue; offentliche Belohnungen des gemeinen 
Weſens, für die ich arbeiten foll, annehme, und 
nicht arbeite; find diefes nicht Ungerechtigfeiten? 
| Din ich nur ungerecht, wenn ich des Andern 
Vermoͤgen Franke? Nicht auch, wenn ich feine Ges 
ſundheit durch unmäßige Dienfte aufreibe, und feine 
Ruhe durch) folge Härte fisre? Nur, wenn ich feis 
nen guten Namen verlege ? Nicht auch, wenn ich une 
terlaffe, ihn zu retten, da ich e8 koͤnnte? Iſts nur 
Ungerechtigkeit, wenn ich ihm feinen Freund, feine 
Gattinn, fein Kind entziche? Iſts Feine, wenn ich 
ihm feine Tugend, fein gutes Gewiffenraube; wenn 
ich ihn in Irrthuͤmer ſtuͤrze, ihn durch mein Bey» 
ſpiel, durch meine Lehren um die Erkenntniß der 
Wahrheit und die Empfindung des Guten, um 
die Liebe gegen das hoͤchſte Weſen und gegen Andre 
bringe? Iſt dieß nicht das hoͤchſte Gluͤck? 
1 82 Bin 
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Bin ich ſchon gütig, wenn ich Andern Nahe 


rung und Kleider gebe? Iſt mein Nächfter nur 
Leib? Sol ich nur für die Erhaltung feines ker 


bens forgen? Sind feine Irrthuͤmer, feine uner- 


laubten Neigungen ein geringeres Elend, als der 
Mangel der Lebensmittel ? Bedarf er alfo nicht 


meines Unterrichts, meiner Ermunterung, mei 


nes Raths, des Vorſchubs guter Gelegenheiten, 


ſich nützlich zu befchäfftigen, um dem Müßiggange 
zu entgehen und durch Arbeit fein eignes Brodt 
zu gewinnen? Bedarf er oh meines — 
im Guten? 

Sind die Perfonen, — ich Huͤlfe ſchuldig 
bin, nur die, die mir durchs Blut, oder durch 


Stand und Lebensart, und Neigungen verwandt 


- find? Iſt nicht jeder Menſch, auch der, der weit 
unter mir, oder über mir fteht, in taufend Fällen 


mein Nächfter? Muß er nur vorzügliche Gaben E 


Haben, wenn ich ihm dienen fol? Iſt nicht der 


- Einfältigfte noch ein Menfch? Muß er mid) bloß | 


durch fein Aeußerliches, durch feine Miene zum 


Mitleiden und sur Hülfe einladen? Iſt es nicht 
auch alsdann meine Pflicht, ihm zu dienen, ment 
mir fein Aeußerliches mißfaͤllt! Binich nicht fo gar 


denen Dienfte ſchuldig, die wider mich find? — 


Soll ich nicht wünfchen und fuchen, daß alle Mens -⸗ 


fchen fo glücklich feyn mögen, als fie es nad) dem 
göttlichen Willen feyn Fönnen? 
Per eine einzige Pflicht der Tugend nicht 


kennen, nicht ausüben will, der ift nicht aufrich- ⸗ 
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tig gefinnet, der will nicht weiter tugendhaft ſeyn, 
als es feine natürliche Neigung erlaubt, 
Man muß fich ferner überzeugen, daß mit 
einem jeden Lafter nicht allein alle feine Arten, 
fondern auch die Begierden verboten fi nd, aus 
denen fie entfpringen ; daß mit einer jeden Tus 
gend nicht allein alle ihre Arten geboten find, ſon⸗ 
dern auch bie guten FTeigungen, alg die Guellen, 
aus denen fie fließen. Noch mehr, alles ift ver- 
boten, wag dag Erfte veranlaffen kann, und al« 
les geboten, was das Andre befördern fan. 
Welcher Umfang von Pflichten ! 

Zum Umfange unfrer Pflichten gehören ferner 
alle Pflichten, die wir in den verfchiedenen Altern, 
Ständen, Verhältniffen und Vorfällen dieſes Les 
beng zu beobachten haben. — Sein Alter, Fein 
Stand, Feine Lebensart ohne Tugend. Sn dies 
ſem Verfiande haben der Knabe, der Jüngling, 
der Mann und der Greis, der Hohe und der Nies 
drige, der Begüterte und der Arme, der Gefunde 
und der Kranke, der: Glückliche und der: Unglück 
liche, der Gatte und die Gattinn, der Vater und 
das Kind, der Bruder und der Freund, der Wohls 
thaͤter und der Schuldner, der Weife und der Fin⸗ 
- fältige, ihre befondern Pflichten. Diefe müffen 
wir auffuchen; und dieſe Gelehrigfeit, die wir 
durch Aufſuchung derfelben beweiſen, ift felbft die 
erſte Pflicht. 

Soll die Tugend ein Gut ſeyn, fo muß fi e es 
immer; in allen Umſtaͤnden des Lebens muß ſie 
| Ks es 
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eg ie Auf dieſe Weiſe koͤnnen wir oder ſoll⸗ 
ten wir doch ſtets tugendhaft ſeyn; und auch die 
gleichguͤltigſten Handlungen zur Tugend machen. 
Sein Anſehen zeigen, das uns ein Amt giebt, 
iſt feine Tugend 5 aber es thun, weil es unſre 
Pflicht iſt, weil wir die Wohlfahrt der Andern 
und die Ordnung der Welt zu erhalten ſuchen, 
weil wir dem goͤttlichen Willen gehorchen wollen; 
das kann Tugend werden. — Ein Vergnügen 
genießen, ift an und für fich feine Tugend; allein 
es genießen, um fich aufzuheitern, neue Kräfte zur 
Arbeit zu ſammeln, Andre mit fich zugleich zu er⸗ 
freuen, weil auch die Freude unfte Pflicht iftz das 
fanı zur Tugend werden. — Ihnen die Moral 
Iefen, ift an und für fich feine Tugend. Geſetzt, 
ich ehäte e8 aus Eitelkeit, Ruhmſucht, Eigen: 
nuße, um. meine Einficht, meine Tugend zu zei- 
gen, fo würde e8 nichts weniger als Tugend ſeyn. 
Aber es kann zur Tugend werden, wenn id) e8 
aus Neigung für Ihr Glück, aus Begierde meine 
Pflicht zu erfüllen, und aus Ehrfurcht gegen den 
thue, der ung die Moral ins Herz gedruͤckt hat. 


Zwehte Bee die Bemuͤhung, deine Pflicht su \ 
Regel: erkennen, forgfältig fort, und bewabre 
die erlangte Erkenntniß vor Irrthuͤmern. 


Wir gelangen nicht auf einmal zu einer uͤber⸗ 
‚zeugenden und« volftändigen Erfenntniß unfrer 
Pflichten; wir müffen fie alfo beftändig fortſetzen. 
Mir gelangen nicht ohne Mühe und Anfirengung 
des 


- 
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des Verftandes dazu ; wir müffen dieſe Mühe 
nicht fcheuen. — 

Geſetzt, wir haͤtten ung die richtigſten Begriffe 
von den. Pflichten erworben, wir wären mit der 


> Natur. der Tugenden und Lafter vollfommen be- 


Fannt, wir müßten ihre Kennzeichen und Grenzen, 
zu beftimmen, wir fennten die Gründe, worauf fie 


j ruhten ‚und wären im Stande, bie verfchiedenen 


Pflichten daraus zu erweifen und fie untereinander 
zu einem. ganzen Gebäude aufzuführen, da jeder 
Theil feinen gehörigen Plaß einnaͤhme; (und zu dies 
fer Gefchicklichkeit gelangen wir doch nur fiufenmweife 
und langfanı) fo find wir dennoch nie ficher, „daß. \ 
unfer Verſtand fich in dem ungefidrten oder unge⸗ 


kraͤnkten Befige diefer Erfenntniß erhalten tverde, 


und alfo auch nie ficher, dag wir die innerliche Ue⸗ 
berzeugung von der Nothwendigkeit und Vortreffe 
lichkeit der Tugend ſtets befigen werden. Taufend 


- Dingeftören oder fihmächen die Uebergeugung des 


Berftandeg, die wir uns erworben haben; mir muͤf⸗ 
ſen alſo, wenn wir auch dieſen Gegenſtaͤnden ſelbſt 
nicht entfliehen koͤnnen, wenigſtens ihrem Eindru⸗ 
cke widerſtehen. Aber auch unter den unſchuldigen 
und nothwendigen Geſchaͤfften des Lebens verliert 


ſich ein Theil der Ueberzeugung, die wir. ung von 


der Würde der Tugend erworben haben. Die 


klaͤrſten Begriffe Isfchen allmalig aus, weichen 
neuen Vorftelungen; und Irrthuͤmer freten an 


die Stelle der Wahrheit; wir müffen alfo unfere 
Erfenntniß oft erneuern und reinigen. ° | 
K4 Unſere 
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Unfere Begierden ſtehen fehr oft mit unfern 
Pflichten im Streite. Wir fühlen den Zwang, den 
wir ung anthun miüffen, und wuͤnſchten, ihn nicht 
noͤthig zu haben. Die Neigungen erwachen und 
laden uns durch ihre Annehmlichkeiten ein, da wirs 
am wenigſten dachten. Wir ſcheuen ung zwar, 
ihnen fo gleich zu gehorchen. Der Berftand zeige 
fie ung ale unerlaubt, das Herz als angenehm. 
Sollte fein Mittel feyn, den Berftand und dag Herz 
zu vereinigen, ohne daß Beide ihre Rechte verlören? 
Schon zieht fich eine Heine Wolfe vor unfere Er- 
fenntnig. Wider unfre Pflicht, dawider wollen 
wir nicht Handeln; o nein! Indeſſen unterlaffen 
wir, das Bild unfrer Pflicht unverfälfcht in unfrer 
Geele zu erhalten. Wir laffen einige von den 
Hauptzügen auslöfchen, oder feßen unvermerft eis 
nige dazu, die fich mit ihnen zu vertragen ſcheinen; 
das heißt, wir nehmen Irrthuͤmer auf, die in dem 
Schooße unfrer Begierden erzeugt und von den ans 
genehmen Empfindungen der Sinne genaͤhrt wer⸗ 
den. Dieſe Irrthuͤmer vereinigen wir mit den 
Begriffen unſrer Tugend, ſo gut wir koͤnnen. Zum 
Ungluͤcke ſehen wir ſie oft nicht, weil wir ſie nicht 
ſehen wollen. Die Beyſpiele andrer Menſchen 
rechtfertigen das, was wir heimlich als erlaubt 
wuͤnſchen; und dieſe Beyſpiele werden gefaͤhrliche 
Beweiſe fuͤr uns. Indeſſen troͤſten wir uns, daß 
wir der Tugend nicht untreu werden wollen, mas 
chen im Stillen Kleine Ausnahmen, fehlen erſt 
verſchaͤmt, dann dreiſter. 
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So gehen wir oft Tage, oft Monate, oft 
vielleicht den größten Theil’ des Lebeng, bald ftark, 
bald ſchwach, bald überzeugt, bald nicht übers 
zeugt, dahin. 
| Um ein Benfpiel anzuführen: das Vergnuͤ⸗ 
gen des Geſchmacks und der angenehmen Empfin⸗ 
dungen iſt an und für fich durch die Vernunft er⸗ 
laubt ; nur die Uebermaaße ift verboten, Allein 
unſre natürliche Neigung dazu machte gern Fein 
Ziel haben. — So lange wir ein richtiges Bild 
von der Mäßigfeit und von ihrer Vortrefflichkeit 
in uns aufbewahren, werden toir nicht leicht im 
dem Genuffe der Speifen oder der Getränfe aus⸗ 
fchweifen. Allein man fege zu diefem Bilde eini⸗ 
ge falfche Züge, oder man fehe es nur auf Einer 
Eeite an, oder feße dem Gedanfen von der Vor» 
trefflichFeit der Mäßigfeit die angenehme Empfin« 
dung des Geſchmacks entgegen; und fehon wird 
die helle Erfenntniß, die man fich ehedem Davon 
erworben, verfinftert, 

Mas heißt mäßig ſeyn ? Nicht mehr Nahe 
rung zu fich nehmen, als der freye Gebrauch der 
Kräfte der Seelen und des Leibes verſtattet. 
Kann man diefen Begriff aufrichtig haben und fich 
fo leicht mit Wein überfüllen, der zu BVerrichtun« 
gen ungefchicht, und zu vielen Thorheiten fähig 
macht? Nein! Aber das Magß läßt fich doch fo 
vollkommen nicht beftimmen. Dieß mißbraucht 

Kratipp, der gern feinem Geſchmacke folgen, und 
doch nicht wider feine Einficht handeln möchte. 
85 ie 
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Wie ie; diefes an? Er Geftachtet die Zugenb ber 
Maͤßigkeit ist auf der Seite des Körpers, allein. 
Er hat fo und fo viel Getränfe vertragen können, 
und ift nicht ungefund worden, er befindet: ſich 
vielmehr wohl; alſo iſt er nicht unmaͤßig wenn 
er taͤglich nicht mehr als dieſes Maaß Wein zu 


ſich nimmt. Ob die Kräfte feiner Seele gehemmt: 
oder gefchtoächt, und zur Arbeit unfähiger werden; 


ob feine Neigung, Gutes zu thun, nach und nach 
entſchlaͤft; ob er diefen Aufwand des Geldes nicht 
beffer anlegen koͤnnte; nach dieſer Negel mißt er 


itzo feine Mäßigfeit nicht ab. — Das iſt frey⸗ 


lich ſchaͤndlich, ſpricht er, trinken und ſich ſeines 
Verſtandes berauben; aber das werde ich mie 


auch nicht geftatten. — Er fißt den folgenden 


Tag an der Seite eines Freundes. Unter aller- 


band angenehmen Gefprächen und den Begeiſte- 
rungen der Sreundfchaft und des Scherzes reise 


ihn der Wein mehr, als gewöhnlich. Die Be 


gierde lebt auf. Er denkt heimlich an die Maͤßig⸗ 


keit. Erfuchtihr Bild und kann e8 nicht finden. 
Doch nein, ex findet es in. einer veränderten Ge. 
ſtalt; es hat etliche fremde Züge angenommen, 
Unmäßig im Weine feyn, das» heißt ißo nad) Kra= 


tipps Gittenlehre, fich vornehmen, nicht eher vom’ 


Heine zu gehen, bis man feiner Sinne und feines 


’ 


Berftandes beraubt iſt. Wer wird fo ein Um 


menfch ſeyn ? Nein, aber am der. Hand feiner 
Sreunde darf man wohl die Freuden des Lebens 


genießen und fie mit ihnen theilen; der Wein ift 
——6 
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ein Gefchenf der Vorfehung s feine Vernunft durch 
den Wein zu betäuben ; das wäre etwas fchrecklis 
dies. — — Und fo frinft diefer Redner unter 
den Eingebungen feiner Begierde, nach denen er 
feine Vernunft ftimmet, fi) heute um den Ge⸗ 

brauch ſeines Verſtandes. 

Wir wiſſen alle, daß der Hang zu einer Sache 
durch die oͤftere Befriedigung waͤchſt, und daß 
das Gleichgewichte des Verftandes und des Wil⸗ 
lens durch die Leidenfchaften aufgehoben wird. 
Nehmen Sie alfo an, daß wir oft unter fo fals 
fchen Ausfichten des Verfiandes unfern Neiguns 
gen folgen:.fo iſt es nicht zu verwundern, wenn 
wir entweder im Verſtande uns falſche Begriffe 
son der Tugend erfchaffen; oder wenn ihn die Leis 
denfchaft zurück hält, ung unfre Schuldigfeit und. 
Die Schönheit der Tugend zu zeigen. Niemand 
wird mit Einem Miele der Kaſterhafteſte; aber 
nach und nach gerät) man in das Unglück, Licht 
und Einficht in die Gefeße der Vernunft, und 
die feine Empfindung des Edlen und Guten iu 
verlieren. 

Es ift ferner Feine boͤſe Neigung, die wir bez 
friedigen und zur herrfchenden Gewohnheit werden 
-  Jaffen, die nicht andre unerlaubte Neigungen zur 

Geſellſchaft nahme. Auf diefe Art verheeren wir 
nach und nach dag Herz, und ftürgen dag ganze Ges 
baͤude aller Pflichten ein. Indeſſen fehmeicheln wir 

uns, daß wir. nur Einer Thorheit ergeben find 

und hingegen viele Tugenden an ung zählen. 
Es 


156 


Es ift wahr, denkt Eleon, der von Natur zur 
Wolluſt geneigt ift, ich koͤnnte diefe Begierde 
mehr einfchränfen. Aber fie hindert mich nicht 


an meiner Gefundheit, nicht an meinen Gefchäffe _ 
ten, nicht an der Dienftfertigfeit und Gutthaͤtig⸗ 
feit, nicht an meinem ehrlichen Namen; ich bin 
alfo immer noch nicht lafterhaft, 

Welche falfche Begriffe hat Eleon von der 
Wolluſt! Nur angenommen, daß er fie ohne ans 


dre Lafter nicht befriedigen Fann, fo wird er diefe 


bald auch begehen. Er wird fich eben fo wohl 


fchmeicheln, daß «8 Feine Lafter find; er wird ein 


Verſchwender oder Geizhals werben, je nachdem 


es die Wolluſt befiehle; er wird har und unge 


recht werden, ein Verleumder, ein feiner Räuber, 
weil e8 feine Hauptneigung gebeut. 

So fann Eine Neigung zum Lafter, der wir 
mie Wiffen nachhängen, den ganzen Grund der Tu- 
aend umfloßen, und unfre Erfenntniß von unfern 
Pflichten, fo gut fie auch Anfangs war, verfinftern 
und verfälfehen — Und welcher Menfch ift ohne 
eine Schooßneigung? Wie werden wir alfo bey fo 


vielen Anfaͤllen der Begierden, bey den dußerlichen 
Verſuchungen, das Bild von der Schönheit und 


Vortrefflichkeit der Tugend getreu und lebhaft in 
ung erhalten fönnen, wenn wir es nicht immer in 
unſerm Verſtande ernenern, nicht die verlornen Zü« 


ge hinzufegen, und die verlofchenen wieder aufma- 


len, nicht immer unfre Einficht erweitern, unfre 


Ueberzeugung durch Gründe erwecken und befefti- 


gen? 
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‘gen? Thun wir dieſes taͤglich? — Wir behalten 
oft die Namen einer Sache, die Namen der Tugend 
und Pflicht, mir nennen fie, und denken eigentlich. 
nur den- Schall des Wortes, nicht die Begriffe; 
gleichwohl meynen wir, daß wir z. E. andie Mäßig- 
keit gedacht hätten, weilwir ihren Namen oder eine 
dunfle Vorftelung derſelben gedacht haben. 

Wir Finnen ferner die Gründe der Tugend, 
den Hauptbewegungsgrund, daß ſie goͤttlicher 
Wille iſt, aus den Gedanken verlieren. DIE in⸗ 
nerliche Guͤte der Tugend beſteht darinne, daß 
ſie der Wille des Schoͤpfers iſt, der nie anders als 
gut fuͤr uns ſeyn kann. Gleichwohl haben Turm 
genden und Laſter auch ihre natürlichen Folgen; 
ihreBelohnungen oder Strafen. Es giebt, ferner, 
eine Neigung zu gewiffen Tugenden, und eine Abs. 
neigung von gemiffen Laſtern, die nicht von einem 
freywilligen Entfchluffe unfrer Seele, fondern nur 
von unferm Temperamente, oder von einer glück 
lichen Gewohnheit, die wir unfrer Erziehung zu 
danken haben, herrühret. Wenn wir nun bloß 
aus diefen Urfachen oder Abfichten das Gute thun, 
oder das Bofe vermeiden; bloß darum, weil eg 
die Gefundheit befsrdert, das Leben, den guten 
Namen und das außerliche Glück erhält; weil jene 
Tugend ung auf eine mechanifche Art Teicht wird, 


oder diefes Lafter ung von Natur zumider ift : fo 


dürfen wir ung nicht wundern, wenn wir falfche 
Vorſtellungen von der Tugend in uns erzeugen, | 
‚ohne daß wirs wollen oder denfen. 
| Stellen 


Du 


Stellen Sie fih, meine Herren, dieſen Be⸗ 
* von der eigenthuͤmlichen Abſicht der Tugend, 
damit Sie ihn defto Iebhafter und praftifcher den» 
fen, in einigen Charakteren und Benfpielen vor. 

Kleanth ift gutthätig, nicht aus Menfchens 
liebe ; diefer edlen Neigung iſt er fich nicht bewußt. 
Er giebt gern, weil er von Natur weichlich und 
ſinnlich iſt, und einen geheimen Schmerz fuͤhlt, 
wenn er Elende ſieht oder klagen hoͤrt. Er denkt 
an Fine Gutthaͤtigkeit, wenn er nicht durch das 
Gekfuͤhl eines ſichtbaren Elendes daran erinnert 
wird. Kann ſeine Mildthaͤtigkeit eine Tugend 


ſeyn? Iſt fie denn eine wiſſentliche freywillige 


Ausuͤbung einer erkannten und gefuͤhlten Pflicht, 
zu derer fich aus Gehorſam gegen Gott für ver⸗ 
bunden hält? Sie ift ihm fo natürlich wie der 
Schlaf. Er dienet eigentlich nicht: dem Andern, 
nicht feiner Pflicht, fondern nur feinem Blute und 
Temperamente. Kann ihn fein Gewiſſen oder die 
Güte Gottes dafür belohnen? Iſt er um das Ges 
ringſte edler im Herzen getworden, wenn er dieſe 
Handlung taufendmal ausgeuͤbet hat? Leichter 
fann fie ihm werden, fie kann Andern nuͤtzen; 
diefeg ift eg alles. Ich will indeffen Dadurch nicht 
behaupten, daß wir ung in jeden einzelnen Salle 
der guten Abſicht ftets deutlich bewußt ſeyn muͤß⸗ 
ten; aber fie muß doch wirklich in ung vorhanden 

und thätig ſeyn. 
Doris it von keuſchen Eltern gebohren und 
unter den Benfpielen der — erwachſen. 
Sie 
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Sie hat von Jugend auf einen Efel vor allen 
Merkmaalen der Unverfchämtheit bekommen. Sie 
hat ihre liebenswuͤrdige Mutter nachgeahmet, und 
fruͤhzeitig gelernet, daß ein Frauenzimmer durch 


Sittſamkeit und Schamhaftigkeit am ſicherſten 
Hochachtung und Liebe erwerben kann. Sie iſt 


vor gefaͤhrlichem Umgange ſorgfaͤltig bewahret, 


und gegen alle Kuͤnſte der Verführung unterrich⸗ 


tet und aufmerkſam gemacht worden. Sie flieht 


allen verdaͤchtigen und freyen Putz; denn ſer iſt 
nicht anſtaͤndig. Sie erroͤthet uͤber jedes zwey⸗ 


deutige Wort; denn in ihrem Haufe hat ſie nie 


ungefittet veden hoͤren. Sie fühlt keine Neigung 


des Laſters, das die Unſchuld toͤdtet; denn ſie iſt 


* 


gewoͤhnet, dieſes Laſter fuͤr das ſchimpflichſte ihres 


Geſchlechtes, für die aͤußerſte Entehrung ihrer Fa 
milie und ihres Namens, und für ein ewiges Hin⸗ 
derniß einer kuͤnftigen Ehe anzufehen. — Iſt 
Doris, wenn ſie nichts mehr iſt, in der That 


keuſch ? Iſt dieſe ihre Tugend nicht mehr Erzie⸗ 


hung, als freywilliges Beſtreben ? Iſt fie nicht 
kuͤnſtlich abgerichtete Natur, die den Gang fort—⸗ 
geht, in den man ſie von Jugend auf geſetzet hat? 


Es iſt ein Gluͤck für fie, fo ſorgfaͤltig erzogen zu 


ſeyn; aber ihr Herz hat eigentlich dieſe Tugend 
fich nicht wirklich eigen gemacht, fondern nur 


durch Nachahmung äußerlich angenommen. Liebt 


ſie die Unſchuld nicht, weil ſie dieſelbe fuͤr eine 


goͤttliche Zierde der Seele mit Ueberzeugung er⸗ 


kennt, weil ſie die Verbindlichkeit dazu in ihrem 
Gewiſ⸗ 
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Gewiſſen wahrnimmt ſo hat ſie zwar die Miene 
der Keuſchheit, aber nicht die Seele derfelben. — 
Doris verfuche ed und fage der Welt aufrichtig, 
warum fie Feufch ift; und die Welt wird ihre Zur 
gend nicht hochfchägen, und fie für eben fo natür« 
lich halten, als ihre angenehme Stimme zu fin» 
gen, zu der fie durch Kunft frühzeitig: gewoͤhnet 
worden. ch will damit nicht leugnen, daß aus 
diefer Erziehungstugend- eine eigenthümliche wer⸗ 
den fann, und daf die äußerlichen Bewegungs- 
gründe.ein Antrieb zur Tugend feyn koͤnnen und 

dürfen, ob fie gleich der Engenb: nie das Sehen 
ertheilen. 

Ariſt haffet den Geiz, weil er tichtfinnig —3 
ſehr geſellſchaftlich iſt. Er denkt lieber an den 
Genuß des Vergnuͤgens, als daß er an die Muͤhe 
des Sammleng denken follte. Er fann gar nicht 
begreifen, wie man geisig feyn koͤnne, da das ja 
eben fo viel fey, als ob man ausdrücklich den 
Vorſatz habe, fich vor aller Welt lächerlich, und 
in Gefellfchaften verhaßt, und zu feinem eignen 
Diebe zumachen. Er iſt von Natur freygebig, 
und fein Bruder Damon ift geisig. Alle Welt 
haft den. Damon und preift Arifts Sreygebigfeit 
Sin der That ift diefer nicht tugendhafter, ‚als je 
ner; aber feine Leidenfchaft iſt beffer und beque⸗ 
mer für die Welt, vor der Vernunft hingegen feis 
ne Zugend. Er geist nach Vergnügen und An: 
feben, und jener nach den Mitteln des Vergnuͤ⸗ 
gens und Anſehens. Man laffe Ariften die Wahl, 

ob 
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ob er lieber, ungefehen und ungeruͤhmt, hundert 


Shaler zur Erziehung eines Waifen hergeben, 
oder fie zu einer Gafterey für feine Freunde an- 
menden will; und die wahre Geftalt feines Her- 
zens wird fi & bald verrathen. — Aber er ift doch 
wirflich freygebig und dienfifertig. Sa, weil er 
das Geld nicht achtet. Er giebt lieber mit Freus 
den etliche Thaler hin, jemanden zu dienen, als 
daß er eine Stunde feinen Vergnügungen entzies 
hen und fie zur Ertheilung eines guten Natheg, 
um den ihn ein Ungluͤcklicher bittet, anwenden follte. 


Er fey alfo immer nicht geizig; es iſt Natur. 
Er fey alfo immer freygebig; es ift auch) Natur. 
Sein Hang zum Vergnügen leider den Geiz nicht, 


und befiehle die Sreygebigfeit. Iſt Sinnlichkeit 
die Duelle der Tugend? 

| Damis ift enthaltfam in Speifen und Ge⸗ 
traͤnken, mäßig in Vergnuͤgungen und im Schlafe; 
aber er ift. eg, weil er das Geld fehr, und bie 


Geſundheit und das Leben über alles liebt. Er 


wuͤrde aufhoͤren, mäßig zu feyn, wenn fein Mas 


gen beffer verdaute, der Wein weniger Foftete, 


— und die Krankheit abgekauft werden koͤnnte. — 
Er verſchwendet feine Zeit bey der Tafel; denn 


das Sitzen ift der Gefundheit nachtheilig. Aber 


% er verſchwendet die Zeit mit Freuden im Spatzier⸗ 
gehen oder Fahren; denn diefes hält er für ge 


fund. Er hüret fich vor dem Zorne, und mäßige 
ihn, weil er dag Blut erhitzt; aber die Schaden- 


x freude erlaubt er fich, weil fie Feine Krankheiten 
‘Gel, Schrift. VI. Typ, %  " 
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nach fich zieht. Er redet. von Niemanden Boͤſes, 
weil er furchtfam ift und Ahndungen ſcheuet; aber: 
er hört gern uͤber die Fehler der Menfchen fpotten, 
um zu lachen; denn dag Lachen befördert die € 
fundheit. Er verachtet Rang, Titel und Ruhm; 
denn er, will gemächlich leben und fein Leben nicht 
durch die, Ehrfucht verkuͤrzen. Damis hält fich 
bey diefer Lebensart für einen Freund der Mäfig- 
feitz und in der That thut er fich auch viele Ges 
walt an, und beobachtet eine fortgeſetzte Strenge 
gegen fi. Aber wer wird glauben, daß feine 
Mäßigkeit Tugend fey, außer er, der es wünfcher, 
amd Diejenigen, welche die Duelle feiner Mäßigung 
nicht Fennen ? Geld, Gefundheit und Leben find. 
feine Tugend und fein hoͤchſtes Gut. Sol er aber 
gefund feyn und lange leben, um gefund zu feyn, 
und lange gelebt zu haben? Oder haben Gefund- 
heit und Leben ihre höhern Abfichten? Warum ift 
er nicht mäßig, um Herr über feinen Geift, über 
die nüßliche Anwendung feiner Kräfte and feiner. 
Zeit zum Beften der Welt und. zur Befdrderung 
feines eigenen wahren Gluͤcks, aus Gehorfam ge⸗ | 
gen den göttlichen Willen, zu feyn ? 

Serkaft- treibt feinen Handel mit unglaublle 


> chem Fleiße; aber er treibt ihn bloß, um feinen 


Kindern Reichthuͤmer zu hinterlaffen und feinem 
Haufe einen böhern Stand zu verfchaffen. Er 
bedienet ſich feiner unerlaubten Mittel; diefes - 
würde feinen Credit -fchwächen und den Gegen, } 
des Himmels hindern. Er halt firenge über 
Er Treue 
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Treue und Glauben, wacht und finnt, wenn Andre 
fehlafen, und fpeifet fehr mäßig, um deſto muntrer 
in feiner Schreibeftube arbeiten zu Fönnen. Er 
verfagt fich auch die erlaubteften Vergnügungen, 


um feine Gelegenheit zu einem rechtmäßigen Ge» 


winne zu verfäumen, Die Welt rühmt ihn alg 
ein Benfpiel eines arbeitfamen und gemwiffenhaften 
Mannes, der fein Vergnügen und fein Leben ſei⸗ 


ner Pflicht aufopfert. Aber welch Gefeß der Ver 


nunft fäget, daß er. den Handel darum fo forge 
fältig treiben fol, um feine Kinder reich und vor« 
nehmer zu machen ? Iſt Die gute Erziehung nicht 
mehr, als der Reichthum? Und diefe giebt er ih— 
nen nicht. Iſt die forgfältigfte Negierung feines 
Hauſes Feine Höhere Pflicht, als die Pflicht, ihm 
Meichthümer zu ſammeln? Was ift denn feine 
Geele am Ende des Lebens, wenn fie funfzig Jah— 
re aus diefer niedrigen Abfiche fich angefirenget 


hat, beffer und edler, als Anfangs? Ale Mühe 
der Welt über fich) genommen haben, um reiche 


und vornehme Kinder zu hinterlaffen, Fann na» 
tuͤrliche Liebe, kann Eitelfeit, aber feine — 
heißen. 

Eben deswegen, weil wir ung, und was ung 
angeht, fo fehr lieben, fs verfälfchen wir Teiche 


die Begriffe der Tugend, indem wir alles zur Tu⸗ 
- gend machen, was ung erlaubte Bortheile bringt, 
 sder was und vor dem Verluſte der Gefundheit, 


der Ehre, des Glücks und des Lebens bewahret. 
er Wir dienen alſo oft nur unſern Leidenfchaften, 
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indem wir der Tugend zu dienen mepnen. Wir 
werden andre Menfchen, aber nicht beffer, nicht 
frömmer. 

Wer daher von der Schoͤnheit bet Tugend 
überzeugt fen will, muß fie Eennen, muß feine 
Pflicht auf den beiligen und. unwandelbaren 
Willen Gottes zurhdfegen, und fie darnach abs 
meffen ; fonft wird er in faufend Fallen fich nicht 
übertoinden, oder doch nur eine Scheintugend 
haben. Er muß feine Ueberzeugung oft und taͤg⸗ 
"Lich durd) ein ſtilles Nachfinnen, und durch die 
Ausübung des Guten erneuen und fiärken, und 
feine Erfenntniß von den Irrthuͤmern reinigen, 
die fich unvermerft zur Wahrheit gefellen. Auf 
diefe Weife wird die Erfenntnig dem Verftändi- 
gen leicht; aber der Unachtfame und der Spötter, 
der die Mühe ſcheut, und nur flüchtig, und zer⸗ 
fireut und felten der Weisheit nachdenfet, ſuchet 
| —— und findet fie nicht”) 
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Siebente Vorleſung. 


Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen 
und fie zu — 


Dritte und vierte Regel. 


Mein⸗ Herren, laſſen Sie uns in der Erklaͤ⸗ 
rung der allgemeinen Mittel, durch welche 
die Tugend erlanget, befchlitet und vermehret wer⸗ 
den fann, fortfahren. Die erſte Regel war 
Erwirb die eine deutliche, vollffändige und 
überzeugende Erkenntniß deiner Pflichten und 
ihrer Vortrefflichkeit. Die zweyte, eine Folge 
der erfien: Gene: diefe Erkenntniß forgfältig 
fort und bewabre fie vor Irrthuͤmern. Allein 
welche mangelhafte und müßige Wiffenfchaft würde 
die Erkenntniß unfrer Pflichten ſeyn, wenn wir fie 
mehr im Verſtande befchauen und ung licher an 
ihrem Bilde beluftigen, als fie augüben wollten? 
ende alfd, und diefeg ift die dritte Re⸗ 
gel, die wir ist erflären wollen, wende 
a die Erkenntniß Deiner: Pflichten beſtaͤn⸗ 
dig auf dein Herz und Keben an; bereite dich 
zu jedem Tage weislich vor, und Prüfe dich 
am Ende deſſelben ſorgfaͤltig. —T 
— ya Ynfere 


Kegel: 
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Unſere Erfenntniß des Guten fey noch. fo rich» 
tig und vollfiandig, fie wird unfruchtbar bleiben, 
wenn wir ung ihrer nicht oft, ‚nicht täglich, nicht 
eben zu der 3eit erinnern, da es die Umftände er- 
fordern. Wir find oft in der Stille, anf unfern 
Zimmern, in der Stunde der Betrachtung, weile, 


gufgefinnt, voͤllig uͤberzeugt. Aber ein Bi in. 


die Welt, ein Eintritt in Gefelfchaften, eine Ge- 
legenheit zur Verſuchung, eine unvermuthete Aufs 
wallung unfrer Begierden, ein geringer Vortheil, 
der ung lockt, ein Vergnügen, das ung die Ein⸗ 
bildungsfraft mit ihren zauberifchen Farben ab⸗ 
malet, ein Nicht8 macht ung nicht felten unmeife 
und verführt ung, daß wir wider unſre vorige 
VUeberzeugung handeln, Wir fehen ist die Negel 
des Guten nicht mehr, oder doch nur dunkel. 
Unſere fefte Entfchließung wanket; und was ift 
gleichwohl fonft für ein Mittel auszufinden, dad 
ung in der Beobachtung unfrer Schuldigkeit ſtaͤr⸗ 
fen und unfern Vorſatz Fraftig erhalten Fünnte, 
als die VBorftelung von der Yeiligkeit und Vors 
trefflichkeie unfrer Pflicht und ‘die Erinnerung 
derfelben in den vorfommenden Fällen? Allein es 
würde zu fpät feyn 7 wenn man fich mit den Waf 
fen der Tugend nur erſt alsdann ausruͤſten woll⸗ 
fe, wenn die Gefahr fehon vorhanden if, Man 
ftelle fich alfo täglich und ehe man die verfchlede- 
nen und abwechfelnden Sceenen des Lebens betritt, 
feine Pflicht in ihrer Wichtigkeit und Unverleglich- ⸗ 
feir, mie allem ihrem Einfluſſe auf unfer Glück, 
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vom neuen vor. Man gewoͤhne fich, Weinen Tag, 
der allegeit mit neuen Veränderungen erfcheint, 
und für ung ein neues Leben ift, ohne eine folche 
Veberlegung anzufangen, und feinen wichtigen 
Schritt in feinem Laufe zu thun, ohne fich felbft 
zu fragen : »Was fordert deine Pflicht und der 
‚ofelige Wille Gottes von dir? Biſt du feſt ent 
»fchloffen, ihn auch heute, germ und freudig zu 
„vollbringen? Wird dich nichts in deinem Ent 
„ſchluſſe wankend machen? Was Einnen dir hier 
„oder da für Gelegenheiten, edel oder unedel, gut 
„oder thoricht zu handeln, begegnen, und wie 
„willſt du dich dabey verhalten ?« 

Serner ift eine tägliche Prüfung — 
ſelbſt ein unentbehrliches Mittel zur Tugend. 
Wer begeht keine Fehler; und wer wird ſie able— 
gen, ohne ſie zu kennen; und wer wird ſie gewahr 
werden, ohne ſie aufrichtig aufzuſuchen? Dieſes 
Geſchaͤffte iſt ſchwer; aber zum Wachsthume im 
Guten iſt es nothwendig, und es vergilt und une 
ſre Muͤhe mit herrlichen Vortheilen. Zu dieſer 
Pruͤfung wird eine gewiſſe Stille der Seele und 
ein feyerlicher Ernſt erfordert. Man entferne 
ſeine Geſchaͤffte und andre Zerſtreuungen, und 
heiße ſeine Begierden ſchweigen. Man denke nach 
einem vollbrachten Tage, vielleicht auf ſeinem 
WLager, wie Sokrates die Gewohnheit gehabt, an 
feine Handlungen, an die Abfichten, die man da⸗ 
bey gehabt, an die Empfindungen ‚die unfer Herz 
ben Tag über gefühlet hat. Man denfe an feine 
ER Berges 
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Bergehungen ‚ an bie Gelegenheiten zu denfelben, 


an den geringen oder ftarfen Widerftand, den wir 


dabey zu überwinden gehabt. — Man fühle das 


Uebereilte bey feinen Reden und Thaten, das Ei- 
gennuͤtzige, dad Schimpfliche oder Nichtige feiner 
Neigungen und Abfichten. — Man ftelle fich bey 
feinen Sehlern und Vergehungen, die man erblickt, 


a 
ie Zu er he 


den Einfluß vor, den fie auf unfer Herz, auf uns 


fre Ruhe, in Anfehung der Gnade und Liebe des 
Unendlichen, deren mir ung durch fie unmwürdig 
gemacht ; den Einfluß den fie auf unſre Geſund⸗ 
heit, auf unſern guten Namen und unſer aͤußer— 
liches Gluͤck, durch den Schaden, welchen ſie nach 
ſich ziehen, gehabt, oder doch haben koͤnnen; den 
ungluͤcklichen Einfluß, den ſie auf unſre Freunde, 
oder überhaupt auf Andre haben koͤnnen. 

Man bemerfe eben fo fein gutes Verhalten, 


| fühle das Edle und Erquickende deffelben, erfreue 
fi), in Demuth und Danf vor Gott, feiner Gies ' 


ge über fich felbft und über die Hinderniffe der Tu- 
gend, und flärfe dadurch die Liebe zur Rechtſchaf⸗ 
fenheit und den Ekel gegen das Boͤſe. 


Seneca hat ſchon die Wichtigkeit dieſes Tu⸗ 


gendmittels erkannt. „Man muß, ſagt er, ) 
„taͤglich 


*) Quotidie ad rationem reddendam de ira vocandus eſt 


animus. Sextius, confummato die ; quod hodie ma- 
lum- taum fanafti ? cui vitio obfitifti‘? qua parte 


melior es ? interrogabat animum fuum. — Quid 


'pulchrius hac confuetudine exeutiendi totum diem? _ 
Vtor 
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„täglich ſich ſelbſt zur Rechenſchaft Fordern. 
„Dieß that Sextius. Welchen Sebler baft dis 
»heute abgelegt? Welchem Kafter baft du wis 
„derfianden? Worinnen bift du beffer gewor⸗ 
„den?! Go fragte er am. Schluffe eines jeglichen 
„Tages fein eigen Herz aus. Was fann ſchoͤ⸗ 
»ner feyn, als wenn man fich gewoͤhnet, jeden 
»Tag einer folchen Prüfung zu unterwerfen ! Ich 
„folge diefer Negel, und rechte täglich mit mir 
„ſelbſt. Wenn die Nacht einbricht, fo denfe ich 
»dag ganze Lehen des verfloßnen Tages wieder 
„durch; ich unterfuche alle meine Handlungen 
„und Reden, ich verheele mir nichts, ich über- 
»gehe nichts.“ Hielt diefes der heidnifche Phi- 
loſoph für eine Pflicht; wie vielmehr muß e8 der 
chriftliche dafür halten! 

Diefe aufrichtige und tägliche Prüfung wird 
uns unfre Sauptneigungen und die fehmache 
Seite entdecken, auf der wir ung am meiften be= _ 
feftigen müffen. Sie wird ung die Belegenheis 
ten fennen lehren, die uns am gefährlichften find, 
und die Mittel, die wir insbefondere anwenden 
müffen, ung in unfrer Pflicht zu befeftigen. Ein 
großer Vortheil! Ja, ohne diefe fortgefegte Prü- 
fung werden wir auf der Bahn der Tugend nur 

5 ſehr 


Vtor hac poteſtate et quotidie apud me cauſſam 
dico. Cum fublatum e conſpectu lumen eſt, totum 
diem mecum ſcrutor, facta ac dicta mea remetior, 
nihil mihi ipfe abfcondo, nihil tranfeo, sanzca 
Lib. III. de ira, 
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ſehr langſam fortfchreiten 2 denn das iſt eben des | 
Rlugen Weisheit, Daß er immer auf feinen 
Meg merker, wie Salomo fagt. *) 


Laffen Sie ung diefe Negel der täglichen acht- 
famen Vorbereitung zu feiner Lebensart, und ber 
Prüfung feiner felbft, durch das Beyſpiel des 
Greſts, eines liebenswürdigen und weifen Juͤng 
lings, deffen Gefchäffte die Erlangung der Wif: 
fenfchaften und guten Gitten ift, erläutern, Er 
Hat eine glückliche Erziehung genoffen und früh 
gervagt, fich ſelbſt zu regieren. Sein Berftand iſt 
gut unterrichtet, und noch iſt fein Herz von Aus 
fchmweifungen frey. Er begeht Sehler, und kennt 
fie, und. verbeffert fie. Er ift fireng gegen fi, 
und genießt doc) faufend Sreuden. Er ift leb⸗ 
haft, ohne ausgelaffen zu feyn. Er ift gefellig, 
und doch ein forgfältiger Haushalter feiner Zeit 
und feines Vermoͤgens. 

Damon fragt ihn, wie er fich in diefer Did» 
nung erhalten fönne. Dreft antwortet ihm: Mei- 
fieng dadurch, daß ich mir jeden Tag mit Bott 
vornehme, nicht von ihr abweichen, und diefen 
Vorſatz oft erneure, fo oft es möglich ift, aus fuͤh⸗ 
re, und wenn ich dawider gehandelt, es mir 
ſchwerlich vergebe. 

Fruͤh, faͤhrt er fort, ſo bald ich die Pflichten 
ber Andacht und Anbetung beobachtet, und Gott 
um Weisheit und Gnade angerufen habe, denfe 

| ich 
Sporuͤchw. 14, 8. | 
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ich. fo fort an mich, an die Gefchäffte, Begeben⸗ 
heiten, Gefellfchaften, Verfuchungen, die mich ges 
wiß, oder wahrfcheinlich, erwarten. Zu diefer 
Tugend, wenn e8 eine ift, hat mich mein erſter 
Anführer, fo bald ich denfen fonnte, gewöhnt. 

Fangen Sie, fagte biefer Head und wack⸗ 
se Mann, 

1) keinen Tag an, — ſich vorher Ihre 
Beſchaͤfftigungen vorzuftellen. Der Fleiß iſt 
Ihre Pflicht, aber auch Ihr Gluͤck; machen Sie 
ſich ihn durch die Ausuͤbung zur angenehmen 
Nothwendigkeit, und durch die Abſicht zur Zus 
gend. Studiren Sie, um ein rechrfchaffener und 
nuͤtzlicher Mann zu werden, und freuen Sie fich, 
daß Sie Fähigkeiten dazu haben, und dag Ihr 
Glück mit Ihrem Fleiße verbunden if, — Sie 
haben ist noch fein Amt; aber das Amt des Juͤng⸗ 

lings ift, fich zu einem künftigen Amte vorzuberei- 
ten. Der forgfältige Gebrauch der Zeit, der Ge- 
legenheit, der Kräfte Shrer Seelen und Ihres 
Korpers, das ift Ihr Amt; ein wichtiges Amt, 
das Ihnen Gott ſchon durch die Vernunft aufge 
legt hat. Nichten Sie es mit Treue und Eifer 
‚aus, und feyn Sie ruhig, wenn Sie fich diefes 
Zeugniß am Abende geben können ; gefeht, daß 
Ihr Fleiß auch nicht allemal gluͤckt, gefeßt, daß 
‚Sie nicht fo viel Genie oder Fortgang in. den 
MWiffenfchaften haben, als einer Ihrer Freunde, 
Iddhr Fleiß fol Sie nicht bloß gelehrt, er fol Sie 
zum geduldigen, arbeitfamen, gewiffenhaften Juͤng⸗ 
; ER linge, 


* zum freudigen — ——— bereinſt zu eben 
dieſem Manne, zu eben dieſem Greiſe machen, und 


Sie von allen Gefahren der Traͤgheit und des La- 


fiers abhalten. — So denken Sie, Oreſt, früh 


bey fich felbft, und gehen Sie mit diefen Gedan- 


ken der Pflicht, als mit ihren Schugengeln, an 
Ihre Arbeiten! 


2.) fuhr er fort, denken Sie an die Pi 


gnügungen, die den Tag über Sie erwarten. 
Sagen Eie zu fich ſelbſt: Werde ich fie mäßig ge- 


nießen, fo, daß ich dadurch neue Kräfte fammle? 
Werde ich fie dankbar genießen 2 Werdeich mich 


freuen, fie Andern mittheilen zu koͤnnen? Werde 


J 


ich an mich halten, wenn mich der Geſchmack am 


Sinnlichen zur Ausſchweifung verleiten wollte! — 


Wie werde ich das Gluͤck des Umgangs und der 


Freundſchaft genießen ? Werde ich meinen Leicht⸗ 


finn im Reden feffeln ? Wird mein Scherz nod) 


‚gewürzt feyn? Werde ich’ als ein redlicher Mann 
ſprechen, was ich denfe, und befcheiden ren, in⸗ 
| ven ich aufrichtig bin ? | E 
3.) Wie werde ich in den kleinen ur 

— Verſuchungen, die mir begegnen koͤn⸗ 
nen, mich verhalten? Ich gefalle gern. erde 4 


ich dieſes Glück heute durch eine Schmeicheley er⸗ 


faufen. —Ich ſpotte gern. Werde ich mir 
heute feine Gewalt anthun? — Man wird mir 


vielleicht das Gluͤck eines Andern erzaͤhlen; werde 


ich groß genug ſeyn, mich daruͤber zu erfreuen; 


— genug, es ihm zu goͤnnen, wenn ich auch 
weis, 
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weis, daß er mein Feind iſt? — Sch fühle zu⸗ 
teilen ein mürrifcheg und unfreundliches Wefen. 
Werde ich ihm heute nicht mwiderfichen ? Wie 
werde ich die Fehler der Andern vertragen ? Auch 
fo, wie ich wünfche, daß fie meine dulden moͤ⸗ 
sen? — Sch Laffe mich im Umgange leicht vom 
Zorne übereilen. Diefen Schler will ich mir fo 
wenig erlauben, als den Geift des Eigennu⸗ 
tzes. — Werde ich an der Seite des andern Ges 
fchlecht8 mich unfchuldig ihres Umganges, ihrer 
Schönheit, ihres Wigeg erfreuen, und feine Neis 
sung mit mir zurück nehmen, die ich nicht dem 
ehrwuͤrdigſten Manne geftehen wollte? 

4.) Es Eönnen mie Verdräßlichkeiten und 
Unfälle begegnen.  Waffne ich mich auch 
febon vom Anfange des Tages mit Muth, mie: 
Gelaffenbeit, mit Ergebung in den Plan der 
weifen Vorſehung? Sch bin ein Menfch, zur, 
Ewigfeit gefchaffen ; Gott ift der Herr von mei—⸗ 
nen Tagen — Vieleicht. iſt ihr Ziel nahe. 
Aber follte ich darüber zittern? Nein, fo lange 
ich recht thue, ift der Tod mein Glück und dag 
Leben meine Freude. — Vielleicht beleidiget mich 
ein Freund durch feine Schwachheit. Werbe 
ih ihm nachgeben? Vielleicht dulde ich einen 
Vorwurf an meinem guten Namen! Es wird 
fehmerzen ; aber Glück genug, wenn ichs nicht. 
verdiene, Vielleicht Teide ich einen Verluſt an 
meiner Gefundheic! Werde ich meine Unruhe dar⸗ 
uͤber mäßigen ? | 
| 5.) Was 


mr Br 


5.) Was werde ich in det Stunde der Lin 
— denken? Vielleicht die Bewegungsgruͤn⸗ 
de zu einer Pflicht, die mir ſchwer wird? Einen 
großen Gedanken der Religion, der das Hay 
ſtaͤrkt und erhebt? Eine ſchoͤne Stelle eines Diche 
ters oder Redners, die zur Gewiffenhaftigkeit, zur 
- Menfchenliebe, zum Muthe wider das Laſter er⸗ 
mahnet? Wird fein ſtiller Augenblick für mich vers ⸗ 
fließen, da ich die Natur, die Wunder der Erde 
und des Himmels, und die mannichfaltigen Ge» 
ſchenke Gottes dankbar betrachte, die Spuren fe 
ner erhaltenden Vorfehung bemerke, und mit einer 
lebendigen VBorftellung den Tod, dag Gerichte und 
die Ewigkeit zu meiner Weisheit und Ruhe, dens 
ke? — Werde ich nicht daran denfen, jemanden 
durch Rath oder Fürfpruch, oder doch durch Mite 
Teiden zu begluͤcken? Werde ich mich ernſtlich dar⸗ 
an erinnern, daß bie Tugend das größte Geſchen⸗ 
fe des Himmels und mein Glück ift; daß fie nichts 

trauriges tft, atich da, wo fie Mühe fordert? 
Mit diefen Gedanfen, fagte mein Führer, die 
Sie erweitern oder verfürgen Finnen, fangen Sie 
jeden Tag ihrer Jugend ans und Gie werden 
vor taufend Derfüchungen ficher und zu Ihrer 
Pflicht geſchickter ſeyn. Dieſer Negel, ſagte er, 
bin ich ſelbſt von meinen juͤngern Jahren bis in 
meine hoͤhern gefolgt; und ich habe es, Dank ſey 
es Gott! fo weit gebracht, daß mich meine Fehler 
behutſam und demüthig, und mein Forfgang in’ 
der Weisheit und Tugend muthiger und ſtandhaf⸗ { 
fer. = 
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ter gemacht: Wenigſtens kann ich Ahnen die 
Verſicherung ‚geben, daß ich in Feine Tage meines 
Lebens ruhiger zurück fehe, als in diejenigen, die 
ich auf dieſe bedachtfante Weife angefangen und zu 
endigen gefucht habe. Go ſchaut der Wandrer, 
wenn er fich dem Gipfel des Berges, den er era 
reichen will, immer mehr nähert, frob zurück auf 
die erftiegenen Beſchwerlichkeiten, und gewinnet 
Much, die neuen zu beſiegen; denn auf * Hoͤhe 
lacht ihm ſein Gluͤck entgegen. 

Dieſer mein Fuͤhrer, ſetzt der junge da hin⸗ 
zu, gieng ſo freundſchaftlich mit mir um, daß er 
mir entweder meine Fehler liebreich entdeckte, wenn 
er ſie bemerkt hatte, oder mir ſelbſt das Bekennt⸗ 
niß derſelben am Abende guͤtig abzulocken ſuch⸗ 
te. — Ich war wegen meiner natuͤrlichen Leb⸗ 
haftigkeit beſonders denen Neigungen ausgeſetzet, 
die meiner Unſchuld gefaͤhrlich zu werden ſchie⸗ 
nen. Ich entdeckte ihm meine Schwachheiten 
und bat um ſeine Huͤlfe. Er umarmte mich oft 
wegen meiner Aufrichtigkeit. O, ſagte er, nur ge⸗ 
troſt! Sie fallen nicht, ſo lange Sie uͤber Ihr Herz 
wachen. Iſt es ihnen nicht lieb, daß Sie den 

Sieg heute über Ihre Neigung davon getragen? 
Sind Fhnen die unerlaubten Wünfche, die Sie 
gefühlt, nicht zuwider? Würden Sie nicht mit 
Scchrecken auf Ihr Lager gehen, wenn Gie Ihre 
Tugend entehret hätten? Nun fo denfen Sie die 

ſes itzt, fühlen Sie Ihr Glück, danken Sie Gott, 
wenn Sie in Ihrem Zimmer find, und bitten Sie 
ihn 


176 e — 
ihn um ſeinen fernern Beyſtand auf dem Wege der 
Tugend. Ih babe fo viel Verlangen, Sie zu 

fihügen und mic) um Ihr Glück verdient zu ma« 


chen; und Gott, der die Liebe ift, follte niche fo 


gütig geſinnet feyn, als ein Menſch? GM: uneud«: 
lich huͤlfreicher? 

Brauchen Sie alle menſchliche Mittel, Fleiß 
in Geſchaͤfften, und Maͤßigkeit; widerſtehen Sie 
dem erſten Gefuͤhle der Neigung, widerſtehen Sie 
dem erſten Bilde der, Einbildungskraft, und flie⸗ 
ben Sie die gefährliche Einfamfeit, die dieſe Bil- 
der ausmalet. Seyn Sie ſchamhaft, nicht bloß 
in Gefellfchaft, fondern auch in dem Umgange 
mit fich allein‘ Die Schambaftigkeit ift die 
Hüterinn, die ung die Borfehung zur Bewahrung 
der Unfchuld ing Herz gefeget hat. "Wir würden 
der Wolluft, die fo vielen Neiz hat, ohne dieſen 

Schußgeift fehwerlich widerftehen Finnen. Ver— 
treiben Sie diefen Engel nicht ans Ihrer Seele; 
er hilfe Ihnen ſiegen. Sie find zwar zu edel, als 
daß Sie fich erft durch den Gedanfen: Die Wols 
luſt kann meine Geſundheit verlegen, mir Martern 
und Schändungen des Körpers zubereiten ! zurück 
halten müßten; und dennoch vergeffen Gie der 
tragifchen Beyfpiele derer nie, die auf dem Pfade 
ber Wollüfte zw einem! frühen und fehrecklichen 
Tode geeilet find. — ch weis es, Fieber DOreft, 
wie ſchwer diefe Opfer der Tugend find. "Die 
reigendfien Neigungen der Natur dämpfen; o dag 
iſt mehr „ als Wähle erfieigen. und Heere erlegen 

Aber 


I 
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Aber bedenken Sie, die unfchuldigen Freuden der 
‚Liebe find Ihnen nicht verfagt, nur die zügellofen. 
Sie follen nicht fühllog feyn. Sie follen die 
Sreuden der Liebe und der Freundfchaft Fünftig 
. in den Armen einer fhägbaren und Gie liebenden 
Gattinn erwarten, und ein defto glückfeligerer Mann 
werden, je unfchuldiger der Jüngling gemwefen iſt. 
Cagen Sie mir alles, als Ihrem beften Freunde; 
aber folgen Sie mir auch, ale Ihrem aufrichtigen 
Freunde, — Werden Sie nie ficher; denn der 
faͤllt am erſten, wer ſtolz genug ift, in feine Tu⸗ 
gend kein Mißtrauen meiter zu feßen. 
Da dieſe Seite Ihre fchwache Seite ift: fo 
verwahren Sie den Eingang dazu mit jedem Mor: 
gen befonders. — Die Religion, mein Dreft, bat 
- eine Kraft, die ale Vernunft nicht hat.  Went 
Sie früh die Schrift Iefen und es rührt Sie eine 
Stelle befonders: fo drücken Sie folche in Ihr 
Gedächtnig, und machen Sie diefelbe des Tages 
über zu einer göttlichen Nüftung. Geſetzt, Sie 
laͤſen in der Gefchichte Joſephs die Worte : ) 
Wie follte ich ein ſolch großes Nebel hun, 
‚und wider Bott fündigen! fo wenden Gie fol 
- che auf fih an : Und ich, wuͤrde ich nicht wirklich 
dieſes Uebel thun, wenn ich meiner Neigung nach- 
geben wollte? Gefett, Cie lafen die Stelle: So 
hoch der Himmel iff über. der Erde, fo läßt 
ex feine Gnade walten über die, fo ibn fuͤrch⸗ 
| ten! 
) 1 Mof. 39,9. 
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ten!*) fo jagen Gie zu ſich ſelbſt: So Tange ich 
alfo Gott. fürchte, fo Habe ich das, was mehr 
it, ale Simmel und Erde, die Önade und dag 
Wohlgefallen des Unendlichen, die ganze Summe 
der Gluͤckſeligkeit. So lange ich ihn fuͤrchte, darf 
ich mich vor nichts fuͤrchten; und wer Gott nicht 
fürchtet, der muß ſich vor. allem fürchten. — 
Wohlan denn! Sich will mein Gewiffen auch Dies 
fen Tag forgfältig bewahren. Der Gott der Hims, 


mel und der Erden, der Vater aller ‚Seifen, n wal⸗ 


tet über mir ‚mit feiner Gnade: a Hg NEN 
Den majeſtatiſchen Sedanfen 3 rs 
Geb ich, für alle Welten nicht! 


Vergeſſen Sie. nie das wortreffliche Geber ei 
rachs: Herr Bott, Pater und Bere meines 
Hebens, bebüte mich vor unzüchtigem (bes 
fichte und wende von mic alle böfen Luͤſte 
Laß mich nicht in Schlemmen und — 
beit geratben. **) 

Halten Sie fich, wenn Sie Zeit genug Hayı 
gewinnen koͤnnen, ein Tagebuch uͤber Ihr eigen 
Herz, und ſtellen Sie wenigſtens Einmal in der 
Woche eine genaue Pruͤfung Ihres Verhaltens an. 
Verſchweigen Sie ſich keinen Fehler, Feine uner⸗ 
laubte Neigung, feinen unedlen Gedanken. Bes 


merken Sie die Gelegenheiten Ihrer Fehler, die 


Siege uͤber ſich — Ihre — —— auf 
— der 


Pſ. 103, ır. 
ce Sir. 23, 4. 5 6, 
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der Bahn der Tugend; und diefes hun Sie, nicht 
als vor meinen Augen, ſondern ale vor den Aus 
gen des Allwiſſenden. — Sie werden firaucheln, 
vielleicht, das Gott nicht wolle! in eine offenbare 
Ausfchweifung fallen ; aber Cie werden bald mit 
Reue und Scham, und neuem Muthe, und groß- 
ver Demuth, wieder von Ihrem Falle aufftes 
ben. — Gott vergiebt Ihnen unendlich mehr, 
als ich; aber er vergiebt ung, damit wir ihn fürch« 
ten und feine Befehle, als Befehle der Wohlfahrt, 
halten. Er hat ung die Tugend nicht zur Mar» 
ter,gegeben; nein, zur Ruhe, zur Sreude, mein 
lieber Oreſt. Sie hat die Verheißung dieſes und 
des zufünftigen Lebens, und ift zu allen Dingen 
nüße, zum Trofte im. Elende, zur Vorfichtigfeie 
im Ölüce, zur Ruhe im Tode. Seyn Sie be 
herzt! Erinnern Sie fich jeden Tag Ihres Lebens 
der Fürzeften und ficherften Sittenlehre: Sey 
feomm ! — und Das Vebrige flelle der Vors 
febung anheim. Erinnern Sie fich oft des. er- 
habenen Ausfpruchs eines Sirachs: Wie groß 
ift der, fo weife iff! Aber wer Bott fürchtet, 
über den ift KTiemand.*) Sch Tiebe Sie bey 
allen Ihren Fehlern; denn Sie haben ein gutes 
Herz, Aufrichtigfeie und Wachſamteit; und Gott 
ſieht das Herz an. 

Durch) die Hülfe diefer E rziehung beſchließt 
der junge Oreſt, durch eine fortgeſehzte Beobach⸗ 
tung dieſer Lehren, durch eine taͤgliche Uebung der 

M 2 Andacht, 
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Andacht, in der ich die Vorſtellung und den Glau⸗ 
ben der großen Wahrheiten der Neligion in mir 
erwecket und belebee habe, durch eine tägliche Vor⸗ 
bereitung auf die Pflichten des Lebens, durch eine 
aufrichtige Prüfung am Ende des Tages, bin ich, 
zwar nicht frey von Schwachheiten und Thorhei⸗ 
ten, aber doch, Dank ſey Gott! von wiſſentlichen 

oder fortgeſetzten Laſtern, bis an meine maͤnnlichen 

Jahre fortgeruͤckt. Und ich weis es gewiß, ich 


> weiß es aus der Erfahrung, der Weg der Tugend, 


fo mühfam er uns oft feheint, oder wird, ift der 
fehonfte, den der Menfch betreten Fannz und eine 
hülfreiche unfichtbare Hand leitet und ftärft ung, 


wenn wir nicht träge ftille ftehen, nicht verdrofe . 
fen widerſtreben, oder gar zurück treten. Ich 


weis es aus der Erfahrung, was Einer der vers 
nünftigften Heiden ſchon gefaget hat: *) „Ein 
„einziger Tag, an dem man fugendhaft und weis⸗ 
lich gelebt, ift mehr werth, als eine ganze in 
„Sünden verbrachte Ewigkeit.“ | 


Bierte Der mächtigfte Antrieb zum Guten iſt 


Regel: in den göttlichen Eigenſchaften enthalten. 
Suche alfo immerzu ein lebhaftes und wuͤrdi⸗ 
ges Bild von den Vollfommenbeiten Gottes in 


deiner Seele zu entwerfen, die Daffelbe gegen“ 


waͤrtig zu erbalten, und es nie obne Ehrfurcht 
zu betrachten; auch verbinde täglich — 
Mittel mit dem Gebete. 


Wir 


9 Vaus dies bene et ex praeceptis fapientide actus 
peccanti immortalitati anteponendus eſt. 
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Mir bedürfen Muth, die Mühe der Tugend 
‚zu überwinden, und Kraft, dem Reize des verbo— 
teenen Lafters, wenn e8 ung feffeln will, zu wider 
ſtehen. Diefen Muth, diefe Kraft, den Gefesen 
zu gehorchen, gewähret ung vornehmlid) die Bes 
teachtung der Würde und Majeſtaͤt des Geſetz⸗ 
gebers. D wie mächtig, Thenerfie Freunde, 
iſt nicht der Gedanfe: Der Allmächtige, der Herr 
fo vieler Millionen Welten und Geifter, der Ewi— 
ge, der Allwiffende, Er, der Heilige und Gütige, 
fieht, bemerket und billiget dich, ift dein Freund, 
wenn du recht thuft, ift dein Befchüger und Be 
lohner! Ohne feinen Beyfall iſt Fein Glück; ohne 
Gehorfam gegen ihn feine Ruhe der Seele; er be- 
lohnet die Tugend in Ewigkeit; er firafet dag La⸗ 
fier in Ewigkeit; und er würde nicht Gott feyn, 
wenn er zwiſchen dem Guten und Bofen feinen 
Unterſchied machte. Er ift der Herr der Geſetze; 
und das Leben verlieren, ift unendlich weniger, 
als mit Wiffen und Vorſatz ein Geſetz Gottes 

überfreten. — 

| Gott, den wir mit. fterblichen Augen nicht 
x fehen koͤnnen, hat ung feine Bolfommenbeiten in 

den Werfen und Wundern der Natur finnlich ge: _ 
macht. Diefe Wunder, darumser wir felbft dag 
vornehmſte find, muͤſſen wir of. und aufmerffam 
betrachten, um dag Bild von ſeiner Macht, Weis- 
heit, Güte und Heiligkeit in unferm Verſtande 
lebhaft und groß zu erhalten. Welches Wunder, 
welcher Lehrer der Gottheit iſt nicht in uns felbft, 

| M3 der 
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I. Gedanke, uhd das Vermögen, Andern Burd 
Woorte biefen Gedanfen mitzutheilen 


CHZRIT 


Gedanke, fannf du dich ergeinden ? — 
Du nur vermagſt, Dich zu empfinden 
Und ſiehſt dich mit Erflaunen an. 0% 
O du, durch den ich mil und waͤhle, 

Selbſt deine Schöpferinn, die Seele, 
Erſtaunt, das fie dich ſchaffen kann; 

Sie weis nicht eh, daß fie dich zeuget, an 
Biſt du durch fie geworden biſt. —— 
Gedanke, wenn ſonſt alles ſchweiget, 
Lehrſt du, wie groß die Gottheit iii! 


1 


| "Yes prediget Gott und feine Borfeßung. 
Unfer Verftand fagt e8 uns, daß er die Duelle 
unendlicher Vollkommenheiten ift, und unfer Herz 
fühlt eg, daß Gott Liebe und Heiligkeit iſt. Wir 
find daher verbunden, fo viel an ung ift, alle Din- 
ge anzuwenden, dag wir uns dadurch in der Ans 
betung und Kiebe Gottes ftärfen, bie Gelegen- 
heiten aufzufuchen, die ung zu feiner Betrachtung 
führen, und heilfame Lehren und Antriebe daraus 
herzuleiten, die uns bewegen, das Gute um Got—⸗ 
tes willen zu thun. Unſre guten und boͤſen Schick⸗ 
ſale muͤſſen uns an unſre Abhaͤngigkeit von Gott 
und an unfer Vertrauen auf ihn erinnern. Him— 
mel und Erde, Geftirne, Meere, Berge und alles, 
was unferm Auge groß iſt, muß ung die Groͤße 
Gottes zu Gemuͤthe führen. Die beftandige Er 
| | neues 
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neuerung und Abwechſelung der Natur muß in 
ung das Bild der Weisheit und Vorſehung Got— 
168 erwecken. Und wie oft koͤnnen ung nicht 
Speife und Tranf, die wir gu ung nehmen, bie 
Gefundheit, die wir genießen, der gute Name 
und die Ehre, die ung folgen ; wie oft koͤnnen uns 
nicht auc) die Freuden einer fugendhaften Liebe, 
der Sreundfchaft und eines vertrauten Umgangs, 


zu Borfielungen der unendlichen Liebe und Güte 


Gottes dienen, die unfere Dankbarkeit und Gegen» 
liebe erwecken und befeelen, und ung lehren follen, 
einem fo gütigen Vater mit allen unfern Kräften 
zu gehorchen ; ſo gut zu feyn, wie er ift; und in 
der beſten Ordnung und Uebereinftimmung, tie 
er, feine Gaben anzuwenden, als weife Haushal⸗ 
ter, die nach der verfchiedenen Anwendung. der 
anvertrauen Güter entweder ewig glücklich oder 

unglücklich feyn werden. 
Indeſſen müffen wir befennen, daß es fehwer, 
ja unmoͤglich ift, die Vorftellungen des unendlichen 
Geiftes unter den irdifchen Gefchäfften und finnli- 
chen Zerftreuungen dieſes Lebens immer rein und 
lebendig in unfern Seelen zu erhalten. Die hell 
fte Vernunft leidet ihre Finfterniffe, und der befte 
Mile erliege oft unter feiner natürlichen Trägheit, 
wenn der Menſch einen bloß geiftigen Gegenfland 
fich vorzuftellen fichet. Dennoch bleibt diefe Vor: 
ſtellung, fie fey noch fo fchwer, wenn fie anders 
ein Mittel zur Tugend ift, unfre beftändige Pflicht ; 
ey wir muͤſſen dieſes Andenken an Gott nur um 
M 4 defto 
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defio oͤfter erneuern, je ER e8 fich aus unſerm 
Geifte zu verlieren pflegt. Dieſe Begriffe müffen 
nicht nur lebhaft, fondern auch Gottes würdig; 
die höchften ; rein von dem Zufage aller menfch- 
lichen Unvollkommenheiten feyn; wenn fie auf uns 
fre Tugend mit Nachdruck, wirken follen. Denn 
was fann den Gefeßen in den Augen deffen, der 
ihnen gehorchen fo, mehr Anfehen und Majeftät 
verleihen, als die Vorftellung der Hoheit und Lie⸗ 
bensmwürdigfeit des Gefeßgebers ? Es ift wahr; 
die Tugend iſt unſer Gluͤck, unſer hoͤchſter Vor⸗ 
theil; und das Laſter iſt unſre Strafe, unſer hoͤch⸗ 
ſtes Elend. Aber nicht alle Tugend belohnet uns 
mittelbar, nicht jedes Laſter beftrafet unmittelbar, 
Die Ausübung vieler Tugenden. fann auf einige 
zeit mit Berluft und Mühfeligfeit, und die Aus— 
übung vieler Lafter mit einem. änfcheinenden Gluͤ⸗ 
cke verfnüpft feyn. Und was wird in dieſer Yus- 
ficht den Menfchen, der. fein Glück feinen Augen- 
blick miffen will, und doch oft fein wahres Gluͤck 
nicht fennt, was wird ihn, wenn feine Pflicht ein 
irdiſches Glück zum Opfer fordert, und die goͤttli-· 
chen Gefege feinen Neigungen und Wünfchen wi⸗ 
berfireiten, in dem Gehorſame gegen diefe Gefeße 
fiärfen, ald das erhabene Bild des Gefeßgebers, 
der nichts befchlen kann, als was weiſe und gut 
iſt, wenn unſer Herz auch noch ſo viel dawider 
einwenden wollte, und wir auch die Urſachen ſei⸗ 
ner Geſetze gar nicht einſehen koͤnnten? Selbſt die 
Belohnungen und Strafen, die mächtigen Trieb— 

federn 


N 


ae 


„federn eines gehorchenden Herzens, ‚ erhalten ihre 
Kraft von der Borftelung der Neiligfeit, Güte 
und Gerechtigkeit des umendlichen Geſetzgebers. 


Wie wenig wird den ein noch fünftiges ewiges 


Glück, oder ein ewiges Elend feines Geiftes rühe 


zen, der beides nicht in der unmwandelbaren Liebe 


und Gerechtigkeit des Emwigen gegründet erblickt 2 
Wie unrein und lohnfüchtig wird endlich unfer 
Gehorſam gegen die göttlichen Gefeße bleiben, 
wenn er nicht durch die Betrachtung der göttlichen 
Bollfommenheiten belebt, fondern bloß von dem 
Eigennutze gewirfet wird. ? Unſre Tugend wird 
Sflavendienft und nicht eine Willigkeit der Seele 
feyn, welche Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit 
voraus feßet; fo mie. hinmieder diefe Empfinduns 
gen ein lebendiges Erfenntniß Gottes in unferm 
Verſtande voraus feßen. | 
Diefe Bemühung des denfenden Menfchen, 
den Schöpfer in dem Mundervollen Baue der 
Welt, in fo viel unzähligen Wohlthaten, die aus 
feiner Hand firömen, in der Negierung fo wohl 
unfrer ‚befondern als der allgemeinen Schickfale, 
in der Erhaltung unfers Lebens, in der Einrich- 
tung unfrer Seele, in den Empfindungen des Ger 
wiffens und den Ausfprüchen der Vernunft, zu 
bemerfen und anzubeten ; dieſe Andacht des Her 
zens, fo wie fie die Pflicht des Vernünftigen und - 
die erhabenfte Freude ift, ift zugleich, wenn wir fie 
täglich fortfeßen, das ſtaͤrkſte Mittel, uns in einer 
willigen Unterwerfung gegen die Geſetze Gottes zu 
M 5 erhals 
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erhalten ; und ter Gott nicht denfen mag, denft 
allezeit’bey feiner Tugend niedertraͤchtig oder hat 


vielmehr gar keine Tugend. — 


Ja, er, zu beffen Licht fein irdiſch u. heist, | 
Ließ feinem GSterblichen fein Weſen unbezeugt. 
Sieh auf, fo ſiehſt du ihn; hoͤr nur, willſt du ihn 
hören, 
; Im Donner redet er und in der Vögel Chöven. 
ce v2 jean? wo du willſt, ihm kannſt du . 
PRRNE entgehn. 
Wo Hu bift, iſt on Gott, dein Gott wird vor bir ſtehn. 
Sein Odem ſchafft, entſeelt, und ſchafft dann aufs 
neue; 
Er traͤgt der Welten Bau, ohn Arbett, ohne Reue. 


Die Religion gebeut das beſtaͤndige Gebet Ä 
als ein heilfames Mittelzur Tugend; und fchon die 
Vernunft hat Licht genug die Vortrefflichkeit dieſes 
Mittels einzufehen, und es ung anzupreiſen. 
Diejenigen, die das Gebet geringe ſchaͤtzen, 
kennen es unſtreitig nicht. Sich taͤglich in einer 
ſtillen und feyerlichen Stunde mit dem Verlangen 
eines ehrerbietigen Herzens zu dem Unendlichen 
nahen, ſeine Gedanken auf ihn ſelbſt richten, ſie 
von allen fremden Vorſtellungen reinigen, ibn, 
als die Duelle alles Guten, um Segen und Gnade 
anrufen, feine Wohlthaten. erfennen und ihn ges 
ruͤhrt dafür-preifen; feine Mängel und Schwach⸗ 
* in dem Lichte ee und in der Anrede an 

ihn 
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ihm entdecfen iind bekennen, die Vergebung der⸗ 


felben im Glauben fuchen und erhalten; welch 


Gefchäffte fann ehrwürdiger und gefchickter feyn, 
die Tugend des ſchwachen Menfchen zu beſchuͤtzen 
und zu verfiärfen ? Es ift wahr, Gott bedarf 
unfers Gebetes nicht. Er kennt den geheimften 
Wunſch unfeer Herzen, ohne daß wir ihm folchen 
mie Worten entderfen. Er iſt genigt, ung glück 
lich zu machen, ohne daß er erft durch unfer Ge 
bet dazu müßte bewegt werden, Er iſt ſtets Gott, 
ohne unſer Gebet. Aber der Menſch bedarf des 
Gebets; und ſeine Tugend, lebt, wenn ich ſo re⸗ 
den darf, von dem Gebete. Es iſt ein Mittel, 
in der Weisheit und Tugend zu wachſen; und von 
dieſer Seite muͤſſen wir hier das Gebet betrachten. 
Es iſt wahr, wir gewinnen in unſern Seelen 
durch die Betrachtung der goͤttlichen Eigenſchaf⸗ 
‚ten ſchon viel; aber dieſe Betrachtung dringt fies 
fer in unſern Geiſt, wenn wir das Gebet ſelbſt 
damit verknuͤpfen. 

Wer kann mit Wahrheit beten, ohne ſich und 
ſein Inneres zugleich zu pruͤfen? Dieſe Pruͤfung 
iſt von derjenigen, die mir in dem Vorhergehen⸗ 
den angepriefen, der Stärke nach unterfäjieden. 
Wir gehen bey einer allgemeinen Prüfung gern 
partheyifch mit ung um, und fchmeicheln ung we⸗ 
gen eines geringen Gehorfams oder wegen einzel 
ner guten Thaten mit dem Namen der Tugend. 
Die Eigenlicbe verdeckt oder verkleinert nnfre 
Sehler, wenn wir bloß mit ung ſelbſt zu rechten 

haben. 


Haben. Aber mit feinem Geifte auf Gott gerich- 


tet, frey von irdiſchen Vorftellungen und unruhi⸗ 
gen. Begierden, in einer feyerlichen Anrede an 
den Unendlichen, der alles weis, der auf unſer 
Herz merkt, der von keinem Scheine geblendet, 
von keinem leeren Tone bewegt wird; ſich ſo pruͤ⸗ 
fen, dieſes muß mehr Aufrichtigkeit 9 der Pruͤ⸗ 


fung, mehr Selbſterkenntnig, mehr Reue über 


ſeine Fehler wirken. Dieſe Pruͤfung ſtaͤrkt unſre 
Demuth, und befeſtiget unſre heilſamen Ent— 
ſchließungen, zu gehorchen. Iſt — —— F 
nicht ein Gluͤck für uns? © 


Wer fih der Plicht zu beten —— —— 
„Der ſchamt ſich, Gottes Freund zu ſen. 


Wer kann mit Wahrheit beten, one zugleich 
das Bild der goftlichen Volfommenheiten in fei- 
nem Geifte zu erneuern ? Und wird die Vorftel- 
lung feiner Güte, Weisheit, Heiligkeit und Al⸗ 
macht, die wir in dem Gebete ſo feyerlich, und 


einzig mit Gott befchäfftiget, unternehmen, nicht 


fiefer in unfern Geift eindringen, als das allge: 
meine Andenken an Gott? Werden diefe Betrach⸗ 
tungen, die das Gebet theils voraus feßet, theils 


zugleich in ſich ſchließt, nicht die Empfindungen 


der Ehrfurcht und Liebe, der Dankbarkeit und 


des Vertrauens zu Gott erwecken, beleben und 


ſtaͤrken? Und diefe-Empfindungen, ſind ſie nicht 
die hoͤchſte Tugend und Die Quellen alles Gehor- 
* Das Gebet iſt alſo ein "Stamm für unfre 


! Tugend, 
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Tugend, und erwärmt, gleich der Sonne, den gu⸗ 
ten Saamen in unferm Herzen. Wie Eönnen wir 
ferner um die Gnade und Liebe des allmächtigen 
Vaters bitten, und doch den Vorfaß behalten, dag 
zu unterlaffen, was ung diefer Gnade mürdig 
machen fann? Können endlich Menfchen, die vor 
Gott ihre Unwuͤrdigkeit, ihr Unvermoͤgen, ihre 
Fehler täglich bekennen, und bereuen, und bie 
Vergebung derfelben füchen, fich noch immer vom 
Stolze beherrſchen Laffen , noch immer ohne Des 
muth bleiben, und ohne Liebe gegen die Glieder der 
Samilie des Gottes, den fie als den rag 

lichen Vater und Wohlthäter anbeten? 
‚Der Spisfindige werde noch fo viel wider die 
Nothivendigfeit des Geberes ein. Die einfältige 
fie Vernunft erfenner e8, durch die Religion aufs 
geklärt, als ein heilfames und nothwendiges Mitz 
tel, zur a zu gelangen, und in derfelben zu 
wachen. Ja, Theuerſte Freunde, fo lange wir 
aufrichtig diefe Pflicht ausüben, fo lange Finnen 
‚Wir von unferer Zugenb viel. Gutes hoffen, und 
von Gott alles. Se mehr der Efel gegen das 
Geber waͤchſt, deſto näher find wir dem Lafter. 
Wir fühlen ung bereits, und fcheuen ung vor den 
Augen deffen, der dag Unrecht verbeuf. Wir 
wünfchen heimlich, er möchte ung nicht bemerfen, 
und entziehen ung Findifch feinen Blicken, als fähe 
er uns nicht, wenn wir ung mit unferm Geifte 
und Gebete nicht mehr zu ihm nahen. ' Auch ein 
Ae⸗ Gebet, wenn ich fo reden darf, wird ſelten 
ein 


J 


190 


ein Herz ganz von der Tugend fallen laſſen Ich 


berufe mich, ſtatt aller Beweiſe, getroſt auf unſere 
Erfahrung. Welche Tage haben wie am leicht⸗ 
finnigften, am eitelften und ftrafbarften, und. wel⸗ 
che am bedachtfamften und. nüglichften zugebracht ? 
Dieſe, da wir fruͤh, oder in andern ſtillen Augen⸗ 


blicken, an Gott unſern Schoͤpfer und Vater, im 


Gebete mit tiefſter Unterwerfung dachten, uns un⸗ 
ſere Pflichten lebendig vorſtellten, ihm unſern Ei⸗ 
fer woͤrtlich gelobten, ihn zum Zeugen unſrer auf⸗ 


richtigen Geſinnungen anriefen, um feinen maͤch ⸗ 


tigen Beyſtand demuͤthig und zuverſichtlich baten? 
Oder jene, da wir dieſe Pflicht ganz unterließen? 
3 Jch weis ed, Sie kennen dieſe Regeln der 


wahren Weisheit vielleicht fo gut, als ich; ſie lies 


gen alle in dem Gebiete der Vernunft und der Re— 

ligion vor unfern Augen entdeckt; und fie zu fehen, 
iſt nicht ſchwer. Aber fie auszuüben, Theuerſte 
Freunde „das iſt die, hoͤchſte Weisheitz und eben 
zu dieſer Ausuͤbung will ich Sie gern ermuntern 


und leiten, und mich des Vertrauens bedienen 


und wuͤrdig machen, das Sie in mich ſetzen. 
Verfahren Sie taͤglich nach den Regeln, die ich 


Ihnen itzt und zeither vorgetragen habe, und Sie 
werden es empfinden, wie heilſam fie in ſich find. 


Ich kenne die Wenigſten unter Ihnen; und ich 
ſehe Sie vielleicht in wenig Jahren alle nicht mehr, 
und alsdann wohl niemals in dieſem Leben. wieder. 
Aber Sie gehoͤren doch alle mit mir zu der großen 
Familie Gottes, deren Glück, mir werth ſeyn, 

und 
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und um das ich mich auf alle Art verdient mas 
hen fol Möchte ich doch diefe Pflicht in diefer 
Stunde mit Abficht und Nachdruck erfüllt und der 
Tugend auch mnr Einen frühen Verehrer gemon- 
nen, oder ihr einen näher zugeführer haben; wie 
glücklich wollte ich mich‘ preiſen! Diefe einzige 
That, wäre fie nicht .fchon eines ganzen Lebens 
werth? Sa, ich, Theuerſte Sünglinge, ich frete 
menfchlichem Anfehen nach bald, und viel eher 
von dem Schauplage diefes Lebens ab, als Sie; 
allein in wenig Fahren, (denn was find dreyßig 
und funfzig flüchtige Jahre ?) vereiniget ung‘ alle 
die Ewigfeit:wieder. Da wird es für ung erwie⸗ 
fen ſeyn, ‚wie glücklich der. ift, der es fich früh 
gewagt hat, mit Gott tugendhaft zu: feyn, oder 
8 zu werden, wenn er e8 noch. nicht war. : Da 
dankt mir vielleicht Einer unter Shnen,' fo wie 
ich dem Freunde danfen werde, der mich den ... 
der Weisheit geleitet ; 


"9a ruft, o möchte Gott es a 
Auch mir vieleicht ein Jüngling zu: 
Heil fey dir, denn du haft mein Leben, 
Die Seele mir gerettet, du! | 
D Gott, wie muß das Gluͤck erfreun, 
Der Netter einer Geele fen! 


+ \ 
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Achte Borefung, 


Allgemeine Mittel, -zur Tugend. zu. gelangen 
und fie a —— 


Finfte Segel 


Me weniger wir, meine irre Biete Be; * 
J ſelbſt und andre Menſchen kennen, deſto 
mehr ſteht unſer Verſtand in Gefahr, mit Irr⸗ 
thuͤmern und Vorurtheilen erfuͤllt zu werden, 
und deſto mehr iſt unſer Herz den Neigungen 
und Leidenfchaften unterworfen, die der Weis: 
beit und Tugend fich widerfeken und ung uns 
vermerft auf die Bahn des Leichtfinng und des 
gafters leiten, Daraus folgt die nothwendige 
Regel: 


Fuͤnfte Bemuͤhe dich fruͤh, von deinen erſten 
Regel: Jahren an, die Welt, die Menſchen 
und dich ſelbſt kennen und immer genauer 
kennnen zu lernen. 


Viele verleben oft, unter el 
Zerfirenungen, die Halfte ihrer Jahre, ohne mit 
Ernft daran zu denfen, was die Welt ift, und 
warum fie auf der Melt find. Aus den Hand» 

imn lungen 
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lungen der meiften, and noch nicht der fchlimms 
fien, Menfchen zu urtheilen, müßte man glauben, 
fie hielten fich deswegen von Gott auf diefe Erde 
gefeßet, um ihren Sinnen und ihrer Einbildung 
zu fchmeicheln, ‚oder die Kräfte ihres: Geiftes und 
Leibes fo anzumenden, damit fie Bequemlichkeit, 
Ueberfluß, Ehre, Aemter und Würden erbeuten 
moͤchten. Wir Fommen felten oder doch ſpaͤt das 
bin, daß mir diefe Welt und die fünftige mit uns 
fern Gedanken ale etwas verbundenes betrachten 
lernten; und wir follten ung doch, wenn wir wei⸗ 
fe ſeyn wollten, von Jugend auf gewoͤhnen, alfo 
zu denken: »Diefe Welt ift ein Ort der Vorbereis 
- „tung, diefes Leben ein Stand: der Prüfung, wo 


„wir ang durch Gehorfam gegen unfern Schöpfer 


„zu einer Eünftigen unendlich herrlichern Welt ges 
„ſchickt machen follen. So unterfchiedendie Men: 
„Aſchen bier an Gaben, Ständen, Berrichtungen . 
„und Gluͤcksguͤtern finds: ſo haben fie doch alle 
Ein Ant, Eine Pflicht, namlich nach dem ihnen 
»zugefallenen Looſe, ihren Gehorſam und ihre 
„Liebe gegen Die Vorfehung gu üben. Dieſes fol 
„der Hohe und Niedrige, der Reiche und Arme, 
„der Weiſe und Einfältige, der Gelehrte und der 
„Handwerksmann, der Glückliche und der Ges 
»plagte thum In diefem Punkte verfammelm fich 
„alle Linien des Zirfels der Welt. Wer in: der 
licht, in die er geſetzt iſt, treu iſt, und bey 
 »diefer Treue auf die Borfehung zurück ſieht, der 
»hat ihren Beyfall, ihren Schuß, und im der 
Gel, Schrift, VI TH, N „kuͤnf⸗ 
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„künftigen Melt die Belohnung feines Verhal⸗ 
»ten® zu genießen: Wer fich:diefer Pflicht wei⸗ 
„gert und den Abfihten Gottes miderfieht, der 
„widerſteht feinem eignen gegenwärtigen Gluͤcke, 

» verachtet die goͤttliche Gnade und * Beam 
„Strafen entgegen. « 

Dieſe Worftelung von der Welt wenn ah 
fie von den erften Jahren an tief in unſre Geele 
drüchten und zur. Grumdfefte unſrer fietlichen 
Handlungen: machten, würde unfre Tugend im 
allen Umftänden unterftügen helfen, Sie würde 
uns im Gluͤcke Maͤßiqung, im Unglüce Gelaf 
fenheit, in den hoͤchſten Würden Demuth, im 
dem niedrigften Stande Edelmuth, und überall 
Weisheit lehren, die Hinderniffe der Tugend 
leichter zu überwinden, uns nicht bloß von den 

Sinnen leiten zu laffen und. unfer Gluͤck mehr in 
uns ſelbſt zu fuchen. 

Wir lernen gemeiniglich bey —— din. 
tritte indie große Welt die Menfchen in. einem. 
ſehr falſchen Lichte fennen. »: Aus Diefen Vor— 
ſtellungen entfpringen mannichfaltige Irrthuͤmer 
und Blendwerke der Einbildung, welche den 
betruͤgeriſchen Begierden, die ſchon in uns da 
ſind, gleichſam das Leben ertheilen, und uns 
zu einer thoͤrichten Nachahmung andrer Men⸗ 
ſchen verfuͤhren 

Wir unterſcheiden ſelten ba; was * Menſch 
wirklich iſt, von dem, was er zu ſeyn ſcheint, 
und zu ſcheinen ſich bemüht. Was if der Menſch 

von 
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von Natur? Sein Verſtand ift durch Unwiffen- 
heit und Einfalt verfinftert, fein Herz mit boͤſen 
Neigungen und einer unmäfigen Seldftliebe ers 


fuͤllt; und fein Körper iſt ein zerbrechliches, 


fchwaches und ungefundes Wohnhaus für feine 


‚Seele. Und was ift der groͤßte Theil der Mens 


fehen, auch wenn er durch Zucht und Kunſt ver- 
beſſert worden? Meiftens eine Bermifchung von 
Schwachheit und Stärfe, von Weisheit und 


Thorheit, von Tugend und Lafter, von Ruhe 


amd Unruhe. Bald fiehe der Menfch ſeine Maͤn⸗ 
gel des Geiftes und Körpers, und verbirgt fie‘; 
bald will er fie nicht fehen und beffer fcheinen, als 
er iſt.  Eigenliebe, Stolz; und Eigennug find 
die gemeinften Duellen feiner Handlungen, we— 
nigftens in der fo genannten großen Welt. Aus 
ihnen entfpringen fo wohl die Mittel, die er zu 
feinem Glücfe waͤhlet, als die Art, wie er fie 
anwendet, und der fehlerhafte Eifer, mit dem - 
er bey diefer Anwendung verfährt. | 

Der Menfch will beffer, reicher, weifer, 


vornehmer, als Andre ſeyn, weil er fich übers 
mäßig liebt. Er will in Andern Achtung und 


Bewunderung erwecken, weil er ftolz ift, weil 
diefer Stolz feiner Einbildung fchmeichelt, weil 


. Achtung und Bewunderung ihm Untermürfige, 


Dienftfertige und Sklaven feiner Reidenfchaften 


verſchaffen. Was diefe Abſichten befordert, 


haͤlt er fuͤr Klugheit; und dieſe ei ahmen 
wir BR nach, 
„2 | Mer 
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Wer weis nicht, daß das Kleid, der Yuf- 
zug, daB Gefolge, der Stand, das Gefchlecht, 
die Miene,. das Geſpraͤch, die außere Lebensart, 
nicht der Menſch, nicht das Selbſt des Den 
ſchen, nicht ‚feine wahre Würde, und alfo a 
nicht fein wahres Glück ift? Und gleichtwohl, 
wie oft laffen wir ung von diefem Scheine blen- 
den! Wie oft, nicht allein in unfern fruͤhern 
Jahren, Sondern auch wohl noch i in den ſpaͤtern, 
laſſen wir unſer Auge, unſer Ohr von dem Wer⸗ 
the des Menſchen und ſeines Gluͤcks urtheilen, 
und taͤuſchen ung mit Traͤumen der Einbildung, 
und mie dem Wunſche, unſer Gluͤck nach Du 
Traumen einzurichten ! An 
Wir treten in eine große Gefellſchaft, ie 
eine Gefellfchaft der: Vornehmen; und) was ers 
blicken wir da? MWeife, ehrwuͤrdige, tugende 
hafte, bewundernswuͤrdige und gluͤckliche Ge⸗ 


= ſchoͤpfe, die wir zu ſeyn wünfchen, deren Sit⸗ 


ten wir nachahmen, deren Meynungen wir be⸗ 
gierig annehmen, ohne ſie erſt zu unterſuchen. 
Und was wuͤrden wir oft ſehen, wenn wir nicht 
nach den Sinnen urtheilten? 

Damis dieſer Große, ſpricht. Alles h· et 
ihn als ein Orakel an. Er redt von den Geſchaͤff⸗ 
ten des Staats mit einſichtsvoller Beredfamfeit; 


Wie angenehm und nachdrücklich, ift fein Ton, 


und wie beredt und edel feine Miene! Alles iſt 
- Anftand an ihm. : Die Pracht feiner Kleidung er⸗ 
bebt fein Anfehn, und mo er hintritt, folgen ihm 
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Aufwärter und Werehrer. Man bewundert ihn 
überall; denn auch Kleinigkeiten erhalten einen’ 
Werth durch ihn. Dieſer Mann bechret mich 
mit einer günftigen Miene. Welch ein Glück! 
Er nähert fih mir, um mit mir zu fprechen. 
Meine Antworten gefallen ihm. , Er Flopft mic)’ 
beyfallsvoll auf die Schulter — Ach zittre vor 
Freuden. Er lobt meine Befcheidenheit oͤffent⸗ 
lich ; er, ruͤhmt meine Wiffenfchaft, verfpricht mir 
feine Gnade, in kurzem feine Freundfchaft. O 
wie glücklich bin ich! und wie ehrwürdig iſt Dies 
fer — — — Betrogner Jungling 


Wer iſt der Große, der dich ehrt? 
Sprich! Eennt er der Verdienſte Werth? 
Setz ihn aus feinem hohen Stande; 
Vielleicht wird dir fein Benfal klein; 
Vielleicht haͤltſt dus, ihm werth zu ſeyn, 
Nunmehr für eine Schande, 


Wie würdeft du erfchrecken, wenn dur diefem 
Manne in das Innerſte feines Herzens folgen 
koͤnnteſt! — Trenne das von ihm, was nicht 
fein iſt. Solge ihm in fein Zimmer, wo er fein 
Ordensband, fein blendendes Kleid, feine blitzen⸗ 
den Diamanten ablegt. Iſt diefeß noch der bes 
wundernswuͤrdige Körper? Vieleicht fiehft du eis 
‚nen Leib, durch) Lafter und Ausfchweifungen ent 
Fräftet und geſchaͤndet. Vielleicht fchmückte er 
ſich, um ſeine Gebrechen zu verbergen. 


de ni Zolge 
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Folge ibm in AIR Seele nach. * 
reden und denken. Iſt er der Meife, der Gluͤck⸗ 
liche, der er dir zu ſeyn ſchien? Verſchloſſen in 
ſeinem Zimmer ſpricht er von denen, die er ſtuͤr⸗ 
zen, und von denen, die er zu ſeiner Sicherheit 
erheben. will. Seine Staatskunſt iſt eine arbeits | 
ſame Lift, fich bey dem Negenten belicht, und fein. 
eigen Gluͤck immer größer und fefter zu machen! 


Was iſt die Weisheit fonf, durch die fein De ge 
— ſtiegen? 
Nichts als die Bifenfehaft, den Fuͤrſten zu ver 
gnuͤgen, aa 
Durch Seenen ſtolzer Luft ihn glücklich zu — 
Und, um fich groB zu fehm, des Fuͤrſten Knecht iu 
— 


Iſt dieſes der weiſe und vergoͤtterte Minifter? 
Einer ſeiner Lieblinge koͤmmt und kuͤndigetſihm ein 
neues Schlachtopfer der Wolluſt an. Wie? Dies 
ſer gefeste und ehrwuͤrdige Mann, ift ein Sklave 
der niederträchtigften Leidenfchaft? Diefer Mann 
lobte deine Befcheidenheit ; und er ift ein Wolluͤſt⸗ | 
ling? Er lobte deine Wiffenfchaft; und dag erfte 
Buch, das er itzt ergreift, ift ein unzuͤchtiger No= 
man? Was hätteft du, nach der Miene und den 
Reden dieſes Mannes zu urtheilen, von ihm ge 
dacht, daß er in feinem Cabinette am Ende des 
Tages vornehmen würde? - Diefer Mann denft 
nicht an fich, nicht an feinen Beruf, nicht an feine 
Plicht nicht an Gott? Er thut das Gegentheil. 

Und 
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uUnd went er’ alfo noch hoher, wenn er der 
größte Monarch wäre, wer ift er? Ein Thor, 
ein Lafterhäfter, der fich durd) Kunft in etwas 
j verſtellt, das er nicht iſt. Elender Damis! 


Der Sklave, der den Staub von deinen Fuͤßen 
fehrr f, 
"8 gegen dich ein Gott, wenn er die Tugend ehret. 


In eben diefer Gefellfchaf ft fiebe der Juͤngling 
eine Dame, der man den Ruhm der Anmuth, der 
Tugend und der Lebensart ertheilet. Wie glänzt 
ihr Anzug, und. mehrr als alle ihre Juwelen, ihe 
belebtes Auge! Alles ift Geſchmack in ihrer Klei—⸗ 
dung und in ihrem Betragen. Sie fherzt; und. 
man bewundert fie. Man rede einige Augenblicke 
von ernfihaften Borfällen, von der Erziehung eis 
nes jungen Sräuleing ; und diefe Dameredt Weis⸗ 
heit, foricht göttliche Sittenfprüche, und athmet 
Verſtand. Sie tanzet; und ihre Perfon gefällt 
noch mehr. Alles iſt freyund groß. Sie ſpielt, 
und thut es mit einem Anftande, der dem Spiele 
das Anfehen einer. edlen Beſchaͤfftigung giebt. 
Welche Liebensiwürdige Perfon des fehonen Ges 
ſchlechts, denkt der Juͤngling, und preift ihren Ges 
mahl, den fie oft befcheiden anlächelt, glückfelig ! 

Aber diefe große Perfon auf dem Theater der 
Welt, wer ift fie, entfernt von dem Zivange der 
Geſellſchaft, entkleidet von dem trügenden Schmus 
de, befreyt von den Feffeln dee Standes, und 
der Begierde zu gefallenz wer iſt fie. in ihrem 

24 Zimmers 
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Zimmer, bey ihren Kindern,» bey — Ge⸗ 
——— bey ihren Bedienten? 
| ‚Sie eilt nach) Haufe. D wie hat fie Buch ih⸗ 
ren Schmuck ſo viele Fehler und Gebrechen ihres 
Koͤrpers zu bedecken und durch kuͤnſtlichen Anſtrich 
die bleiche kranke Farbe des Geſichts in eine friſche 
geſunde zu verwandeln gewußt! Sie wollte alſo 
ſeyn, was ſie nicht war. Sie hintergieng das 
Auge aus Eitelkeit. Dieſe verſtaͤndige Dame 
ſpricht mit ihrer Kammerfrau von einigen Fehlern, 
die ihr heutiger Anzug gehabt, fehr hitzig; und ic) 
hätte geglaubt, fie wiirde ſich itzt nach der Auffuͤh⸗ 
rung ihrer Kinder erkundigen. Sie uͤberlegt mit 
ihr, welches Kleid ſie morgen anlegen ſoll, und 
faͤngt an, auf den Antenor giftig zu fehmähen) 
denn er hat ihr zehn Ducaten im Spiele abge⸗ 
mwonnen,) den Klitander hingegen z1 bewundern, 
und ihrem jungen Sohne fein Geniezu wünfchen; . 
denn er hat trefflich getanget: Iſt dag die vers 
ſtaͤndige weiſe Lesbia? Dorimene, die zufalls⸗ 
weiſe die oberſte Stelle in der Geſellſchaft einge⸗ 
nommen, iſt nunmehr in Lesbiens Munde eine 
Naͤrrinn, eine Buhlerinn, Lesbia redt endlich 
ſpoͤttiſch von ihrem Gemahle, der ſie zu buͤrger⸗ 
lich liebt; befiehlt, man ſoll fie morgen vor zehn 
Uhr nicht wecken, und den Vormittag Feines von 
ihren Kindern vor fie laffen, weil fie um Ein uhr 
angekleidet feyn müßte. Mitten unter diefen Bas 
frachtungen eilet fie zur Ruhe, und läßt fich vom 
ihrer RI ein Abendgebet vorlefen, * 
dabey 
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Haben einſchlafen zu Fönnen. Das iſt alſo die 
wuͤrdige Lesbia, die in Geſellſchaft ihrem Ders 
ſtande eine gewiſſe feine Richtung, ihrem Herzen 
eine ihm fremde Guͤte, und ihrer Geſtalt eine 
eben ſo fremde Anmuth zu ertheilen weis? Eigent⸗ 
lich hat ſie weder Verſtand noch Tugend. Sie 
pranget mit erborgten Sitten ſpruͤchen, und mit 
Neigungen, die fie ihrem Herzen eben: ſo, wie die 
Kleider ihrem Koͤrper, anlegt. 

Die Geſellſchaft, von der wir geſprochen, iſt 
in dem Hauſe eines vornehmen Reichen, eines 
Reichen von Geſchmacke. Der Juͤngling ſchließt 
aus ſeiner Pracht, aus dem Ueberfluſſe, aus dem 
Gefolge, aus der Achtung, die ihm Andre bezeu⸗ 
gen, auf fein Glüd, und faßt die Meynung, wer 
‘fo leben fönne, wie Kupin, fey glücklich. Iſt 
ers mirflich oder fcheint er es nur zufeyn? Laffen 
Eie uns feinen Zuftand entwerfen, und ſein Be⸗ 
kenntniß hoͤren. 


Seht hier den gluͤcklichen Lupin! 

Er glaͤmt und alles glänzt in feinem Haus um ihn. 
Er führt mich felbft herum. Mehr kann man nicht 
erblicken, — 
Mehr Kunſt und mehr Geſchmack, erſonnen zum 

Entzuͤcken. 

Ber rg: Bequemlichkeit, vereint mit. kluger 
pPracht; 
Er Sinti witzig glückt, was Maler ewig 
macht, SE 

15 Mas 
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Was feine — heiſcht,/ dieß lachte mir ent⸗ 
gegenn 6 
Und nichts — an dem, was Menſchen wuͤn⸗ 
fen mögen a 
Wie — fieng ich an, wie glücklich find —* 

nicht! | 

Und eine Rothe ſtieg Lupinen ins Geſicht. RE 
Mas Fan man, fuhr ich fort, noch mehr als di 


\ begehren ? 
Ich AMaliche ſprach Lupin und ſchon —2 
Zaͤhren. 
Mein Sohn, ein Boͤſewicht, den ich nicht fer 
kann ; J 
Mein Weib, das mich nicht liebt — Ich ungläcfel, 
ger Mann ! 


Mas hilft mir mein Palaft? Was helfen Millionens 
Wird ich dieß Elend Ins, im Hütten wollt ich 
wohuaang. 

Und gleichwohl, tie oft preiſen twir nicht, 
durch den äußern Glanz geblendet, die Eupine. glück- 
Lich, und ftreben nach ihrem Glücke, als nach der 
größtenZufriedenheit des Lebens ? Wie ſchwer wird 
e8 ung, die Tugend im Staube, und dag Ders 
dienft in der Huͤtte zu erfennen und zu fchägen, 
wenn wir ung gewoͤhnet haben, beides nur im 
äußerlichen Schimmer und in dem Anfehen des 
Standes und der Würden zu fuchen! Wie ſchwer 


wird e8 ung, zu glauben, bag man ohne Pracht 
und 
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und Reichthuͤmer und ausgefuchte Bequemlichkei⸗ 
ten, ohne eine herrliche Tafel, ohne Wuͤrden, ohne 
Gefolge und Bewundrer, ohne Pallaͤſte, ohne die 
aͤußerlichen Merfmaale der Verdienſte, ruhig und: 
gluͤcklich genug feyn könne! Wie ſchwer wird ung: 
die Ueberzeugung, daß der Neiche oft arm bey feis 
nem Neichtbume, und der Arme reich bey feiner 
Yrmuth, daß ein guter Muth, auch ohne die 
Tafeln des Ueberfluffes, ein tägliches Wohlie- 
ben feyz;*) daß der Weg der Tugend des From. 
. men Freude fey, auch im Staube; und daß der 
Eafterhafte, umringt mit allem Gluͤcke der Hoheit, 
dennoch elend und blöde fey! Wie fchmerlich 
ann man ſich überreden, daß. ein unbefannteg Le⸗ 
ben viel natürlicher und bequemer fey, als ein 
großer Ruhm; daß der, der fi) in Aemter und. 
Würden drängt, und nach Gewalt bey dem Ko- 
nige ringe, oft hur nach den Ketten der Sklave» 
zey ringt; „daß, wie Doung fast, *)- der Neid, 
„und die Eiferfucht gegen die, die uns glücklich 
 nfcheinen, eine doppelte Thorheit fey; Thorheit 
„als eine Sünde, Thorheit als ein Irrthum; weil 
„es gar keinen Neid auf Erden geben würde, went 
„wir wüßten, wie wenig andre Menfchen befigen, 
„oder genicßen!« Wie ſchwerlich kann man fich 
überreden, daß die wahre Größe und Hoheit deg 
Menfchen nicht fichtbar, nicht finnlich fey, und. 
; ? ganz 
H ESpruͤchw. Sal. 15, 15. 


M In feiner Abhandlung von Dem wahren Werthe des 
menſchlichen Lebens, 
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ganz allein für das Auge dee Verſtandes a 
daß Weisheit, Güte, Gerechtigkeit und Kennt 
niß derjenigen Wahrheit, die uns Gott, feine 
Bolfommenheiten, feine heiligen Abfichten und 
Wege richtig kennen und verchren Iehret, daß 
‚ bie Beförderung der wahren immerwährendent 
Wohlfahrt vernünftiger Gefchöpfe, die Erret- 
gung der Menfchen von ihrem Verderben: daß 
diefes allein große und wahrhaftig erhabne Ges 
genftände und Güter der Seele ſeyn; und daß 
alles andre dagegen,: aller äußerlicher Glanz 
Hein und nichts fey, Feine Hochachtung verdiene, 
feine wahre Hoheit geben Fonne? 

Eben diefer Juͤngling, von dem wir geredet 
haben, £ritt den andern Tag von dem Landhaufe, 
wo die Gefellfchaft geweſen, in die Hütte eines 
Greifes, von dem er gehöret, daß er neunzig 
Jahr alt und fehr zufrieden fey. . 

Aber feine Hütte, von den fleißigen Haͤnden 
ſeiner alten Hausfrau nur landmaͤßig geſchmuͤckt, 
welcher Unterſchied gegen das Schloß, das er itzt 
verlaſſen! Er redt mit dem Alten und fragt ihn, 
was er made. Ich, fpricht er, baue und reinige 
die Bäume in dem Garten meines Herrn, fo lanz 
ge mic) meine abgelebten Füße halten; außerdent 
fie ich gemeiniglich hier auf meiner Nuhebanf, 
auf der ich ſchon als Knabe gefeffen, und denfe 
an meinen Tod, und erwarte ihn alle Stunden, 
und danke Gott im Himmel, daß er mie in mei= 
nem Leben fo viel Gutes erwiefen hat. — Wors 

inne 
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. inne hat denn ener Gutes beftanden ;ı lieber Als 


ter? — Daß ic von Jugend auf gefund gewe— 
fen bin, und big in mein nenuzigſtes Jahr habe 
arbeiten koͤnnen; daß ich mein Brodt bis heute 
gehabt, auch. ‚oft eine Erquickung; daß mich 
Gott eine fromme Frau hat: finden laffen, die 
friedlich, mit mir zum Grabe and. zum Himmel 
geht, die mich liebt, mich verforgt und von der 
ich zwey wohlgerathne Kinder gehabt habe, die 
RN vor. etlichen Jahren zu fich genommen, 
Endlich, lieber Here, meine größte Gluͤckſelig— 
keit auf Erden ift dieſe, daß mich Gott vor Suͤn⸗ 
den wider. das Gemiffen bewahret und mir ein 
zufriednes Herz gegeben hat, und die Hoffnung 
der ewigen Seligkeit. Ich ſterbe gern und habe 
feinen Kummer, als daß meine alte Gattinn ß ch 
ſehr um mich graͤmen wird. 

Der Greis, denkt der Juͤngling, indem er ihm 
eine Wohlthat reicht, iſt bey aller-feiner Niedrige 
‚keit nicht ungluͤcklich. Aber die kleine Hütte, dag 
töpferne Tifchgeräthe, der) leinene Noch, von den 
Händen feiner Gattinn gefponnen, die Schaale 


> Milch, : mit: ſchwarzem Brodte vermenget, die der 
Alte iſſet, das zwar reinliche aber doch einfältige 


Lager. des Alten, fein arbeitſames Leben big: ing 
neunzigfte Jahr, fein von der Sonne verbrannteg 


Geſicht, feine Hand, von der Arbeit hart, fein 
zitterndes Haupt, benehmen den Glürfe und der 


Tugend des Alten viel von. ihrer Würde in deg 


- Zünglings Augen. Denn was findallediefe Ge⸗ 


gene 
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genffände für die Sinne? Mas, fordenfe feine 
Einbildung, iſt ein ruhiges Leben ohne Bequem⸗ 
lichkeit, Ueberfluß und feine Lebeusart? Gleich— 
wohl iſt dieſer Greis, der kurz nach ſeinem Ab⸗ 
ſchiede in den Armen feiner Hausfrau, ruhig 
entfchläft, eines. der glücklichften, der weißes 
ſten Geſchoͤpfe, fo bald wir ihn — des Gra⸗ 
bes denken €. 
Wie wenig wir von Sugend ‚af angefü hrt 
werden, uns felbft kennen zu lernen, unfte 
Schooßneigungen, unfre Schwachheiten und gus 
ten Eigenfchaften, die Kräfte, die wir zu den Ge⸗ 
fchäfften des Lebens empfangen haben, den Mif- 
Hin We dem wirfo leicht auggefeget find; 
die befondre Lebensart, die wir wählen follen, und 
die doch einen großen Einfluß im unfer Glück, 
oderlinglück haben wird, je nachdem wir verſtaͤn⸗ 
dig oder betrüglich wählen ; diefesiift durch die 
Erfahrung nur zu fehr beftätiget: Und wie me: 
nig wie oft diefen Fehler in den reifern Jahren, 
wenn unfer Verſtand fehon zu einer unrichtigen 
Denfungsart verwöhnt, und unfer Charakter durch. 
eine fehlerhafte Erziehung und durch einen unbes 
hutſamen Umgang mit der Welt uͤbel gebildet iſt, 
wie wenig wir diefen Fehler alsdann verbeffern, 
oder zu derbeffern im Stande find ; möchte doch 4 
dieſes feine fo gewiffe Erfahrung ſeyn! 
Die Gefchichte,, wenn wir fie auf eine weife | 
Arc ſtudiren, verfürzer den langen und mühfamen 


Weg, den. Menſchen und uns ſelbſt kennen zu 
lernen: 
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feinen. : "Der Menfch ift in allen Weltaltern, 
nur unter verſchiednen Geftalten, eben derfelbe, 
Seine Neigungen und Gefinnungen laffen fich 
aus feinen Thaten und Handlungen beflimmen, 
und diefe aus jenen erflären. Aber wie oft era 
ferien wir die Gefchichte nur für das Gedaͤcht— 
niß; hoͤchſtens zum Gebrauche des Verfiandes 
. and zur Zierde der Beredfamfeit! Wie ſelten 
fuͤr unſer Herz! Wie ſelten von der Seite, wo 
fie der Spiegel der göttlichen Borfehung und die. 
Ä Auslegerinn alles deſſen iſt, was uns die Reli⸗ 
gion von der Beſchaffenheit des — 
— lehret! 

Wie zutraͤglich wuͤrde es zu diefer Abficht fepn, 
wenn wir viel umftändliche und mit Einficht, ges 
fchriebene Lebensbefchreibungen, nicht allein der 

Großen, fondern auch. der merkwürdigen Perſo⸗ 
nen des mittlern, und der fugenähaften des nic 
drigen Standes, Iefen koͤnnten! Aber dieſe Les 
bensbeſchreibungen muͤßten uns die Großen nicht 
bloß auf ihren glaͤnzenden Thronen, nicht bloß in 
‚ihren erfiegten Lorberkraͤnzen; die Staatsmaͤnner 

nicht bloß in ihren Gabinettern, wie fie in Bes 
ratbfchlagungen begriffen find; die Gelehrten nicht 
bloß auf ihren Studirftuben zeigen, wie fie ſich 
- den Wiffenfchaften aufopfern. - Gie müßten fie 
uns auch, um ung ihren fittlichen Charakter ken⸗ 
nen zu lehren, in den Angelegenheiten ihres Hau⸗ 
ſes und Herzens, in dem vertrauten Umgange 
| mit ihren. Freunden und mit ihrer. Familie, in 

rs dem 
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dem Berhaälten gegen ihre Untergebenen, in den 
geheimen Rollen, die ſie frey von aller Verſtel⸗ 
lung im Gluͤcke und Ungluͤcke geſpielt, in den 

Lieblingsfehlern ſehen laſſen, die fie bald. glüd- 
lich ,. bald unglücklich beftrieten: haben. Wir 
müßten fie. darinnen, ohne redneriſche Wer- 
groͤßerungen ihrer ‚gutem Eigenfchaften, in ſo 
aufrichtigen Gemälden erblicken, als uns die 
heilige Schrift von ihren großen Männern macht, 
die bey aller ihrer Frömmigkeit immer: noch 
Menſchen find, unvollfömmiene und doch im Gu⸗ 
ten nachahmungswuͤrdige Beyſpiele. Solche 
Nachrichten würden nuͤtzlich ſeyn, uns die 
Kenntniß des Menſchen erleichtern und uns un⸗ 
fer eigenes Bild in Andern ſehen laſſen.. 
Weun große. und rechtſchaffne Maͤnner anf 
richtige Anekdoten ihres geheimen Lebens aufſetz⸗ 
ten und ſie den Händen ihrer Freunde überließen; 
aus denen ſie zu der Zeit, da es die Klugheit er⸗ 
laubte, der Nachwelt mitgetheilet wuͤrden; wie 
lehrreich würden ſte nicht dem denkenden Leſer, 
und wie demuͤthigend oft: fuͤr ihn ſeyn! — Wil 
glaͤnzend iſt Ludewig, det Große, wenn ihn uns 
die Geſchichte von ferne auf dem Throne, in ſei⸗ 
nen Eroberungen und auf dem Theater koͤniglicher 
Anſtalten zeigt! Wie glücklich ſcheint er zu ſeyn! 
Und doch wie ſehr ein Menſch, wie Fleim, wie uns 
glücklich wird er ung, wenn wir ihn in der Nähe; 
auf feinem Zimmer, in der Gewalt verſtellter Lieb⸗ 
bat; an der Seife unglücklichen. Kinder, unter 

N 7) 
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a 


der Laſt feiner Leidenfchaften, in den Feſſeln der 


Wolluſt, unter den Zurufungen der Schmeichler, 


unter der Unruhe feiner leeren Stunden, und end» 
fich an der Hand einer Maintenon voller Scham 


uͤber feine Vergehungen erbliefen, und um den 


Herrn aller Herren gu feinem Freunde zu machen, 


ihn, in der falfchen Meynung die Religion gu bes 


ſchuͤtzen, gegen ihre aufrichtigften Bekenner mit 


einem blutduͤrſtigen Schwerdte wüten fehen! Ihn 


von der erften Seite kennen, heißt ihn nur nad) 


einem betrüglichen Scheine fennen; ibn von der 


andern Seite Fennen, muß einen Prinzen Weis⸗ 
heit und Kenntniß feiner feldft Ichren. Einen 


. Racine, einen Addifon nur ald Dichter‘ Fennen, 
ift wenig; ihn ald Freund, als Vater, als Eliens 


ten, ihn als Süngling, als Mann bey Hofe, ihn 
als einen Chriften, ihn im Tode Fennen, dieſes ift 
Kenntniß für das Herz. _ Wenn der Jüngling in 


dem Leben des Nodifon lieft: „Als Addifon, die 
Merzte und alle Hoffnung des Lebens aufgege 


„ben, ließ er einen jungen nahen Anverwandten, 
„dem er noch fterbend nuͤtzen wollte, zu fich rufen. 


„Anfangs ſchwieg der fterbende Addifon. Nach 


einer befcheidnen und anftändigen Pauſe fagte 
„der Juͤngling: Thenerfter Herr, Sie haben mich 


„rufen laffen, Ach glaube und hoffe, daß Sie 


mir etwas Befehlen wollen. Ich werde Ihre 


4 


Befehle heilig beobachten. Darauf.ergriff Ad⸗ 
»diſon des Fünglings Hand, drückte fie und 


 »fprach fanft zu ihm: Siehe, in welchem Sci 


30 . 
den ein Chrif fterben Eann! Er race mit 
„Mühe aus und ftarb bald darauf.e Wenn ein 
Juͤngling dieſe Nachricht lieſt, ſollte ſie nicht den 
Wunſch in ſeinem Herzen erwecken, auch einſt ſo 
gluͤckſelig und lehrreich zu ſterben, und täglich fo - 
zu leben, damit er einft auf diefe Art flerben 
koͤnne? Laffen Sie diefe Erzählung einen tiefen 
Eindruck auf Ihr Herz machen, theuerfte Com⸗ 
militonen. In diefem Frieden fterben koͤnnen, 
das ift die wahre Hoheit des Menfchen und — 
ſten, das iſt Ruhm und Seligfeit. 9 a} 


Diele Ermahuung wird auf. bie Leſer Ka um * 

viel tiefern Eindruck machen, wenn wir fie verſichern, 
daß der ſelige Verfaſſer die Wahrheit feines Aus⸗ 
ſpruchs in ſeinem ſo erbaulichen Tode durch ſein eignes 
Exempel beſtaͤtiget hat. Anmerk. der Herausg. 
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Neunte Borkefling, 


\ Algemeine Mittel, zur each zu gelangen, 


und fie zu —J | 


Sehfte ebene und achte 
Regel. 


Sie Reidenfchaften oder Affecten find ein maͤch⸗ 
tiges Hinderniß der Weisheit und Tugend. 


Sie entftchen von der natürlichen Begierde nach 
Gluͤckſeligkeit. Sie werden durch die Sinne, 
durch die Einbildungsfraft, durch innerliche ans 
genehme Empfindungen, durch falfche Vorftel« 
lungen eines moralifchen Werths oder Unwerths, 


den wir mit den Gegenftänden verfnüpfen, erregt 


und unterhalten. — Wer kann daraug nicht die 


Wegel ziehen, die ung alle Sittenlehrer anpreifen, 


daß man den Kindrüden der Sinne, 


Fee den Blendwerfen der Einbildungskraft 


laubten ſogleich zuruͤck halten, und den unrich⸗ 


| tigen Vorftellungen, die den Affecten das Leben 
geben, durch Verſtand begegnen muß. 


O 2 Jeder 


wehren, ſeine Neigungen, wenn ſie an 
und fin ſich erlaubt find, mäßigen, die uner⸗ 


212 


gJeder kennt bie tbein Folgen der Befligeit 2 
geidenfchaften. Er fieht und fühlt, daß fie den 
Verſtand blenden, ben Willen zum. Sflaven ma⸗ 
chen, daß ſie durch die Befriedigung beynahe un⸗ 
bezwinglich werden, daß ſie dem Leben und der 
Geſundheit der Ehre, dem gemeinen Weſen 
und der Gluͤckſeligkeit der Andern ſchaden; und 
doch bringen es nur Wenige durch dieſe Bewe⸗ 
gungsgruͤnde dahin, ſich von ihnen loszureißen. 
Ein ſichrer Beweis, daß unſre Natur ein all⸗ 
gemeines Verderben muͤſſe erlitten haben, meil 
die ordentlichen Mittel, fie zu beffern, fo wenig 
Ausrichten. = 

- Die Haupturfachen, warum wir zu heftig 
begehren oder verabfchenen, find die Sinnlichkeit, 
die Gewalt der Einbildungskraft und die Verknu⸗ 

pfung gewiſſer Nebenbegriffe von Vortrefflichfeit 
und moralifcher Güte, die wir den Gegenftänden 
der Sinne und der Einbildungsfraft unvermerft 
beylegen. 

Die erfte-diefer Urfachen. iſt die Sinnlichkeit, 
oder der ftarfe Eindruck, den bie gegenwärtigeit 
° Gegenftände auf unfre Empfindung-haben. Wir 
find in den erften Jahren unfers Lebens beynahe 
nichts, als Sim. So lange unfre Vernunft 
noch nicht erwacht, vertritt die Empfindung Die 
Stelle der Vernunft; und wenn fich diefe regt, 
bat jene ſchon Dep den Meiften ihre Herrſchaft 
aufgerichtet. In der Minderiährigfeit des Vers 
Be da diejenigen, die für unfre Erziehung” 

! zu 
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zu forgen haben, unſre Begierden bilden und ' 
ung gewöhnen follten, mäßig und richtig zu em⸗ 
pfinden, uns vornehmlich folche Gegenftände zei» _ 
den follten, von denen wir einen edlen Eindruck 
annehmen koͤnnten, werden wir bielmehr den 
Sinnen und ihrer Gewalt überliefert. Die 
Beyſpiele unterrichten ung. fillfchweigend, mer 
den die Philofophie unfrer Begierden, und fies 
cken ung, mit vielen falfchen Begriffen des Der 
gnuͤgens und Mifvergnügens an. Alſo verftrei- 
chen unfere erften Jahre Nunmehr wird e8 ung _ 
fhwer, Sachen de8 Verftandes zu denken, da. 
wir fo lange nichts als die Gegenftände der Sin» 
ne gedacht und empfunden haben. Wir Finnen 
unfrer Vernunft fehmwerlich gebieten, wenn mir 
ihr gebieten follten. Wir wiſſen die Güte uns 
free Empfindungen nicht anders su beffimmen, 
als nad) dem angenehmen oder widrigen Eins 
drucke, den die Sinne erreget haben; und ange: 
nehme Empfindungen feheinen uns allein gute . 
zu feyn. Alle Begierden mwachfen dadurch, daß 
© fie oft befriediget werden; und fo waͤchſt die Ge⸗ 
walt der Sinnlichkeit; das Nachdenken wird uns 
beſchwerlich; und wir urtheilen von dem Werthe 
oder Unwerthe einer Sache nach dem Auge, dem 
Ohre, dem Gefuͤhle. 
Was iſt das Syſtem unſrer erſten Jahre? 
Was hält der. unausgebildete Juͤngling für gut, 
für edel, für nicht gut, für ſchaͤblich? Wie ur⸗ 
theilet er Nach der Vernunft? | 


et DI: Die 
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‚Die —— Vernunft! Wie koͤnnte die erfreun? 
Die Weisheit, die er kennt, iſt Lerm und Spiel und 
Kein. | 


Wir wollen, jauchzet er, die Zeiten froh gebrauchen; R 


Und laffen ohne Luft die Beifter nicht verrauchen. 
Mit Roſen, die der May den Juͤuglingen erlaubt, 


Und Greifen nur verfagt, bekraͤnzen wir das Haupt. | 


Der Alten fpotten wir, und fpotten ihrer Lehren 
Pbhiloſophirten fie, wenn fie fo alt micht wären? 


Und ‚wie urtheilet der Mann? Was ſind feine 


Wuͤnſche; und welches find die Güter, die er für 
ſuchenswerth hält, und nach denen er fo ängftlich 
und arbeitfam ringet? Sind es nicht Reichthuͤ⸗ 
mer. und. Bequemlichkeiten ,. —— und Anſehen 
Ehre und Wuͤrden? 


\ 


Die Gewalt der Einbildungskraft wird eben⸗ 
falls ein großes Hinderniß der Weisheit und Ts 
‚gend. Unſre angenehmen oder unangenehmen 
Empfindungen werden in der Einbildungsfraft 
aufbewahret; und fo oft ung die Sache oder ein 


Theil und Umftand derfelben einfällt, erneuert 


auch die Einbildung das dabey genofne Vergnuͤ⸗ 


gen, oder Mißvergnügen. Wir erblicken in dee 


Natur, oder in Gedanfen, einen Ort, wo wie 


Freude oder Verdruß gefühlet; und ſchon fällt 
ung beides mit feinen Urfachen und Folgen ein, 
und dag Verlangen darnach, oder die Abneigung, | 


wacht plsglich in uns auf. Diefe Bilder der Eins 


— ſind gemeiniglich DR bie getreu⸗ | 
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ſten; Daher find auch die Empfindungen, welche 
durch fie erwecket werden, ihnen an Untreue aͤhn⸗ 
 Hch. Wir vergrößern in der Einbildung den Reiz 
eines Gegenftandes, der ung angenehm gerührt 
- Bat, und vermindern feine Mängel. Wir vers’ 
groͤßern unvermerkt das Befchwerliche an einer 
Sache, die und unangenehm war, und vermins 
dern das Gute, das fie bey ſich hatte oder haben: 
konnte. Mie Einem Worte, unfre Einbildungs⸗ 
fraft, beftochen von unfern Neigungen, feßet bey 
ihren Gemälden hinzu und läßt hinweg, gleich ei⸗ 
nem fchmeichlerifchen und ungetreuen Maler. — 
Amynt ift vor einiger Zeit in einer Geſellſchaft ges 
wefen, wo man ihn mit Lobfprüchen und Ehrens 
bezeugungen überhäufet hat. Die Einbildung 
ftelet dem ehrfüchtigen Amynt diefe Scene des 
Vergnuͤgens ist wieder vor. Sie malet ihm die 
lächelnden und ehrerbietigen Mienen feiner Bes 
wundrer, ihr Beftreben, ihm zu gefallen, fichtbar 
ab; fie laͤßt den Tauten Beyfall in feinen Ohren 
vom neuen erfchallen. Welch Vergnügen giebt 
ihm nicht diefe Vorſtellung! Aber ift diefes Bild, 
mit dem ihn die Einbildung enizücket, und fein 
Verlangen nach diefer Gefellfchaft und. nach dem 
Genuſſe des Beyfalls wieder aufenert, denn auch 
getreu? Nichts weniger. Sie unterdrückt die bes 
ſchwerlichen Umftände, und vergroͤßert die anges 
nehmen. Die Gefellfchaft bat ihn bewundert, 
das ift wahr. Aber e8 ift auch wahr, daß er fich 
bey diefer Gefellfchaft viel’ Zwang anthun, fi 
24 fries 
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kriechend nach ihren Veehn und Einfaͤllen 


richten, und viele falſche Urtheile von den Fehlern 
oder Verdienſten der Andern, anhoͤren mußte. 
Dieſe Zuͤge läßt die Einbildung in ihrem Gemäl- 
be aus: Sie zeige dem Amynt die Lobſpruͤche als 
ein freywilliges Gefchenf, und läßt hinweg, daß 
er fich den größten Theil derfelben durch ‚ein Ges 
genlob und ‚durch demüthige Danffagungen ers 
faufte. Sie zeigt ihm feinen erhaltenen Beyfall, 
als den billigen Tribus feiner Verdienſte, und läßt 
in der Vorfiellung hinweg, was er doch feldft in 
der Gefellfchaft fühlte, daß dieſe Perfonen ihre 
Bewunderung übertrieben, und gewiſſe Gefällige 
feiten von ihm dafür verlangten. Sie zeigt 
ihm nur. die vortbeilbafte Seite, und läßt die 
beichweriichen limftände bey dieſem genoßnen 
Glücke, die ermüdenden Complimente, die Länge 
ber gehaltenen Zafel, die übereilten Reden, zw 
welchen die Ehrfucht den Anmynt verleitet, den - 
Stolz, mit dem diefe Gefellfchaft fein Herz vergif⸗ 
tet, die verlornen Stunden, die er weit vernuͤnf⸗ 
tiger hätte anwenden koͤnnen, alles diefes läßt fie 
hinweg. Durch diefes ungerreue Bild erwacht in 
Abm die Begierde nach der Erneuerung ded Bey⸗ 
falls, und ber Wunfch nach der vorigen oderjenee 
ähnlichen Gelegenheit. Je sfter diefe Vorfteluns 
gen in ihm Plag nehmen, je williger er fich ihnen 
uͤberlaͤßt; defto mehr wächft fein Verlangen nad). 
Beyfall, fo daß es bis zur Stufe der Keidenfchaft - 
ſteiget. Dieſe Zaubereyen der — 
| die 
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die ung in bie Sefchäffte fo wohl, als in die Eins, 
famfeit folgen, die ung ftets mehr fehen laffen, 
als wir in dem Genuffe der Sache antreffen, die 


uns mehr auf die Stärke des Vergnuͤgens, als 


auf feine Dauer, aufmerffam machen, die ung 
nur die vorübereilende Beluftigung malen, nicht 
aber die Empfindungen der Seele, welche auf ein 
falfches Vergnügen folgten, die ung nur dag ge- 
genwärtige Uebel an einer Sache, nicht aber 
das Fünftige Gute, nur den Schmerz, fich wes 
gen einer Beleidigung nicht zu rächen, aber nich 
die Ehre, die Nache-befiegt zu Haben, zeigen; 
diefe Blendwerfe der Einbildung, fage ich, find 
beftändige Zuflüffe unordentlicher Begierden. Und 
eben diefe Blendwerke müffen wir durch das Licht 


des Verftandes zerfireuen, wenn wir an Weisheit 


wachſen und nicht wider unfer Glück begebren, 
oder verabſcheuen wollen. In der Stunde der 


‚heftigen Leidenfchaft, fie entftehe nun durch die 


Einbildung, oder durch einen Gegenftand, der auf 
unfre Sinne wirket, verliert der Verftand feine 


Staͤrke. Dieangenehme Empfindung, oder auch 


die unangenehme, nöthiget ihn, in das Verlarıs 
gen des Herzens zu willigen. Man muß alfo dem 


erften Gefühle zeitig durch Gruͤnde der Weis: 


heit und Tugend widerfteben, fich aus feiner 
eigenen Erfahrung, oder aus fremden Bepfpielen 
belehren, wie betruͤglich das Urtheil der Sinne 


und der Einbildungskraft ſey. Man muß ſich 
In ben Stunden der Ruhe und Freyheit Durch 


D 5 u ach» 


Re 


Nachdenken und REN waffnen, indem 
‚man die Gelegenheiten und Gefahren, die ung 


übereilet haben, oder hätten übereilen koͤnnen, 


- 


uͤberdenkt, fich die Gelegenheiten, die ums heute. 


oder morgen begegnen fönnen, vorftellet, und 
Weisheit daraus lernet, wie man ſich dabey vers 
halten ſell. Nicht weniger muß man den VBorfaß, 
diefer Weisheit zu gehorchen, oft in fich erwecken: 


‚und fo bald die Gelegenheit fich zeigt, ihn ſtand⸗ 


haft, fo fehwer er auch dem “herzen werden 


mag, ausführen. — Man gewoͤhne fich daher, 


gegen alles, was wir nicht geprüft haben, 
mißtrauiſch zu ſeyn, und fo bald wir den Auf: 
ruhr der Leidenfchaft merfen, ung von ihr loggu 
reisen. - Der Wein, den.ich ist vor meinen Aus 
gen fehe, oder den mir die Einbildungsfraft zeigt, 
erweckt in mir die Vorftelung des angenehmen 
Gefühle, mit dem er begeiftert. Ich ſchmecke ihn 
im voraus; aber. ich weis, er ift meiner Geſund⸗ 
heit, oder doch meinem Herzen gefährlich. Er 
verleiteg mich zur Unbedachtfamfeit, zu Ausſchwei⸗ 
fungen, oder unordentlichen Begierden. Meine 
Einbildung redt wahr, wenn fie mir fein Vergnuͤ⸗ 
gen anpreift; aber mein Verftand fagt mir, daß 
ich über diefem Vergnügen ein weit größeres ver⸗ 
lieren werde. - Wem foll ich glauben? Man erin⸗ 
nere fich alfo, wenn man fich unbedbachtfam von: 
einer heftigen Neigung hinreißen Iaffen, an das 
größere oder Dauerhaftere Gute, das man: 


duch: ein flüchtiges — der Leidenſchaft 
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verloren, an das aͤußerliche oder innerliche Uebel, 
elches man ſich dadurch zugezogen, daß man der 
Pflicht ein kurzes Vergnügen nicht aufopfern, oder. 
einen geringern Schmerz dem groͤßern Gute zu- 
Ehren, nicht erdulden wollen. — Fin unbändi- 


ger Zorn, was hat.er dir oder Andern.für Ver— 


druß und Unruhen erregt! — Eine Befriedigung 
der fchmeichlerifchen Wolluft, mit welchen Vor 
wuͤrfen hat fie dich und Andre beftcaft? Welche 
Unordnung in deinem Leben und in deinem Her 
zen, welch Uebel in der Gefelfchaft geftiftet, und _ 
mit welcher Schande dich vor dem Angefichte dei- 
nes Schoͤpfers bedecket? — Was find die Folgen 
einer finnlichen Trägheit, der du Dich überläffeft, 
der beftandigen Zerffreuungen in. neue Vergnügen, 
denen du nacheileft, des Müfigganges, dem du 
dich ergiebſt; find es nicht Unehre, Mangel, Uns 
zufriedenheit mit dir felbft, und Anweiſungen zu 
neuen Thorheiten und Laſtern? 

Allein ſo gewiß es iſt, daß die unordentlichen 
Neigungen und Begierden durch die Blendwerke 
der Einbildung und durch unrichtige Vorſtellungen 
des Verſtandes erhalten und verſtaͤrkt werden: ſo 
gewiß iſt es auch, daß dieſe Vorſtellungen durch 
jene oft, und vielleicht ſtets, zuerſt erzeugt wer⸗ 
den. Ehe noch der Verſtand geſchickt iſt, ſich 
durch falſche Vorſtellungen blenden zu laſſen, di» 
Bern ſich die. unerlaubten Begierden ſchon; und, 
gewiſſe Neigungen der Neltern pflanzen fich mei⸗ 
ſtens auf das am des Kindes for. So erbt 
der 
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der Zorn, der Geiz, vi Nache, die Woluft nicht 
felten auf die Kinder. Verrathen nicht Daten 
zarter Kinder, die noch nicht denfen koͤnnen, boͤs⸗ 
artige Neigungen? Man kann endlich einen Rach⸗ 
gierigen, Wolluͤſtigen, Geizigen leicht uͤberfuͤhren, 
daß er ſich von einem Scheine der Einbildung hin⸗ 
tergehen läßt; wird er aber deswegen ſich in eis 
nen fanftmüthigen, frepgebigen und enthaltfamen 
Mann verwandeln? Und wie lange behauptet dies 

- fe Uebergeugung ihre Kraft? Er faͤllt ohne zu 
wiffen, wodurch, wieder in feine vorigen Feſſeln 
zuruͤck. Alſo find nicht bloß unſre falſchen Mey⸗ 
nungen, ſondern oft unſre falſchen Begierden 
zuerſt zu bekaͤmpfen, die eben den irrigen Vorſtel⸗ 
lungen das Leben ertheilen; fo wie biefe danfbar 
jene wieder unterftügen. 

Die Verknüpfung gemiffer Ylebenbegeiffe 
bon Vortrefflichkeit und von moralifcher Güte, 
‚oder auch von dem Gegentheile, die wir den finn« 
lichen und andern Gegenftänden der Einbildungs- 
fraft beylegen, und zu denen wir theils durd) 
die Erziehung, theils durch den Umgang mit der 
Welt gelanger find, diefe Verfnüpfung, fage ich, 
ift eine neue Nahrung vieler unrichtigen Begier- 
den und Affecten. 

Warum begehren wir Reichthum, Ueberfluß, 
Anſehen, — Bequemlichkeit, das Koſtbare 
in Mahlzeiten, Kleidern und andern Dingen ſo 
heftig? Warum halten wir fie fo fehr für Glück? 
Warum halten wir das Gegentheil, einen niedri⸗ 

gen, 
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gen, unbekannten Stand, Armuth und Dürftigs . 
leit, fo fehr für Elend? Iſt das Erſte an und für 
ſich, feiner Natur nach, Glück, oder der Anwen« 
dung nach? ft das Andre an und für fich, feis 
ner Natur nad), Elend, oder nur in der Art, wie 
wirg ertragen? Wir verknuͤpfen Begriffe von ci 
nem morsalifchen Werthe oder Unwerthe mit 
diefen Gegenſtaͤnden, der ihnen nicht weſent⸗ 
lich iſt. 

Es iſt wahr, Reichthum iſt ein treffliches 
Mittel, viel Gutes auszurichten. Aber brauchen 
wir ihm zu diefer Abſicht? Wünfchen wir ihn des. 
wegen fo fehr? Wir wänfchen ihn mehr aus Eis 
gennuß. Wir geftehen, dag fein Befis nicht 
glücklich macht; daß er ungewiß iſt, daß er nicht 
fo liebenswürdig iſt; aber wir denken zugleich 
dunfel mit feinem Beſitze den vhbhmlichen Ge 

besuch, und erhigen und rechtfertigen dadurch) 


unſre Begierde nach Reichthuͤmern. 


Diele dunkeln Begriffe won moraliſcher 
Vortrefflichkeit, oder moralifdhem Uebel, find 
oft die geheimen Triebfedern unfrer heftigen Bes 
gierden. Wir fehen, daß die SReichen und Bor» 
nehmen mehr gefchäßet werden, als die Andern; 
und fo denfen wir den Neichelyum und den vors 
nehmen Stand, als verknüpft mie moralifcber 
Güte; mit Berdienft, mit Einficht, mit Lebens⸗ 
art, mit Tugend, mit Hoheit der Seele verknüpft: 
% Wir ringen nad) Ehre; und weil Ehre Vers 
4 og vorausfeßer, fo denfen wir mit der Ehre 

* 


202 


das Verdienfk als verfnüpft, das doch felten an 
ihr zu finden iſt. Diefer berühmte Mann hat fo 
viele loͤbliche Thaten gethan; du willſt auch be⸗ 
ruͤhmt werden; der Ruhm iſt etwas vortreffliches. 
Aber eigentlich ruͤhrt uns nur der Kuͤtzel des 
Ruhms, und nicht feine wahre Wuͤrde. 
Eeraſt ſucht nichts fo fehr, als Pracht. Weis 
Eraſt nicht, daß die Pracht an und fuͤr ſich kein 
Gut iſt? Er weis es; aber er denkt die Pracht 
nicht bloß von der Seite der Bequemlichkeit, oder 
des Schimmers. "Er denkt fie, mie fie Freunde 
und Bewundrer macht, ung den Ruhm des Ges 
ſchmacks und der Lebensart erwirbt, den Ruhm 
des Verſtandes; mie die Tafel, an der wir Fofte 
bar unfre Gäfte fpeifen, ung den Ruhm zuwege 
bringt, frengebig und von der großen Welt zw 
ſeyn. Anſtatt, daß er ſich diefe Eigenfchaften er⸗ 
werben ſollte, will er ſie bequem und ohne viel 
Muͤhe in ſeinen Beſitz bringen; und in der Pracht 
erblickt er ſie. Dieſe falſchen Begriffe hat er aus 
dem Umgange angenommen, ohne ſie gehörig zw 
prüfen. 
Cotill verbindet mit der Vorſtellung von der 
Schoͤnheit der Perſon, die er heftig liebt, verſchie⸗ 
dene Begriffe von moraliſcher Guͤte, die ſeine Lie— 
be fo feurig und in feinen Augen fo edel machen. 
Er denfet mit den Begriffe der Schönheitzugleih, _ 
daß die heitre und Tiebliche Miene auch einfanftes 
und Teutfeliges Herz vorausfeße, daß da mehr. 
Verſtand fey, wo Artigleit und einnehmendes We⸗ 
ir 
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fen. ft, daß der vornehme Stand und dag Vermoͤ⸗ 


‚gen feirier Geliebten feine Liebe um fo viel ruͤhm⸗ 
licher und ihn um fo viel glücklicher mache; daß 


Andre aus der Liebe diefer Perfon auf feinen Ger 


ſchmack, auf feinen Verftand, auf feinen Vorzug 
- Schließen würden. 


Neran hält feinen niedern Stand für Elend. 
Und warım denn? Kann er in diefem Stande 


Fein Gutes thun? Iſt fein Haus nicht Welt ge 


nug fuͤr ihn, die er fich täglich verbinden kann? 


ne EEE 


Hat Niemand Ehre, als wer die Welt mit großen 


<haten und einem großen Namen erfüllt? Hat 
nicht: der file Beyfall der Nechtfchaffnen und der 


wenigen Klugen, der gegründete Beyfall unfers 


Herzens einen weit groͤßern Werth, als der ge 


räufchoolle, unfichere Beyfal der Welt? Und der 
Beyfall der Gottheit, ift er nicht der erhabenfte 
. Ruhm, nad) dem man ſtreben kann? Iſt fein 
- Stand Elend in Anfehung der finnlichen oder an- 


drer Freuden? Kann Neran bey dem mäßigen Ge 
nuſſe der einfältigften Speifen Feine Freuden der 
Sinne empfinden? Gehoͤrt zum Gefchmacke bloß 
die Koftbarkeit? Wird er nicht, wenn er mit, feis 


nem Vergnügen hauszuhalten weis, oft mehr 
| Vergnügen haben, als ver Bornehmere? Erfeget 
‚nicht die Dauer feines Vergnuͤgens den Grad der 


Empfindlichkeit, den er zu entbehren ſcheint? Hat 
es nicht die Borfehung fo eingerichtet, daß die na⸗ 
fürlichen Triebe der Erhaltung leicht und — 
— werden koͤnnen? — 
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or FE daB allgemeine Vergnügen, das aus dem 

Anblicke der Natur und ihrer Betrachtung auf 
uns einfließt, dem Neran nicht eben fo wohl und 
mehr: offen „ als den Vornehmern ? Muß er die 
Dinge, darinnen Kunſt und Pracht fich jeigen, 
ſelbſt befigen, um ſich daran zu vergnügen? Macht 
nicht der Befis und der tägliche Genuß das Herz 
gegen ſolche Reizungen gleichguͤltig? 
Kann Neran die Freuden der Sreundfchaft 
und der Liebe, des Wohlthuns und der Dank 
barfeit, diefer edelften und‘ zugleich empfinblichiten 
Neigungen; fann er die geheimen und erhabnen 
Sreuden der Religion, und ihre fo Fräftigen Troͤ— 
ftungen nicht fühlen? Muß er deshalb mr ‚in ei⸗ 
nen hohen Stand ruͤcken? 

Neran verknuͤpft in Gedanken mit einem ah 
dern Stande, mit der Armuth, gewiſſe moralifche. 
Uebel, die Geringfchäßung von Andern, den Vor⸗ 
wurf, daß er nicht Verdienſte genug babe, den 
Mangel an Freunden und Gönnern, den Mans 
"gel an Gelegenheiten, edle Thaten zu thun. Er. 

glaubt, man würde fein gutes Herz nicht bemers 
fen; und taufend folche Vorſtellungen mehr, die 
gemeiniglich aus einer übertriebenen Gelbftliebe 
entfpringen, helfen ihm fich felbft täufchen. Daß 
Marull von feinem Vermoͤgen einen Waifen kann 
erziehen laffen, und daß es Andre als einen Be 
weis feines guten Charafters anfehen, dieſes 
verfnüpft er mit dem Begriffe des Reichthums. 
Aber ift denn der niedrigſte Stand dieſer edlen Ge⸗ 
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finnungen und Thaten nicht auch fähig? Sieg, 
mund, der die Pferde des Marulls beforgt, ruft 
ein Helternlofes Kind, dag er täglich auf. der 
Straße fi ſelbſt überlaffen, und ohne, Erzie⸗ 
hung aufwachfen ſieht, heimlich in den Stall, 
und lehrt es leſen und fchreiben, und bringe 
ihm die Grundſaͤtze der Religion bey, ind bittet 
feinen Cameraden um einige Wohlthaten für die 
‚Erziehung dieſes Kindes, Wer thut mehe 
. Edles, Marull in feinem hoben, oder Sieg 
mund in feinem niedern Stande? 

Es ift ſchwer, dieſe Verknuͤpfung der Bes 
riffe, an die wir vom Jugend auf gewoͤhnet 
werden, und nach denen wir undermerft ven 
Werth der Gegenftände zu beflimmen pflegen, 
auszurotten; und dennoch ift es die Pflicht des 
» Menfchen, durch Nachfinnen und durch Berfuche 
des Gegentheils , diefe Vorftellungen ‚die bloß 
‚zufällig mit einander verbunden find, von eins 
ander zu frennen, wenn wir nicht unvichtig ur 
theilen, nicht nach einer falfchen Kinbildung be⸗ 
gehren und die Gegenftände nicht mie gebietris 
ſchen Leidenfchaften erfaufen wollen. 

So bald wir nicht richtig und wahr urthei⸗ 
Ten; fo müffen wir auch unrichtig und falfch. bes 
gehren und empfinden. Empfinden aber muͤſſen 
wir, und unfer Herz kann nicht mäßig ſeyn 
Vergißt es feiner Beftimmung gu edlen und befa 
fern Gegenftänden, fo muͤſſen fich unedlere feiner 
bemaͤchtigen. Das Herz liebt, Billiger, ſucht 
‚Gel, Schrift, VITH. P als» 
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alsdann, was die Sinne, die Mode, bie Bey⸗ 
ſpiele der großen Welt, die elenden Urtheile de⸗ 


rer, denen es gefallen will, billigen. Wie koͤnn⸗ 
ten ſonſt die Jagd, der Tanz, das Reiten und 


gewiſſe andre Uebungen des Leibes, gewiſſe Ge⸗ 


braͤuche und Ceremonien die Neigungen der Ju⸗ 
gend und des Alters oft ganz an ſich ziehen? 


Wie koͤnnte man es aufloͤſen, daß Vernuͤnftige 


ihre Würde in der Geſchicklichkeit viel zu trinken, 
in der Kunft fich zu fehlagen, in den Berdienfte 
ſich reicher als Andre zu Heiden, ſuchen koͤnn⸗ 
ten; wenn wir nicht mit dieſen Dingen in Ge 


danken einen moralifchen Werth verbänden, —* 


fie doch ſelten haben? ji 
Man: lerne alfo überhaupt ein edles Di: 


trauen in feine Urtheile, in ſeine Vergnuͤgungen, 


und in das, was man ſcheut, ſetzen. Man ge⸗ 
biete feinen Sinnen, mwiderfege fih den Empfins 


dungen durch die Stärfe der Vernunft, und fehe 


nicht) allein auf den Grad, fondern noch mehr 


auf die Dauer des Vergnügeng; oder Mißvers 


gnuͤgens. Man rechne den Werth eines Gutes, 
oder feinen Unwerth ftets fo aus, daß man dag 


Vergnügen, fo darauf folgt, oder das Elend, dag 


Damit verfnüpft ift, auch in die Summe bringe) ' 


Man bedenfe endlich oft, wie ungewiß und unbes | 


ſtaͤndig alle Vergnügen find, welche von Außerlia 
chen Dingen abhängen; daß wir niemals allen j 


Schmerzen entgehen Finnen, weder denen, die 


uns insbefondere, noch denen, Die und im Ver⸗ 
bindung 


J 





Bindung ie Andern treffen; und a fir ohne 
Neligion nie — werden.)“ | 
| P2 3 ins | 


er Mittel, wider die Unsduunen, die yon * aAffeeten 
herruͤhren 


1 Wider die TRUE im Berftande. 


a) Man muß die Uebereilung vermeiden and nicht 
mit feinem Urtheile zu ſchnell ſeyn. 


b) Man muß bis zur Quelle feiner Auferziehung 
zurüdigeben, um. die. Fehler derſelben zu entdes 
den, und die Dorurtheile,. zu denen man das 
Durch verwöhnt worden deſto williger abzu⸗ 
legen. 

e) Man muß ſich einen Freund wählen, der vers 
fländig genug. it, die Wahrheit zu ErEFRNEN, 
und großmüthig genug, Tie zu fagen. 


+ 1. Wider die unordnungen in den Sinnen. 


9) Man muß fich hüten, daß man die Sache, die 
Den Affeet erregt, nicht oft wiederhole. 


b) Man muß den Müßiagang fliehen. 
c) Man muß den Sinnen etwas Gewalt anthug. 


111. Wider die Umsrönungen in der Einbildung. 


a) Man muß der Einbildung nemiffe Bilder, eins 
drücken, die man zu Hulfe rufen kann, wen 

Der Affeet Bilder im. uns erweckt, die zum Boͤ⸗ 

fen reizen. 

b) Man fuche ſich zu den Ende aus den Wahrs 
heiten Der religion Diejenigen aus, die uns 
am geſchickteſten zu ſeyn ſcheinen, die Herr⸗ 
ſchaft über die Seele zu behaupten; 4. E. man 
denke oft an den Tod, Das Gericht/ die "in 

Gh, 
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Siebente Uns in der Ueberzeugung von der 
Regel:  VortrefflichEeit der Tugend zu ftärfen, 
und unfer Vermögen. zur Tugend zu vermeh⸗ 
ren, baben wir alle einen fichern Weg, den 
Weg der innerlichen Erfahrung und der fort- 
gefessten Ausuͤbung unſrer Pflichten; was wird 
alfo gewiſſer feyn, als daß mir diefen Weg ge⸗ 
ben. müffen? 

Unfer Herz hat eine — Empfin⸗ 
dung des Guten und Boͤſen, des Erlaubten und 
unerlaubten, die ſichrer iſt, als alle Demonſtra⸗ 
tion. Allein wie wir dem Lichte der Vernunft 
widerftehen und es verfinftern konnen: ſo konnen 
wir auch das innerliche ſittliche Gefuͤhl ſchwaͤchen 
und zuriick halten. Wie wir auf die Ausſpruͤche 
der Vernunft merfen müffen: fo muͤſſen wir auch 
ah bie Billigung oder Migbiligung unfers Hera 

| am 


3 


keit, h wohl die glücfelige als unglücfelie, 
. an die Allgegenmart Gottes. | 


av. Wider die — E—— Herzen. a 3 


a) Man muß der Unruhe und Unerfättlichkeit ſei⸗ 
ned Herzens. mach neuen Gegenſtaͤuden dadurch 
abhelfen daß man alle Creaturen, alles, wag 
wir jo übermäßig ſchaͤtzen, und oft ſo ih 
wuͤnſchen, in die Claſſe der Eitelkeit fere. " 

b) Man mus öfters von den Geſchoͤpfen zu dem 
Schoͤpfer hinauf ſteigen und ſich gewoͤhnen, übers 
alt Soft zu finden. 


E. Saurins Predisten, U. Th: IX: Pred. Anmens 
kung. des Verfaffers. 
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zeng, oder Gewiſſens, merken. Seinen Einge- 
bungen zum Guten widerftchen, feinen Vorwuͤrfen 
über das Bofe Fein Gehör geben, heißt das Herz 
gegen das Gute und Bofe unenipfindlich und fich 
des getreuften Nathgebers unwuͤrdig und verlu⸗ 
- fig machen. Nicht wiffen wollen, was in uns 
ferm Herzen vorgeht, das bringt ung endlich da⸗ 
Hin, daß wirs nicht wiffen koͤnnen; und an der 
Hand der Unachtfamfeit und der Zerftrenung da⸗ 
hin gehen und das Gefühl des Guten.nicht infih 
ermecfen, das ift eben fo viel als es erfticken und 
vernichten. Laͤßt fich der Werth der Tugend em⸗ 
pfinden, und ift diefe Empfindung ein Fräftiger 
Antrieb sur Zugends fo ift Fein gemifferes Mittel, 
dieſes felige Gefühl zu verftärfen, als dag wir 
Feine Gelegenheit verfäumen, unfre Pflicht aus» 
zuuben , und des innerlichen Beyfals ung be> 
woußt zu werden. Der glückliche Erfolg unſrer 
Pflicht, der ung mit ung felbft zufrieden macht, 
vermehret unfern Geſchmack ap der Tugend, giebt 
uns Muth und Luft gu neuen Unternehmungen, 
und ermecker zugleich den Efel am Boͤſen. Da- 
durch waͤchſt das Vermögen, recht zu thun, die 
Muͤhe wird immer leichter und die Pflicht, die ung 
‚mit dem Beyfalle des Herzens belohnet, angeneh- 
mer. Wir erfahren, daß der Weg der Pflicht 
der Weg zur Ruhe und eben deswegen ein göfflis 
cher Weg fey ; und in diefer Uebergeugung wacht 
der Borfaß, ihn ohne Ausnahme zu gehen, immer 
. mitnenen Berftärkungen in unferm Herzen auf. — 
P 3 Eine 
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Eine böfe Neigung erftickt, eine Leidenfchaft be 
fiegt, eine unerlaubte That unterlaffen haben, und 
dann die Freude über feinen Sieg empfinden, und 
das Schändliche, das durch allen Reiz des Lafters 
durchdringt, in feiner Seele fühlen, dieſes über- 
. ‚zeugt unmiderftehlich, das die Tugend von Goff 
ſey, und erneuert den Entſchluß, fich ſtraͤfliche Nei- 
gungen weder durch die Einbildung, noch durch die 
Ausuͤbung, zu erlauben. Das Herz gelanger zu 
‚der Stärfe, feine unedle Negung zu dulden, meil 
es fühlet, daß durch diefe Duldung die Neigung 
zum after wächft, und daß Leidenfchaften, die. 
wir oftrund ohne Widerftand fühlen, eben dadurd) 
ſtaͤrker und durch die Yusäbung noch unerfättlicher 
werden Wenn wir fo gleich von den erften Jah⸗ 
ren unfers Lebens. an ung aufrichtig bemühten, 
die Neigung zur Sinnlichkeit und Wolluft, zum 
Eigennutze, zur Unmaßigfeit, zum Stolge, zum 
‚Neide, zur Unwahrheit, zur Härte und Graufams 
keit zuräch zu halten; wie viel liebenswärdiger 
würde ung die Tugend werden, wie viel laſterhafte 
Handlungen unfers fünftigen Lebens würden wie 
dadurch verhindern, und wie Fark würde bie 
Stimme des Guten in uns reden! Dürfen wir ung 
verwundern, daß wir in dem männlichen Alter 
fo wenig Neigung zur Tugend fühlen, wenn wie 
fie in den jüngeren Jahren nicht gepflegt, oder fie 
"durch Ausfchweifungen ger unterdruͤckt haben?’ 
Dürfen wir ung vermundern, ‚daß ung bie Pflich» 
ven des Mannes unerträglich werben, wenn. mir 


- 
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bie Pflichten des Yanglings nicht ausgeübt has 
ben? Nimmt nicht die Liebe zum Guten durch die 
Unterlaffung des Guten ab? Wächft nicht die Nei⸗ 
gung sum Boſen durch die Ausuͤbung? Wird nicht 
die Gewohnheit zum Geſetz der Natur? — Ges 
Denke daher, o Juͤngling, an deine Pflichten, in 
Deiner Jugend, ehe denn die bofen Tage fonımen, 
ehe die Kräfte der Seele abnehmen, ehe die Leb» 
haftigkeit deines Geiftes erlifcht, che das Herz 
durch die Gewohnheit im Bofen hart wird. Mag 
iſt fchöner, als der gewiffenhafte Süngling, der 
den Frühling feines Lebens mit Unfchuld ſchmuͤ⸗ 
cket und die Tugend früh lieben lernet? Seine 
Wiſſenſchaft ift Sreude, und feine Kunſt Sitt 
ſamkeit; denn die Freude begleitet gern ein Herz, 
das recht thut. Wie weit wird er in feinen 
männlichen Jahren auf der Bahn der Tugend 
fortgerückt, und wie glücklich wird er als Greig 
ſeyn, wenn er in die durchlebten Alter feiner Tage 
nicht bloß ohne Schauer und Schrecken, fondern 
mit Freuden der Seele und mit dem Beyfalle des 
‚ewigen Geſetzgebers zurück blicken Fann! Wag 
rührt ung auf dem Gefichte einer angenehmen 
Perſon beider Gefchlechter am meiften? Sind es 
nicht die Empfindungen der Unſchuld, der. Hei⸗ 
 gerkeit und Güte des “Herzens, die fich in den. 
Mienen abdrücen und ung die verborgene Seele 
malen? Wie fehr muß alfo die Tugend die Geele 
verſchoͤnern, da fie der Schmuck des Gefichtes iſt, 
und wie fehr muß das Lafter die Seele verunſtal⸗ 
4 ten, 
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ten, da feine boͤſen Züge, in dem Gefichte abs 
gedrückt, das Auge mit Abfchen erfülen ! 

Der falfche Gedanke, der fo Viele von ihrer 
Pflicht entfernet, als ob die Tugend die Freu— 
ven des Lebens aufhuͤbe, und man aufhören 


müßte ein Menſch zu feyn, um tugendhaft zu 


leben, laͤßt fiche nicht glücklicher widerlegen, als 
durch die innerliche Empfindung des Guten, das 
man ftandhaft und fortgeſetzt ausübt. Eben fo 
falſch ift die Schambaftigkeit, wenn man fich bey 
feiner Pflicht vor den Vorwürfen feiner Gefährten 
und vor ihrer Vera tung fürchtet; wenn man 
bey einer firengen Tugend fich felbft fraget: „aber 


„was wird die Welt von dir denfen, wird fie dich 


„nicht füreinen Sonderling, für einen Milsfüche 


‚tigen und Heuchler halten?« Schon oft hat h 


diefe trügerifche Schamhaftigfeit den Juͤngling 
fehlgeführet, und das Herz de8 Mannes wanfend 


gemacht. Auch fie fanı am beften durch das | 


Gegentheil, durch die Empfindung der Würde E 


der Tugend, die wir aus einer langen Erfahrung 
fennen, zurück gehalten werden. Man kann 
e8 empfinden, daß die wahre Ehre im Beyfalle 
unfers Gewiſſens, und nicht in den betrüglichen 
Urtheilen der Andern, beftehe. Man kann durch 
eine aufrichfige Beobachtung feiner Pflichten, zur 
Empfindung der erhabenften Freude und des. Tro⸗ 
fies gelangen, daß der Allmächtige unfer Freund 


iſt; und wird ung diefer Troft nicht Muth * J 


Beharrlichkeit in der Tugend geben? 


Die | A 


| 
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Achte Die Beyſpiele haben eine erſtaunende 
Regel: Kraft auf unſern Verſtand und auf un⸗ 
fer Herz; die Vorftellung derſelben und der 
Umgang mit rechtſchaffnen Leuten iſt daher ein 
kraͤftiges Mittel, uns in der Weisheit und Tu⸗ 
gend zu befeftigen und zu erhalten. | 
Wir ahmen alle von Natur gern nad) a 
nehmen die Neigungen und Gefinnungen berer, 
die wir hochfchäßen, und mit denen wir Umgang 
pflegen, unvermerft an; und wie wir von den 
Stralen der Sonne, in der wir gehen, Farbe und 
Wärme empfangen,, ohne daß wir daran denken: 
fo bildet auch der Umgang, ohne daß wir daran 
denfen, unſern Geſchmack und unfre Sitten. 
Wer mit den Weifen umgehet, wird weife, 
wer aber der Karren Geſelle ift, wird Unglüd 
haben.*) Unter allen Verfuchungen, die ung 
von der Tugend ableiten und unvermerkt dem 
Lafter zuführen Finnen, ift die boͤſe Gefellfchaft 
die gefährlichfte; und daher ift die Pflicht, ung 
vor derfelben zu hüten und ihr zu entfagen, fo 
groß. Niemand fchmeichle fich auch, daß er den 
wahren Borfat habe, gut zu ſeyn oder zu werden, 
und ſich vor dem Lafter zu hüten, der die Verſu⸗ 
ungen und Gelegenheiten dazu nicht forgfältig 
Bermeidet. Sind wir fchon in fchlimme Geſell⸗ 
fchaften verwickelt, fo ift die Slucht zwar fehe 
fehwer, aber doch ift.fie unumgänglich nothwendig. 
PF Wandle 


Spruͤch. Sal. 13, 20. 
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Wandle den Weg nicht mit ihnen, o Juͤng⸗ 
ling, wehre deinem Fuße vor ihrem Pfade — 
denn der Gottloſen Weg iſt dunkel und ſie wiſ⸗ 
fen nicht, wo fie fallen werden.*) Hingegen 
iſt es mehr, als wahrfcheinlich, daß wir in gu⸗ 
ten Gefellfchaften, weniger Gelegenheit zu Verſu⸗ 
ungen und Öftere zu guten Handlungen finden. 
Diefer Vortheil allein. genommen, follte ſchon 
ſtark genug ſeyn, uns anzutreiben, daß wir die 


Geſellſchaft der Vernünftigen und Rechtſchaff⸗ 


nen ſuchten, und uns auf alle Art beſtrebten, 
ihrer Gewogenheit wuͤrdig zu werden. 


In dieſe Claſſe gehoͤrt inſonderheit der recht⸗ 


ſchaffne und tugendhafte Freund, der uns an 
gegenſeitiger Liebe und an Jahren gleicht. Wel⸗ 
cher Vortheil, an feiner Hand mit Liebe geleitet, 


buch fein Beyſpiel ermuntert, durch feinen 
Beyfall belohnet, durch feinen Rath unterftüger, 


durch feine Birten, oft duch feinen Blick ge 
warnet und geftärft, auf der Bahn des Guten 
fortfchreiten zu koͤnnen! Einen weifen und from, 
‚men Sreund finden, ift ein unfchägbares Glück, 


eine ber groͤßten Wohlehaten, die ung die Vors 


fehung auf der Melt erzeigt; einen. folchen 


Freund aber fuchen, iſt eine der großten Pflich- 
ten; und ihn fehägen und nachahmen, der. 


‚einzige wahre Danf, wodurch wir ung eines 
ſolchen Gluͤckes würdig machen koͤnnen. 


J 


— Spruͤch. Sal. 1, 15. 4,79. 
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Sich endlich uͤberhaupt die guten Beyſpiele 
ſeiner oder der verfloßnen Zeiten oft vorftellen, . 
fie ftudiren und durch fie zu gleichem Eifer im 
. Guten fich bilden; fich an die Beyſpiele derer oft 

erinnern, die durch das Lafter fich fichebar beftra- 
fer, und an ihrem Unglüdfe das Elend des La- 
ſters erkennen und fühlen lernen; wer kennet die- 
ſes Mittel der Weisheit nicht, und wer kann es 
nicht ausüben! Jeder. Stand, jedes Alter, jedes 
Gefchlecht,, hat feine Bepfpiele der Tugend, und 
niur gar zu gewiß auch feine fürchterlichen Beye 
- fpiele, bie ung fagen, was wir nicht feyn follen. 
Dieſe Beyfpiele fich zu Nuge zu machen, ift wie 
allezeit, fo vornehmlich in unfern jüngern Jah⸗ 
zen, ein Glück für unfre Sitten und der größte 
Lobfpruch unfers Charakters: Plinius ruͤhmt in 
einen feiner Briefe ) von dieſer Seite. her einen 
gewiffen Süngling, Junius Avitus, der ihm 
Durch den Tod entriffen worden. »Seine größte 
„Klugheit (fpricht er, nachdem er zuvor feinen 
»Berluft beflast bat,) beftund darinn, daß er 
»Andre 


J * 


*) Omnia mihi ſtudia, omnes curas, omnia avocamenta 
exemit, excuflir, eripuit dolor, quem ex morte Juni 
Aviti gravifiimum cepi — cujus haec praecipua pru- 
dentia, quod alios prudentiores arbitrabatur; haec 
praecipua eruditio, quod difcere volebat, Semper ille 
aut de ftudiis aliquid, aut de oficiis vitae confulebat, 
Semper ita recedebat, ut melior factus; et erat fa- 
&us, veleo, quod audierat, vel quod omnino quae · 
Sierar. ?rın. Ep, Lib. VII, ep. 23. 
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„Andre fiir kluͤger als ſich u Sites und feis 
site größte Gelehrfamfeit darinnen, daß er bon 
„Andern lernen wollte. Immer fragte er et— 
„was, das entweder die Wiffenfchaften oder bie 
„Pflichten des Lebens betrafe So kehrte er 
„ſſtets durch das, was er gehört, oder gefragt 
„hatte, gebeflerter zurück.« — Diefes Gemäl- 
de, von der Hand eines großen Gelehrten und 
gefitteten Staatsmannes, kann Ihnen, meine 
Herren, nicht gleichgültig feyn. - Und wenn e8 
erlaubt wäre, das öffentlich zu fagen, was man 
in einem vertrauten Briefe ohne Fehler fagen 
darf: fo würde ich ein großes Theil diefes Lobes 
auf einen ruhmvollen jungen Avitus anwenden, 
den ich unlängft, und in dem vielleicht viele von 
ihnen einen trefflichen Sreundb verloren, auf 
einen Brawe. Sein Andenken befchließe dieſe 
Stunde! 





Zehnte ; 
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Zehnte Vorleſung. 


Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen 
und fie zu. vermehren, 


Neunte Regel. 


DIL befchliegen in: dieſer Stunde die Lehre 
vonden allgemeinen Mitteln der Vernunft, 
zur Tugend zu gelangen, die wir zeither in Ges 
wiſſen Regeln vorgetragen haben. Die, legte 
war von der Kraft der Bepfpiele und dem Um⸗ 
gange mit vechtfchaffnen. Leuten hergenommen. 
Zu diefem Umgange rechne ich auch den Umgang 
mit guten Schriften für den Verftand und das 
Herz, in welchen Einfiche und Beredfamfeit ſich 
seteinigen; die Sache der Wahrheit und Zus 
gend zu führen, und die Aufmerkfamfeit des Les 
fers fi fich zu erwerben. 

Ahnen, meine Herren, darf ich bie Werke 
der Weiſen des Alterthums, die Schriften eines 
Plato, Kenophon, Theophraſt, Erbes, Epictet, 
Antonin, die Schriften eines Cicero und Seneca 
nicht erſt empfehlen. Sie find von mehr als ei 
ner Seite fchäßbar, bald als chrwürdige Ueber: 
refte der gefunden Vernunft, bald als Beweiſe 

von 


8 


von der Schwaͤhe der Vernunft, wenn 4 von 


feiner Offenbarung unterftüßet wird, Der Eis 


fer, Wahrheit. und Tugend zu finden, von dem | 


diefe Werke oft zengen; der Fleiß, die Bered- 


famfeit und die natürliche Güte des Herzens, | 
womit fie oft gefchrieben find, verdienen und be⸗ 


lohnen die Aufmerkſamkeit der Leſer. "Aber mit 
ten unter ben Bemühungen, ung weiſe und tus 
gendhaft zu machen, koͤnnen fie uns ſtatt der 

Tugend leicht "einen Stolz einflößen, der fich 


bloß mit dem Scheine der Tugend ſchmuͤcket. 






Dieſes gilt beſonders von der ſtoiſchen Suten⸗ 


lehre. Ihre prächtigen S Eittenfprüche bläfen 


das Franke Herz auf, fchmeicheln: ihm mit einer 
Stärfe, die es nicht hat, und überlaffen es file 
ner natürlichen Ohnmacht. * 

Wir haben aus unſern Zeiten viel trefflihe 
Sittenſchriften, mo ſich das Licht der Religion mit 
dem Lichte der Vernunft vereiniget, oder wor⸗ 
inne die durch die Neligion aufgeflärte Vernunft 
unterrichtet und rühren Ich will einige: derfels 


ben | nicht als ob ich glaubte, fie 


wären 


s Man wird alſo ein vollſt andiges Bergeichnif aller 
Schriften, die ſich bey diefer Gelegenheit anführen 
ließen, bier um fo viel weniger erwarten, da derglei⸗ 


chen ohnedieß mit der Xbficht des. gegenwärtigen Were 


kes nicht überein kommen wuͤrde. Aber vielleicht 
wundert man fich, daß man unter den genannten 


Schriften einige verniißt, deren Empfehlung man mit 


Beat erwarten Eonnte, weil fie von "bekannter iR 
| vr 
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wären Ihnen ganz unbekannt, fondern um Ihre 
Achtung für dieſe Werfe — Beytritt 
ia 


find. Und auch das wird man ſich nicht wundern laſ⸗ 
fen , viel weniger fo auslegen, als ob der felige Ver⸗ 
faffer ihnen Dadurch, daß er von ihnen geſchwiegen, 
ähren Werth flreitig machen wollen; wenn man nur 
Daran gedenkt, daß dieſe Vorleſung ſchon feit geraumer 
Zeit aufgeferet if. Manche moralifche oder der Mo—⸗ 
ral verwandte Schriften , Die gleichfalls angepriefen, zu 
werden verdienten, find erft nachher im Drucke erfchies 
nen; und ob der felige Verfaſſer wohl sumeilen einige 
Havon nachgetragen , fo bieng er doch in feiner Arbeit 
allzuſehr von dem Fränklichen Zuitande feines Körpers! 
ab, als daß er folches inner und durchgängig: haͤtte 
thun koͤnnen. Indeſſen dürfen wir nicht unangezeigt 
laſſen, was er einige Monate vor ſeinem Ende gegen 
einen feiner Freunde mündlich ‚geäußert: Daß er naͤm⸗ 
Uich bey der NMfuͤhrung feines Entfehluffes , diefe mo⸗ 
raliſchen Vorlefungen zum Drucke in völligen Stand’ 
zw feren, feinen Fleiß abfonderlich an diefe Vorleſung 
wenden, und fo wohl dem Verzeichniſſe der Schriften, 
mehr Vollſtaͤndigkeit geben, als auch die Urtheile bar 
über in dem und, jenem noch genauer beftimmen wolle. 
In feinem Manuferipte finden fich auch wirklich einige 
Spuren, daß er mit Diefer Arbeit einen Anfang ges 
nacht, Die Lefer werden wuͤnſchen, Daß er damit zu 
Ende gekommen ſeyn möchtes und wir wuͤnſchten es 
mit ihnen. Wem würde es nicht angenehm ſeyn, ſei⸗ 
ne Urtheile durch die Urtheile eines Gellerts beftätigt zu 
ſehen, oder fie mit denfelben vergleichen . zu koͤnnen? 
Indeſſen geht der Güte und Brauchbarkeit der gegen⸗ 
waͤrtigen Vorleſung dadurch , Daß er Durch feinen Tod 
verhindert worden, feinen Vorſatz ganz auszuführen, 
nichts 4; als etwan ein EMO Grad mehrerer Voll⸗ 
Inmmen: 


’ ws 
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zu beſtaͤrken, und Ihnen eine kleine und nicht 
koſtbare moraliſche Bibliothek zu entwerfen und 
zu empfehlen. 

Mosheims Sittenlehre — ah meiner 
Empfindung ein fehr ſchaͤtbbares Werk; bey der 
Weisheit der Religion, zugleich voll gründlicher 
Weisheit der Vernunft und voll £refflicher Ab⸗ 
handlungen aus dem Reiche der Wiſſenſchaften; 
und neben der Kenntniß des menſchlichen Her⸗ 
zens, die darinnen herrſchet, zugleich voll Be— 
redſamkeit, die den Leſer vergeſſen läßt, daß er 
Fünf ftarfe Bände lieft, und ihn am Ende faft 
unzufrieden macht, daß ihrer nicht mehr find; 
ein Werk des Genies und derGelehrfamfeit; dag 
Merk eines Mannes, der die Ehre unfers Jahr⸗ 
hunderts war, und den Jahrhunderte noch nüs 
gen und bewundern werden, von deffen Namen 
vieleicht unfre Nachkommen, wenn fie dag Zeit 
alter de8 guten Geſchmacks in der deutfchen Be- 
redſamkeit beftinnmen wollen, es das Mosheimi- 
ſche nennen erden; fo wie man die ſchoͤnſte Pe— 

| | riode 


kommenheit. Zu einer brauchbaren und nicht ſehr 
zahlreichen moraliſchen Bibliothek, die der ſelige Ver⸗ 
faſſer hier entwerfen wollen, wird nicht erfordert, daß 
alle gute Schriften, oder doch alle vorzüglich gute 
Schriften diefer Art nahmhaft gemacht werden; ſon⸗ 
dern nur dieß, Daß eine: binlängliche Anzahl derfelben 
' vorgefchlagen werde, und daß unter den vorgeſchlage⸗ 
nen Feine fich finde, die nicht gut und zu der Abſicht, 
“gu welcher fie empfohlen wird, befonders brauchbar fey. 
Anmerkung der Herausgeber. 
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riode der gricchifchen Philoſophie die Sofratifche 
zu nennen pflege: Sch ermuntre infonderheit 
diejenigen von Ahnen, die fi) der Kanzel mid» 
men, die Moral diefes Mannes achtfam zu Iefen 
und fich auch wohl Auszüge daraus zu machen. 
Ja ich bitte Sie inftändig, es Fünftig in ihren 
Aemtern noch zu hun, und mit feinen Einſich⸗ 
ten, ſeiner Gelehrſamkeit, ſeinen gruͤndlichen 
Schriftforſchungen, ſeiner Kenntniß des Menſchen 


und ſeiner Beredſamkeit und Anmuth Ihre Ein⸗ 


ſicht und Beredſamkeit zu naͤhren. Der ſelige 
Gesner nennt dieſes Werk mit Recht einen 
Schatz für geiſtliche Redner. Wer es mit deſto 
groͤßerm Nutzen leſen will, der mache ſich zuerſt 
den ſummariſchen Auszug des PEN Doctor 
Millers wohl befannt. 

Baumgartens und Cruſius Sittenleh⸗ 
re — obgleich beide Werke nur in der Sprache 
der Katheder, die oft noch mündliche Erklaͤrun⸗ 


‚2 gen vorausfeget, abgefaßt find, und nicht ei- 
gentlich in unfer Verzeichniß gehören: ſo haben 


fie doch zu viele Verdienfte der Gründlichkeit, 


| Volſtandigkeit und der Guͤte des Herzens, als 


daß ich fie unempfohlen übergehen koͤnnte. Sie 
werden infonderbeit denen nüsen, die Andre 


| wieder von den Pflichten der Vernunft und Reli⸗ 
gion unterrichten wollen. 

Autchefons und Sordpce Sittenlehre + 

der Vernunft. Diefe. beiden Engländer erflären 
und vertheidigen die Nechte der Tugend, die. Ans 


Gell. Schrift. VI TH. ie) fordes 
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forderungen des Gewiſſens und der Vernunft 
in einer ‚fehr faßlichen Methode. Sie fuͤhren 
überall den Menfchen zur Liebe der allgenteinen 
Bollfommenheit und zur Anbetung und Liebe 
Gottes, als zu feinem hoͤchſten Gefege und zu 
feinem angemeßnen Gluͤcke zurück. “ Ihr Eigen- 
thuͤmliches beftcht vornehmlich darinnen, daß fie 
nicht fo wohl. die Pflicht und dag Herz der. Mens 
Then aus Grundfägen, als vielmehr feine Pflicht 
and Tugend aus den Grundlinien des Herzens, 
. aus feinen moralifchen Empfindungen des Guten 
und Bofen, zu erflären und gleich den Naturs 
forfchern aus Beobachtungen und Erfahrungen 
dag firtliche Syftem aufzurichten fuchen. > Aber 
beide, infonderbeit der erfie, bauen in ihrer 
ESittenlehre wohl zu fehr auf den moralifchen 
Geſchmack (Sens morale), den Schaftsbury zu: 
erft durch feine Schriften bey den Engländern i in 
Aufnahme gebracht. Fordyce iſt Hutcheſons 
Schuͤler geweſen, und ſein Werk ſcheint der 
Kuͤrze wegen einen Vorzug vor dem Werke des 
Lehrers zu haben. Hutcheſon hat auch eine klei⸗ 
nere Moral lateiniſch geſchrieben, die ich ſeinem 
groͤßern Werke vorzuziehen geneigt wäre | 
Richard Lucas ſichrer Weg zur wahren 
GSluͤckſeligkeit — aus dem Engliſchen uͤberſetzt, 
3 Theile; ein lehrreiches Werk, das eher zu 
ausfuͤhrlich als zu unvollſtaͤndig iſt. 
Baſedows, Profeſſors zu Altona, prak 
wi Philofopbie für alle rn ein: ** 
le 
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ches und wo nicht fiir Gelehrte, doch für wißbe— 
gierige Lefer, in den meiften Capiteln fehr brauch: 
bares Buch. Er unterrichtet die Welt von ih— 
ren Pflichten eben fo leicht, als ‚gründlich, und 
weis durch die Mannichfaltigfeit und Wichtigkeit 
der Materien, durch Reichthum und Kürze, ditch 
einen populären Vortrag auch der tiefſtnnigern 
Gruͤnde, durch eine nachdruͤckliche Schreibart und 
Ed einen überall hervor leuchtenden Eifer. für 


Wahrheit und Tugend, für Pflicht und Religion, 


für dag Befte der Welt, die Aufmerkfamfeit des 
Leſers zu gewinnen und zu erhalten... Der Hof: 


mann, der Kaufmann und Bürger, und felbft 


das andre Geſchlecht, koͤnnen vieles aus diefem 
Werke mügen. Er denke oft aus fich ſelbſt, oft 


‚neu, zuweilen zu kuͤhn; aber er fchämt fich auch 
nicht, der Schüler eines Pufendorf, Baumgar- 


ten, Mosheim, Erufius, Autchefon und Mon: 


tesqvien zu feyn. Vielleicht hätte er fich in der 


| Ordnung der Materien dem Syſteme, ohne ängft« 


lich zu werden, mehr nähern, die meiſten Cha— 


raktere aus dem Touſſaint entbehren, die Schreib⸗ 


— 


art hin und wieder verfchsnern und einige harte 
Saͤtze unterdrücden fönnen. Und wie fehr wärs 


de er fich das deutfche Publicum verbindlich ges 


u — 


macht haben, wenn er anſtatt feiner fo anſtoößi— 
«gen Philalethie, ) diefe feine praftifche Philofos 


NR NE phie 


Man wird hieraus von ſelbſt ermeſſen, daß der ſelige 


Gellert noch weit MOORE mit — — 
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phie umgearbeitet häfte, die vor ihm Niemand 
ſo gemeinnägig eingerichtet. Noch drauchbarer 
für Juͤnglinge ift feine Sittenlehre aus natür- 
licher Erkenntniß Gottes und der. Melt, die 
er für feinen Sohn (1768) aufgefeget und in dag 
Werk: Die ganze natürliche Weisheit im Pris 
vatſtande der gefitseten‘ — — eingerd | 
det bat. EZ, | — 


Die vornehmſten Wohrheiten der natüt- 
"ilhen Religion in zehn Abhandlungen auf ei- 
ne begreifliche Yet geretter und erklaͤret; eine 
Schrift des ſeligen Profeſſors Reimarus in Ham⸗ 
burg, die ſich beides durch die Guͤte des Innhalts 
und der Schreibart empfiehlt. Auch Buttlers, 
Biſchofs zu Derbam, Analogie der natuͤrlichen 
und geoffenbarten Religion aus dem ordentli⸗ 
chen Kanf der Natur iſt wegen der Neuheit des 
Beweiſes für die chriftliche Religion, den er aus 
der Analogie mit der Natur. führer, leſenswuͤr⸗ 
dig, und bey allem dem Tieffiune, ‚mit dem dar 
innen gedacht. ift, und ohne allen Schmuck der 
Schreibart, der. hier nicht flatt haben fonnte, 
dennoch eben ſo unterhaltend als lehrreich fuͤr 
einen. aufmerkſamen Leſer. — Und da es inſon⸗ 
derheit eine hohe, ja die hoͤchſte Pflicht unſers 
Verſtandes iſt, ſich von der Wahrheit und Ges 

wißheit 


* 


des Herrn Baſedow über. die Religion, welche der 
Philalethie gefolgt ſind, zufrieden geweſen ſeyn dam. : 
Anmerk. der Seransgeber. 
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wihheit der goͤttlichen Offenbarung aus Gruͤn⸗ 
den zu uͤberzeugen, um dieſelbe ehrerbietig als die 
Regel unſers Glaubens und Verhaltens in un- 
ferm ganzen Leben anzunehmen: fo gehoͤren in 
unfre Bibliothek vornehmlich einige der trefflichen 
Werke aus diefer Claffe, aus welchen ich Ihnen 
ige nur zwey kleine anpreifen will; namlich 


Doct. Samuel Sqavire Vorſtellung der 
Sewißheit, Wichtigkeit und Uebereinſtimmung 
der nathrlichen und geoffenbarten Religion (von 
Herrn Zollifofer 1764.) hier in Leipzig uͤberſetzt; — 
und noch mehr empfehle ich Ihnen 

Heren Dock. Noͤſſelts in Halle Auszug 
aus der Vertheidigung der Wahrheit und 
Goͤttlichkeit der. chriſtlichen Religion. Sie 
werden kaum etwas gruͤndlicheres und kuͤrzeres, 
faßlicheres und ſchoͤneres in dieſer Ark: finden, 
als den gedachten Auszug, und das größere 
Werk diefes fcharffinnigen Theologen. 


Laws Ermunterungen an alle Ehriften 
zu einem ftommen und feligen Keben — Ich 
nenne diefes Buch vornehmlic) wegen einer glüc- 
lichen Methode, deren fich der Verfaſſer bedie- 
net hat, durch Charaktere und Gemälde die hrifte 
liche Sittenlehre aufzuklären und für das Leben 
| ätngumenden. Moͤchten ihm doc) die Sittenleh⸗ 
ver, die für die Welt und nicht für die Schulen 
ſchreiben, auf diefem f£refflichen Wege folgen! 

Wir wiffen oft die allgemeinen Negeln der Tus 
| 2.3 UT. SD 
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gend genau, und Fennen doch ihren Umfang und 
ihre Anwendung zu wenig. Wir kennen oft die 
Thorheiten und Lafter der Menfchen überhaupt, 
und kennen fie doch nicht in den verfhiedenen 
| Geftalten, die-fie im Leben annehmen, nicht i in 
den geheimen Gängen, und Wendungen, durch 
welche fie ihr Ziel zw erfchleichen fuchen. Ich ge⸗ 
ſtehe es, daß der rechtſchaffne Law ſeine Sitten⸗ 
Jehre dann und wann zu hoch treibt und die ſtren⸗ 
ge Eingezogenheit zu fehr empfiehlt; aber diefen 
Sehler feines Werks hat er durch viele Verdienſte 
vergütet. Ich ſetze dieſer Schrift dag Werk ei⸗ 
nes noch hefanntern Engliſchen Theologen, 
Des Doddridge Anfang und Fortgang der 
wahren Goͤttſeligkeit in der menfchlichen Seele, 
an die Seite, Nicht fo wohl der Geift einer ſtar— 
fen Beredfamfeit, als der Geiſt der Erbauung, 
macht dieſes Buch ſchaͤtzbar; und fein deutlicher - 
und kurzer Unterriche nähere ſich dem Charakter 
and den Umſtaͤnden aller Leſer, welche aufrichtig 
und begterig genug find, fromm zu ſeyn und ed 
immer mehr zu werden. Es ift beynahe in alle 
lebende Sprachen überfeßet- Es fey num diefed 
oder ein andres Buch, das unferm Gefehmade 
noch mehr ‚gefällt; (und. wie vortrefflich würde | 
nicht das Werk des gottſeligen Aends in dieſer 
Abſicht ſeyn, wenn es ſtets mit eben fo vieler Ger 3 
nanigfeit and Beflimmung gefchrieben wärt, alg 
es mit. einem frommen Herzen gefchrieben iftt), 
es ſey, ſage ich, dieſes oder ein: andres Werk, \ 
* > 
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2 B. "Die ganze Pflicht des Mienfchen — 
Bernards Abhandlung von der Vortrefflich- 
Zeit der. chriftlichen. Religion, ein. herrliches 
Buch, in bequeme Abfchnitte eingetheilee; — 
Cramers Andachten in Beteschtungen, Ges 
beten und. Kiedern Aber Gott, feine Eigen⸗ 
ſchaften und Werfe; oder Seilers Geift und 

. Gefinnungen des vernunftinäßigen Cheriftens 
thums, eine gufe Schrift zur Erbauung, uns 
laͤngſt (1769) erfchienen; — fo bleibt der oͤfte⸗ 
ve wo nicht tägliche Gebrauch eines lehrreichen und 
erbaulichen Handbuchs ein heilfames Mittel zur 
— in der Religion und Tugend. 


Srhb, wenn die Seele noch heiter und gleiche 
fant durch den Schlaf verjüngt ift, nimmt fie die 
Borftellungen und Eindruͤcke der Wahrheit und 
des Guten defto williger und lebhafter an; und 
diefer Eindrücke bedürfen wir mit jedem Tage 
Sie müffen immerzu in ung erneuert werden, da⸗ 
mit fie ung gegenwärtig feyn, wenn wir träge in 
unfern Pflichten werden, oder in die Verfuchung 
zu Fehltritten fallen. - And ift denn dag Gefeß, 
der Bildung und Pflegung feines Herzens und der 
Erbauung die befte halbe Stunde des heitern 
Morgens und der ſtillen Nacht zu fehenfen, ein 
ſo firenges Geſetz? Ein jeder Morgen ift für ung 
eine neneAuferftehung zum Leben. Wie heilſam 
wird es ſeyn, die erwachte Seele in der Weiss 
‚nd, und Tugend zu flärfen, fie in der Ueberzeu⸗ 
JE 24 gung 
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gung: von der Wahrheit ihres Glaubens, von 
ihrer Erlöfung, von der Vergebung ihrer Süns 
den und von der Heiligkeit und Wohlthätigkeit 
ihrer Pflichten zu befeftigen? - Ein, jeder vollem 
defer Tag iſt ein kurzes vollendetes Leben der 
Seele. Wie heilfam wird eg feyn, von ihr Re— 
chenfchaft zu fordern und fie mit der Weisheit zu 
nähren, die ung gewiffenhaft und zur Emigfeit 
geſchickt machen ſoll! Eine jede Nacht iſt fuͤr 
uns eine offenbare Aehnlichkeit des Todes; wir 
leben, um zu ſterben — ein jeder Morgen eine 
offenbare Aehnlichkeit der Auferſtehung; wir 
ſterben, um wieder aufzuleben. Sollten dieſe 

Zeitpunkte nicht vorzüglich geſchickt ſeyn, unſern 
Geiſt in den mannichfaltigen Auftritten des Le⸗ 
bens zu feinen Pflichten zu ſtaͤrken, und zu dem 
legten und groͤßten ernſthaft und feyerlich vorzu⸗ 
bereiten? Ein gutes Buch, das uns in dieſer 
Bemuͤhung unterſtuͤtzet, iſt von dieſer Seite be⸗ 


trachtet, noch mehr als ein weiſer Freund. 


Dieſen kann man nicht immer, nicht gerade in 
den beſten Stunden haben. Welcher goͤttliche 
Segen fuͤr die Seele ſind nicht in ſolchen Augen- 
blicken, viele unſrer geiſtlichen Geſaͤnge, inſon⸗ 
derheit der alten! Wie kurz und nachdruͤcklich 
erinnern fie nicht den Verſtand, und wie flärfen 
fie nicht das Herz zum Fortgange in der Tur 
gend, und zum Giege in der Stunde ber 
Berfuchung! 3 


Einige 


% 
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Einige Werke, die zur Erkenntniß und Vereh⸗ 
rung Gottes aus der Natur fuͤhren. 


Derhams Aſtrotheologie und Phyſico⸗ 
theologie. Obgleich die Schreibart dieſes dop⸗ 
pelten Werkes keine beſondre Anmuth hat: ſo 
kann es doc) einen wißbegierigen Leſer ſehr uns 
terrichten und ſein Herz von den Wundern der 
Natur zur Verehrung ihres Schoͤpfers und Er—⸗ 
halters führen. Der felige Sabricius in Ham⸗ 
burg hat es überfeßet und mit einem langen Ders 
zeichniffe der Echriften aus dieſer Claſſe bereis 
chert, die aber groͤßtentheils nur für bie aaa 
te Wißbegierde gefchrieben find. 

Der Schauplatz der Natur vom Abt Dlüs 
che; ein groͤßtentheils nüßliches Buch. Noch 
nüglicher würde ein guter Auszug fen. 

Sulzers morslifche Betrachtungen Über 
die Werke der Natur und feine Unterredungen 
über Die Schönheiten der Natur; ein kleines 
mit Beredſamkeit und Geſchmack gefchriebenes - 
Buch, deren wir mehr haben follten. 

Herveys erbauliche Betrachtungen fiber. 
die Herrlichkeit dee Schöpfung — fie würden 
vielleicht nody eindeingender feyn, wenn fie we⸗ 
niger fchematifch und allegorifch wären. 

Nieuwentyts rechter Gebrauch der Welt, \ 
‚betrachtung zur Krfenntniß der Macht, Weise 
beit und Guͤte Bottes; von Prof. Segnern 
1747 frey überfeget. (in gt. 4.) Dieſes Werk 
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eines Hollindere iſt ben aller feiner Größe doch 


weit angenehmer zu leſen, als des Englaͤnders 
Rap Spiegel der. Weisheit und N 
tes, welches zwar. viel Güte der Materien, aber 
auch viel gelehrten Ueberfluß und eine langweilige: 
Schreibart hat. Dieſes letztere iſt ſchon 17177 in 
unſrer Sprache uͤberſetzet. — So auch Wolfs 





Schriften von den Abſichten der natuͤrlichen 
Dinge — und von dem Gebrauche der Theile: 
im: ‚Menfchen, Thieven und Pflansen, können 


uns mit nüßlichen Einfichten i in die — Dich: 
chern; noch mehr ablbee 


Bonnets Betrachtungen uͤber ——— | 


von dem Heren Prof. Titius überfeßt,. (ar gu 
Leipzig, 1766.) Dieſes Werk eines noch leben⸗ 


den. berühmten Naturforfchers in der Schweiz 
ift eines der nuͤtzlichſten, faßlichſten und ange 


nehmſten in ſeiner Claſſe. Es beſteht aus einer 
Reihe von Gemaͤlden der Geſchoͤpfe des Erdbo— 


dens, im kleinen gezeichnet; und der Verfaſſer 
entwirft hier gleichſam eine kurze Univerſalhi- 


ſtorie der Natur, in der Hauptabſicht, den gro— 
Ken "Zufammenhang aller Naturmerke, die bes 


ſtaͤndige Kette und die genaue Einfsrmigfeit deis 


felben in allen ihrem Wirkungen, dem Leſer dar⸗ 
zuftellen, und ihn überall den mächtigen und 
weiſen Urheber der Natur erblicken und: verehren 
zu laſſen. Er reist die Wißbegierde des Leſers, 


ohne ſie zu ermuͤden und ohne — — 


keit Ve anzuffrengens 


lacht Bor 


be 
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Ueberhaupt wünfchte ich einen recht ſchoͤnen 
Naturcatechismus für die Welt, das iſt, einen 
kurzen Innbegriff der Wunder der Natur, und 
eine Anleitung, wie jeder vernünftige Zuſchauer 
der Natur mit ſeinen eignen Augen ihrer Weisheit, 
Ordnung, Schoͤnheit und Pracht nachſpuͤren und 
ſich von dem gewoͤhnlichen Fehler der Unempfind⸗ 
lichkeit befreyen möchte, in den wir bey dem taͤg⸗ 
lichen Anblicke der Wunder des Himmels und der 
Erde zu gerathen pflegen. - Des Plüche Schans 
plass der Natur ift vielleicht. fchon der ** Ca⸗ 
techismus, wenigſtens iſts doc, ein. Werk von 
acht Baͤnden. Ich wuͤnſchte lieber einen kleinern, 
mit dem lebhaften Geiſte eines Fontenelle und 
dem gottſeligen Herzen eines Derhams gefchries 
ben. Cramer hat in feinen Andschten vieles, 
von diefem Wunfche erfüllt. In dem Reiche 
der Natur und Sitten, und in dem Arzte find 
auch viele Betrachtungen. und: Zergliederungen: 
der Werfe der Natur enthalten, die für den ge⸗ 
meinen Verſtand faßlich und Ichrreich find. 


Einzelne Moralifhe Schriften, die größtenz 
‚ theils mie Wis und Scharfſinn abs 

_ gefaße find. | 

. Der Ernſt der Moral verwirft nicht alle Hei⸗ 
terkeit des Witzes. Sie nimmt, um deſto gefaͤl⸗ 


üger zu erſcheinen, oft eine laͤchelnde Miene an 
und kleidet ihretz Vortrag i in dad Anmuthige ein. 


Sie 


1 
N» 
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Sie —— bald in funzen ſinnreichen Saͤtzen, 
bald in Charakteren und ſittlichen Dichtungen, 
bald in fatyrifchen Gemälden, bald in kurzen 
Abhandlungen, worinne fie das Nügliche mit 


dem Anmuthsvollen verbindet, und das Trockne, 


das die Gründlichkeit mit fich zu führen pflegt, 
durch Lebhaftigkeit verbirgt. Laſſen Sie ung eis 
nige folcher Schriften nennen. 

Die Charaktere des la Bruͤyere; fie find 


beynahe ein Jahrhundert in dem Befige des 


Beyfalls. — Auch des Abt Trubler Effäis de 
Litterature et de Morale find wegen verfchiedes 
ner Fleiner moralifchen Auffäge noch Iefensmerth. 


Die Maximen des Herrn von Rochefou⸗ i 


cault und der Marguifinn de la Sable 


Sdo ſinnreich die erften find, fo würden fie doch 


nüßlicher feyn, menn der Wis des Verfaſſers 
. weniger arbeitete, die menfchliche Tugend bloß zu 
Ehrgeiz und Eigennutz zu erniedrigen. Die Ma: 
dame de Ina Sable denft wahrer, wenn fie auch) 
nicht fo finnreich denft, als ein-Rochefoucaule. 


Die Seftimmung des Menſchen von dem 


Seren Probſt Spalding; — eine fleine Theo⸗ 
tie der Moral, ſchoͤn durch die Einfalt des Plans 


und die Lebhaftigfeit des Vortrags; eine Moral 


der Vernunft, die aber oft aus der Moral der 
Religion geſchoͤpft hat. 
Rabeners Satyren, infonberheit der erfte, 


zweyte und vierte Theil. Der Charafter diefeg N 


Mannes verdiener eben fo viel Hochachtung als 
. fein 
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fein Genie. Lernen Sie an feinem Beyfpiele, 
daß man ein Driginalautor und doch zugleich 
für die Gefchäffte des Vaterlandes der arbeit. 
famfte und brauchbarftie Mann feyn kann. 
| Thomas Abbt vom Verdienſte. (Berlin, 
1765. 8.)  Diefes Werk ift mit Scharffinn, Bes 
redfamfeit,. Freymuͤthigkeit und mannichfaltiger 
Belefenheit gefchrieben; es unterrichtet und vers 
gnügf. Auch da, mo mir die Meynungen des Au⸗ 
tors nicht annehmen mögen, gefällt er doch durch 
die Art, mit der er fie gefagt hat, die nicht ſelten 
originalmaͤßig iſt. — Montesgvien feheint zu ſehr 
fein Held zu ſeyn; Hingegen weis er den Rouſſeau 
mit feinem Emile glücklich zu demüthigen. Kurz 
es find fcharffinnige Betrachtungen über den Werth 
der Verdienſte des vernünftigen Menfchen und \ 
Bürgerd. Ich wünfchte, daß er diefes Verdienft 
mehr und öfter in dem Lichte der Nelision betrach⸗ 
£et, und von diefer Seite gezeigt, und Beyfpiele des 
Ruhmwuͤrdigen aus der Schrift und Kirchenge- 
ſchichte angeführt und fein Werk, dag lehren foll, 
in einer weniger finnreichen und abgebrochnen 
Schreibart aufgefeßt hätte. Er verwirrt fich off 
in feiner Schreibart in Gleichniffe und nicht gang 
richtige Metaphern, und braucht neuerfundneWoͤr⸗ 
ter und Wortfügungen, wodurch manche Etelle 
dunkel und räthfelhaft wird. Der zweyte Theil 
dieſes Werkes ift faßlicher, als der erfte. 


Cramers moralifche Abhandlungen, die 


er unser dem Titel: Vermiſchte Schriften, her, 
ausge⸗ 
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ausgegeben. Ich darf meinen Zuhoͤrern die 

Schriften eines Mannes nicht erſt empfehlen, der 
als Dichter, als Redner, als Geſchichtſchreiber, 


der überall Wahrheit, Tugend und Religion mie 
feinen Genie und Geſchmacke verherrlichet! 


Desgleichen enthalten die Bremiſchen Bey⸗ 

traͤge sum Vergnügen des Verſtandes und Wis 
es und die Vermifchten Schriften von den 

Verfaſſern der Beytraͤge, viele treffliche profa® 


fche und poetifche Stuͤcke zum Beſten der Sitten 
und des Herzens, daß ich mirs nicht rare 
würde, wenn ich fie unerwaͤhnt ließe. 
Sich rechne. ferner einige Wochenblätter 
hieher, den Öufchauer, den Auffeher oder Vor⸗ 
"mund, den Jüngling, den Fremden, den Nor⸗ 
| aifhen Aufſeher, den Freund, den Arzt 


Der Zufchauer. So nuͤtzlich dieſes Wa 


dem Geſchmacke und der Kritik iſt: ſo heilſam iſt 
es in vielen Blaͤttern den Sitten. Fuͤr mich iſt 
es eines von denen, die ich vorzuͤglich liebe, und 
die in meiner Jugend meinen Geſchmack und ſelbſt 
mein Herz haben bilden helfen. Wenn ich höre, 


daß ein Juͤngling den Zufchauer gern lieſt: ſo ſehe 


ich. ihn fchon mit Vertrauen an. Steele, Tikel, 


zuweilen Pope, vorzüglich aber Addiſon waren: 


die Verfaſſer diefer Blätter; Addifon, einer der 


Gelchrteften feiner Nation, ein Staatsmann, ein 
Kenner des menfchlichen Herzens, ein Freund der 
Tugend und des Geſchmacks. Dieſes Wochen: 
blatt, das für beide Gefchlechter, für Leer. von, 


aller» 
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allerley Stande; ‚ein Ahenafpies Lehrbuch ift, 
hat leider viel unglücliche Nachahmungen her⸗ 
* gebracht. 

Der Auffeher (Guardian) ebenfalls ‚eine vor⸗ 
feeffliche Mochenfchrift von Steelen, jünger 
als der Aufhaner. A und nicht ftärfer, ald zween 
Bände 

Der Scemde: eine Wochenfchrift, die der 
ſel. Prof. Schlegel chedem noch als Legations⸗ 
fefretair in Copenhagen geſchrieben; ein Freund, 
deffen Umgang: ich in meinen afademifchen Jah—⸗ 


ren genoffen, und deffen Verdienſte ich zeitlebens 


ſchaͤtzen werde; in feiner Sphaͤre ein großes Ges 
nie, und wenn er laͤnger gelebt haͤtte, ein deut⸗ 
ſcher Corneille. | in 

Der Jüngline. -  Diefes Wochenblarft, dag 
mit fo vielem Gefchmacke  gefchrieben und ſchon 
1746 bier in Keipsig ‚herausgefommen ift, vers 
diente, jungen Lefern bekannter zu feyn, als es 
iſt. Ich bin: nicht fehr dafür eingenommen, 
daß man in. feinen afademifchen Jahren ſchon 
ein Autor wird. Aber wenn man eg mit fo vies 
‚lem Gluͤcke und mit fo ſtrenger Rritif der Freuns 
de wird, wie ehedem die beiden vornehmftert 


Berfafler des Zünglings, die nachher berühmte - 


geiſtliche Redner geworden find, fo leidet es eine 
ruͤhmliche Yusnahme, 

Der Nordiſche Aufſeher gehoͤrt Horzüglich 
in unſer Verzeichniß, weil er ſich groͤßtentheils 


| mit den — der Moral und der geſell⸗ 


ſchaftli⸗ 
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fehaftlichen Tugenden befchäfftigers. Eramer in 
Copenhagen ift der Herausgeber und der. Haupts 


verfafler; und feine Stücke unterfcheiden ſich 


beynahe, wie die Stuͤcke des Addiſon im Zu⸗ 


nd 


fehauer, durch Leben. und blühendes ‚Eolorit 3 


ein ſchaͤtzbares Wochenblatt. 


Der Freund Ich wurde — Wochen⸗ 
ſchrif— die vor wenig Jahren in Anſpach heraus⸗ 


gelommen, itzt eben fo, wie vieler andrer, nicht 
erwaͤhnen, wenn mich nicht mein Herz ermun⸗ 


terte, von einem Verfaſſer derſelben zu reden, 
den ich außerordentlich geliebt habe, und mit 
dem die Welt viel verloren hat. Er beſaß Ge: 
nie. und ein edles Herz: Er las und fehrieb faft 
alle Lebende, Sprachen, und wußte die beften 


Schriftſteller auswendig. - Nichts als die Neife 


mangelte feinen Talenten; denn er war fünf und 
zwanzig Jahre alt, als er ſtarb. Doch nicht 


dieſes, theuerſte Commilitonen, daß er ſchon 


geſchrieben, iſt ſein Hauptverdienſt; nein, fons 
dern daß er tugendhaft gelebt; und ohne dieſes 
wuͤrde jenes ſein Schimpf ſeyn. Nie entfalle der 
Name eines Cronecks meinem Andenken; und 


lange ſey er die Aufmunterung des Juͤnglings! 


Moraliſche Gedichte. 


NYoungs Yachtgedanken. Unter den mo— 
ralifchen Lehrgedichten weis ich faft Feines, wo der 


Verſtand, der Wis und das Herz glücklicher und 


erhabner fuͤr Religion und Zugend ‚gearbeitet 
-, hätten, 


* * 
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haͤtten. Es iſt wahr, man muß dieſe Nachtges 
danken mehr als einmal leſen, um alle ihre Schoͤn— 
heit und Stärfe zu fühlen ; aber fie vergüren bey 
dem wiederholten Durchlefen die Mühe reichlich. 
Gefeguer ſey ein Gedicht, das den Freygeiſt mit eis 
ner göttlichen Stärfe zur Aufmerffamfeit und zum 
Zittern bewegt, den trägen Chriffen belebt, und 
den empfindlichen die Seligkeit fühlen läge! Man 
huͤte fih indeflen, daß man die Schreibarf, die 
Noungs Genie eigen ift, nicht big zur unbehut⸗ 
famen Nachahmung liebgewinne; fie hat ihre 
Sehler. : Sein Centaur verdient daher weit we⸗ 
niger, empfohlen zu werden. 
Thomſons Iahrszeiten, das Meiſterſtuͤck 
dieſes großen engliſchen Dichters, von deſſen Muſe 
einer feiner Landsleute mit Wahrheit geruͤhmet, 
daß fie fich glücklich beeifert, den Verftand zu er⸗ 
wecken und das Herz zu beffern. *) 
Hallers und Hagedorns Lehrgedichte 
gehoͤren vorzüglich in unſre Bibliothek; auch 
| Racinens Gedichte von der Religion. 
Zu diefer Elaffe zahle ich‘ ferner die guten 
proſaiſchen Gedichte, befonders die Clariſſa und 
den Brandifon. Aber wie? Nomane von dem 
pyhiloſophiſchen Katheder anzupreifen? Ia, wenn 
Werke eines Richardfons ſind, fo halte ich 
ihre Empfehlung für Pflicht. Doc) die —— 
— en 
) 70 awabe the ſoul by tender ſtroles of ar ; en * 
To raiſe the Genius and to mend the Heart. 


Sell.Schriſt. Vl Th. R 
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chen Charaktere in der Clariſſa, koͤnnen fie nicht 
das Herz der Jugend verderben? Das koͤmmt auf 
ung an, die wir leſen. Eigentlich find fie einge 
richtet, ung einen Abfcheu vor dem Lafter zu erwe⸗ 
den, und fie haben ihr Gegengift bey fich. Sch 
verweiſe Sie auf die Kritik und den Lobſpruch des 
Herrn von Haller über diefes Buch, die Sie 
in feinen Kleinen Schriften finden, und die. viel 
leicht in ganz Deutfchland unter den großen Ges 
Ichrten nur ein Haller hat verfertigen Fönnen. Es 
giebt leere und freye Stunden, in denen wir dieſe 
Werke ohne Vorwurf und mit vielem Nugen: leſen 
koͤnnen. Ich habe ehedem über den ſiebenten Theil 
der Clariſſa und den fuͤnften des Grandiſons mit 
einer Ars von ſuͤßer Wehmuth einige der merkwuͤr⸗ 
digſten Stunden für mein Herz verweinet; —* 
danke ich dir noch itzt, Richardſon! 

Eine vorzuͤgliche Stelle in unfrer fleinen Bi 
bliothek verdienen auch die. heiligen Reden eines 
Tillotfon, Delany, Saurin, Mosheim⸗ Jeru— 
ſale n, Cruſius, Cramer, Schlegel, Giſecke, 
Spalding und andrer geiſtreichen Männer; Reden, 
denen wir ja wohl eine Stunde von dem Tage 
ſchenken fönnen, der insbefondre den — 
der Religion gewiedmet werden folk: et: 

Fuͤr die niedre Welt, welche kurz und doch 
nachdruͤcklich und ſinnlich von ihren Pflichten uns 
terrichtet ſeyn will, iſt unter den moraliſchen Buͤ⸗ 
chern wohl kaum ein ſchoͤneres, als die Sitten ⸗ 


lehre des Sirachs. — 
Die 
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Die ganze Pflicht des Ilenfchen — Diefeg 
Werk eines unbefannten Englaͤnders, das von 
feiner Nation mit unglaublichem Beyfalle aufge- 
nommen und in die meiften europäifchen Spra« 
ehen überfeget worden, ift befonders zum Unter 
richte der Einfaͤltigen gefehricben; und folcher 
giebt e8 im hohen Stande fo wohl, als im nie 
drigen, und im Alter der höhern Jahre fo wohl, 
als im Alter der Sugend. Der Verfaffer bes 
Schreibe die Pflichten der Religion gegen Goft, ge⸗ 
gen ung felbft und den Nächften, nebft den Mit . 
teln, die ihre Ausübung erleichtern, und fein 
Werk ift in der That ein treffliches Hausbuch, 
womit Hausvaͤter und Hausmuͤtter ihre Unter⸗ 
gebenen verſorgen ſollten. 

Endlich, theuerſte Commilitonen, laſſen Sie 
ſich weit uͤber alle andre Bücher, den Schatz aller 
Wahrheit und Erkenntniß, die ung allein weiße, 
tugendhaft und glücklich machen kann, die Duelle 
- der wahren Beruhigung und des höchften Troftes 
im Leben und im Tode, den Schaß der heiligen 

Bücher der Schrift empföhlen feyn. Studiren 

Sie die Wahrheiten derfelben mit aller Achtfams 
keit des Verftandes, mit aller Willigfeit und Des 
muth des Herzens, mit forgfältiger Anwendung 
der Hilfsmittel, die ung die Einficht in die Offers 
barung erleichtern koͤnnen, mit Geber zu Gott um 
Erleuchtung und Gehorſam gegen die erfännte 
Wahrheit. Lernen Sie die Offenbarung als die 
Er Wohlthat, die Gott dem menſchlichen Ge 
R2 ſchlechte 


BR = | 
fchlechfe son der Schöpfung der Welt an erwie— 
‚fen hat, mittieffter Ehrfurcht und Anberung aufs 
dankbarſte erfennen. Was das natürliche Licht 
der Sonne dem Auge des Leibes ift, (und mie elend 
wuͤrde nicht der Aufenthalt auf Erden ohne die 
‚Sonne ſeyn!) das iſt ſie, die Offenbarung der 
Schrift, dem Auge des Geiſtes. In welcher heid⸗ 
niſchen Finſterniß des Irrthums und Aberglau⸗ 
bens wuͤrden wir nicht, bey allen Bemuͤhungen 
der Vernunft, ohne das Licht der Schrift geblie- 
ben feyn! Sch Habemirangelegen ſeyn laffen, das 
Beſte zu lefen, was die Flügften und. vernünftigfien 
unter den alten Weifen von Gott, Neligion and 
Tugend, von den Mitteln zur Ruhe und Zufrie 
denheit und dem hoͤchſten Gufe des Menfchen ge 
Iehret haben; und ich bezeuge Shnen auf mein 
Gewiſſen, daß alle ihre Weisheit, gegen. ben Uns 
terricht der Offenbarung gehalten, Schatten und 
Angewißheit, hoͤchſtens ein dunfler Schimmer, 
oͤfters aber ſo gar Finſterniß, Thorheit, Aberglau⸗ 
be und Unſinn iſt. Was die gereinigte Welt⸗ 
weisheit unſrer Tage in dieſen Lehrſtuͤcken richti⸗ 
gers und anſtaͤndigers vortraͤgt, das hat ſie alles 
der Lehre der Schrift zu danken. Wer waren 
aber die Alten, die ſo fruchtlos und ungluͤcklich 
ganze Jahrhunderte an der Erforſchung der Wahr⸗ 
heit und Weisheit zur Tugend gearbeitet haben? 
Maren e8 nicht die tieffinnigften und gelehrteftene 
Männer unter den. beiden heidnifchen Völkern, bey | 
denen die Wiffenfchaften am meiften getrieben und 
vereh⸗ 
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verehret wurden? Und wer waren die Verfaffer 
der Bücher dev Schrift? Waren e8 nicht Männer; 
die in den menfchlichen Wiffenfchaften ganz uns 
geuͤbt und meiftens bey einer niedrigen Lebensart, 
; unter einem ungelehrten und verachreten Volke, 
bey dem Hirtenftabe und Fifchnege erzogen waren? 
- Nun lehren gleichwohl ihre Schriften die Erkennt⸗ 
niß eines Einigen Gottes, Weisheit und Tugend, 
unendlich reiner und vollkommener, als jene Wer⸗ 
ke der Weltweiſen. Sollten alſo die Bücher der 
Schrift nicht einen göttlichen Urfprung haben, 
und ſollte es nicht der fehändlichfte Undanf und 

die groͤßte Verfündigung ſeyn, fie geringe zu ſchaͤ⸗ 
gen? Laffen Sie mich ein aufrichtiges Geftänd« 
niß ablegen, thenerfte Freunde. Sch Habe funfsig 
DZahre gelebt und manuichfaltige. Freuden des 

Lebens genoffen. Keine find dauerhafter, ums 
ſchuldiger, und gluͤckſeliger fuͤr mich geweſen, als 

die mein Herz, von den ſanften Feſſeln der Reli» 

gion eingefchränft, nach ihrem Nathe gefucht und 

genoffen hat; diefeg bezeuge ich uf mein Bewiffen. 

Ich Habe funfzig Jahre gelebt, und mannichfal⸗ 
5* Muͤhſeligkeiten des Lebens erduldet; und nir⸗ 

geuds mehr Licht in Finſterniſſen, mehr Staͤrke, 
mehr Troft und Muth in den Leiden gefunden, als 
bey der Duelle der Religion; diefes bezeuge ich 

auf mein Gewiffen. - Ich habe funfzig Jahre 
j gelebt, und bin mehr als einmal an den Pforten 
des Todes gemefen; und habe e8 erfahren, daß 
| I nichts ohne Ausnahme, als die gettliche 
R3 Kraft | 
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Kraft der Religion die Schrecken des Todes befie 


gen hilft; daß nichts, als der heilige Glaube an 
unfern Heiland und Erlefer, den bangen Geift 
bey dem entfcheidenden Schritte in die Ewigkeit 


ftärfen und. das Gemwiffen, das ung anflagt, flil- 
len kann; dieſes bezenge ich, als vor Gott. 


Gilt das Anfehen eines Freundes und Lehrers bey | 
Ihnen: o fo laffen Sie das meinige zu der Zeit 


bey fich gelten, wenn Ihnen der ſtolze Vernuͤnft⸗ 
ler die Lehren der Schrift geringſchaͤtzig machen, 


und der verſchlagene Freygeiſt Ihnen Ihren hei⸗ 
ligen Glauben entreiſſen will. Nie muͤſſe denn 


unter dir, Volk chriſtlicher Juͤnglinge, ein Ber 


ächter oder Spotter des beften aller Bücher . 


ben werden! 


Verehre ſtets die Schrift. Sie ift dein lie | 


auf Erden, 


Und wird, fo wahr Gott if, dein Oli im Himmel | 


werden. ** 
Verachte chriſtlich groß des Bibelfeindes Spott; 


Die ehre/ Die er ſchuaht / Neibt doch bad art aus 


SR. 
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. Dritte, 








Dritte Abtheilung, 


von den vornehmften Pflichten des 
Menſchen. 
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Eilfte Vorleſung. 


Bon der Sorgfalt für die Gefundheit des 


Körpers, 


N 


Don den ie Summe der menfehlichen Glück 
ln, D feligfeit beftehet aus vielen ein⸗ 
Meuſchen. zelnen Gütern, die fich bald auf Des 
dürfniffe unfers Körpers, bald auf unfre gefell 
fchaftliche Wohlfahrt, bald auf das Glück der 
Seele beziehen. Die innerliche Anleitung des 
Gewiſſens und der Bernunft, diefe Güter zu bes 


haupten und dem Endzwecke, zu dem fie ung von 


Gott gegeben find, gemäß anzumenden, heißt 
überhaupt Dre Pflicht des Menſchen, und die 
regelmäßige Ausäbung diefer Pflichten aus der 
rechten Abficht, heißt Tugend. Das allgemeine 
Amt des Menfchen beſteht alfo darinne, diefe 
Hrlichten, fo wohl nach ihrer Abficht, als nach 
ihren Mitteln anfrichtig zu erforfchen, fie ald den 


goͤttlichen Willen zu verehren, und diefelben im⸗ 


merdar und in allen Borfällen, in feiner Seele 
durch Einwilligung und Vorfag, aber auch in 


aͤußerlichen Handlungen durch die That auszu⸗ 
‚üben. Ich darf in der Einleitung zu diefen Pflich⸗ 


R 5 ten 
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ten kurz ſeyn, da ich das Vornehmſte ſchon in 
den erſten Vorleſungen erinnert habe. 

Unſer Rörper hat feine Güter. Wir lieben 
die Geſundheit und Dauerhaftigkeit deffelben, 
und fuchen die Mittel zur Befchügung und Er 
haltung unſers Lebens. Krankheit und Schwäch- 
lichkeit ſind nicht nur die Zerſtoͤrer unſers Lebens, 
fie find auch gern die Peiniger unſrer Seele 
Sie machen uns zu den erlaubten Freuden des 
Lebens, zum: Dienfte der Welt, zum Umgange, 
and felbft zur Erwerbung unfrer Bedürfniffe un- 
geſchickt. Und ein gefunder fefter Korper, mie 
viel Freude und Vortheile verfchafft er uns und 
der Welt! Die Sorge fürdie Güterides Körpers 
iſt alſo Pflicht, ſo Lange fie ung von feinem groͤßern 
Gute abhaͤlt. 

Wir lieben und ſchaͤtzen aber —— 
unſers natuͤrlichen Verlangens nach Gluͤckſeligkeit 
diejenigen Gegenſtaͤnde, die auf unſre aͤußerliche 
oder geſellſchaftliche Wohlfahrt seinen Einfluß 
haben; wir wünfchen einen guten Namen, Anfe- 
hen, Vermögen, Sicherheit, Freyheit. Sie find 
Mittel theilg zu nothwendigen Bedürfniffen, theils 
zur Ruhe und Bequemlichkeit des Lebens; und 
die Sorgfalt: für diefe ‚Güter ift Pflicht, in fofern 
wir diefelben als Mittel-fo wohl gu diefen als ans 
dern hoͤhern Abfichten, aus Gehorfam gegen den 
göttlichen Willen, fuchen und anwenden. | 
Unſer Geiſt hat feine Güter 5; Krafte des Ver 
— der — des Gedaͤchtniſſes und ; 
si des 
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des Geſchmacks. Sie ſchaffen ung wichtige 
Vortheile; fie geben vielen Kuͤnſten, Wiffenfchaf: 
ten und Gemwerben, die bald nügen, bald ver; 
gnügen, ihr Dafeyn und Leben. Auf ihrer rich⸗ 
tigen Anwendung beruht fichtbar die Wohlfahrt 
des Menſchen. Sie find mehr, als die Güter 
des Glücks, mehr als die Güter des Körpers: 
Die Sorafalt für diefe Güter iſt Pflicht, und zwar 
groͤßre Pflicht. 

Unſer Herz hat ſeine Güter, die von dem | 
Berftande zugleich abhängen, ich meyne die Her» 
fchaft über feine Begierden, oder die Maͤßigung 
derſelben; ferner die Neigung des Wohlwollens 
gegen Andre, und die evelfte Neigung der Ehr- 
furcht und Liebe gegen den Urheber unſers Wefens. 
Die Sorgfalt für diefe Güter iſt Pflicht, fie iſt Mr 
hoͤchſte Pflicht. 

Nach diefer befannten Rangordnung und 
Eintheilung der Guͤter des Menſchen will ich die 
Lehre von den vornehmſten Pflichten ſo vortragen, 
wie ich glaube, daß ſie Ihnen am nuͤtzlichſten und 
SR RING werden fann. 


an den Ich komme alſo ohne weitere Ein— 
genden Kor: leitung zu den Gütern des Koͤrpers. 
ver Wer haͤlt nicht Gefundheit, Stärke, 
und Dauerhaftigfeit de8 Körpers in den Arbei⸗ 
ten: und Beſchwerden des Lebens für ein Glück? 
Wer liebt nicht die Reinlichkeit und Wohlanftän- 
digkeisd Die Sorge für diefe Güter wird alſo 


ans 
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aus allen denen Urſachen eine Pflicht für ung fern; 
aus welchen fie ein Gut find. Ihre Wichtigkeit 
beftimme jederzeit die Größe der Pflicht, und ihre 
Natur lehret die Mittel, die uns dieſe — 
erleichtern helfen. 

Wir reden zuerſt von der Geſundheit, von 
der Groͤße dieſes Gutes, alddann vonden Mitteln, 
es zu erhalten, und zulegt will ich ihre Anwen: 
dung in einigen Charakteren darftellen. 
Iſt die Gefundheit eines der angenehmſten 
Geſchenke der Borfehung, fo iſt es Danfbarkeit, 

ſie gu erhalten und zurbefchügen; und wer kann 
glauben, daß er fich die Geſundheit gegeben, 
da er fich felbft nicht das Leben gegeben hat? 
Iſt fie ferner ein: Gefchenfe, das ung; zu nuͤtzli⸗ 
chen Xbfichten verliehen worden:: fo wird es die 
göttlichen Abfichten aufhalten und ernichken 
Heigen, wenn man feine Gefundheif muthwillig 
der durch Vernachläffigung zu Grunde oh 
oder fchwäcet: 

Laſſen Sie uns näher komm⸗ *— die Ge 
funbheit auf der Seite des. Vergnuͤgens und des 
Ylugens betrachten. Ihr Einfluß breiter ſich 
ber unfern Körper imd unfre Seele, über unfre 
Gefchäffte- und über die Welt aus. Ein richtiger 
Amlauf des Blutes und der Pebenggeifter, eine 
fühlbare Stärfe der Nerven und eine Leichtigkeit, 
unſre Glieder nach dem Willen unfrer Beduͤrfniſſe 
zu bewegen, ein uns einladender Hunger zu dem 


Genuſſe auch der einfaͤltigſten Speiſen, ein willi⸗ 
Ann ger 


ger und frärfender Schlaf, find große Vorcheile 
amd Freuden des Menſchen. Dieſe Freuden mr 
ret die Kraͤnklichkeit. 

Der Mangel der Geſundheit uͤberzieht die 
Seele mit einem traurigen und verdruͤßlichen We⸗ 
fen, das ung an den unſchuldigſten Vergnuͤgun⸗ 
gen wenig oder gar feinen Geſchmack finden läßt, 
wenn fie auch in unfrer Gewalt ſtehen. Alsdann 
hat Umgang, Freundfchaft und Liebe, Ehre und 
Vermoͤgen und Bequemlichkeit oft feinen Neiz für 
‚ung; und das, was den Gefunden vergnügt, miß« 
- fälle nicht felten dem Kranken. Wie ihm vorden - 
gefundeften Speifen efelt, weil er fie nicht ges 
nießen kann: fo verfcehmäht er. oft, aus gleicher 
Urfache, die unfchuldigften und beften Freuden 
des Geiſtes. — Der fonft fo angenehme Eindruck, 
den die Werke der ſchoͤnen Kinfte auf den Geſun⸗ 
den machen, ift für den Kraͤnklichen verloren. 
Unzufrieden mit fich, findet er an ihnen wenig Ge= 
. fallen. Sein Geift iſt fiarr, und es wird ihm 

ſchwer, das Schöne zu fühlen; denn fein Herz ſteht 
mit einem geheimen Unmuthe im--Berftändniffe, 
Und was find die leeren Stunden des Kranken, 
die er nicht auszufüllen weis, anders als finfire 
Stunden für ihn? Noch traurigen ift fein Zuftanp, 
wenn er feine Gefundheit durch feine eigne Schuld 
verloren hat. Eine heimliche Anklage: Du haft 
dir deine Freuden mit deiner. Geſundheit geraubt! 
verfolgt ihn fo dann am Tage und quält ihn in 
der Nacht. Sind endlich. die mannichfaltigen 

* und 


270 


und off unheilbaren Schmerzen des Körpers, und 
die peinlichen Curen, die nicht felten fchlimmer 
als Krankheit und Tod find, nicht Lehrer genug, 
daß die Gefundheit ein ſchaͤtzbares Gut, und ein 
franfer Zuftand des Körpers eine Art eines‘ * 
ſamen Todes ſey? | 

So wie und die Geſundheit sefihieltee: zu den 
Pflichten des Lebens macht: fo ift die Bernachläf- 
figung derfelben ein Unrecht, das wir uns und 
der Welt anthun; und feine Gefundheit wiffent- 
lich verderben, iſt vor der Bernunft und dem Ge 
wiſſen eine Art von freywilliger Giftmifcherey. 
Seine Gefundheit nicht achten, heißt oft den 
freyen und richtigen Gebrauch feines. Verftandes 
ißt oder doch aufdas Zukünftige hindern und er» 
fticken. Wir denken matt und fraftlos in einem 
gefchmächten Korper; und wie viele irrige und 
phantaftifche Meynungen haben nicht ihren Sitz 
‚in einem fchwarzen und verderbten Blute? Man 
kennt Schwermüthige und Irrgeiſter, die es nicht 
‚mehr. waren, da fie unter der Hand des Arztes 
gefund- geworden. Aus Mangel der Gefundheit 
wird ung das Denfen und Nachſinnen beſchwer⸗ 
lich ; die Seele wird in ihren Arbeiten aufgehab 
ten, wenn ung der Körper den noͤthigen Zufluß der 
Lebensgeifter werfagt, oder wenn diefelben ihre 
Lebhaftigkeit zu gefchwind verlieren. Und wel 
cher Menfch fol nicht, fo lange er lebt, für die 
Berbefferung und Anwendung: des Verftandeg, 
als‘ Fine größten Gluͤcks, beſorgt feyn? Faſſen 

wir 
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wir nicht mit dem Verſtande, Gott und die Welt; 
Pflicht und Tugend? fe er nicht das Licht auf 
dem Wege der Wohlfahrt? Und was merden 
wir, wenn diefes Licht halb erlifcht, fehen, als 
dunfle Gegenftände? Wird ung nicht die Wahr- 
beit unfenntlich werden, wenn ung das Gedaͤcht⸗ 
niß und die Einbildungskraft ihre Kennzeichen 
und Eigenſchaften nicht mehr ſchildern wollen, 
wie es in Krankheiten und im hohen Alter zu ge 
fchehen pflegt? — Mit dem Verluſte der Ges 
ſundheit verliert unfer Herz, gleich unferm Ber 
fiande, und mit beiden die Welt. Seine heim⸗ 
fiche Unzufriedenheit mit fich ſelbſt ergießt ſich 
unvermerft in die Neigungen gegen Andre und in 
die Gefinnungen gegen Gott. Wem die Gefund» 
heit fehlet, wenigftens wem fie durch feine Schuld 
fehlet, der ift gemeiniglich muͤrriſch, auch wenn 
er es nicht ſeyn will, und verbittert durch fein 
Betragen das Vergnügen des Freundes, des Gat- 
ten, des Kindes, des Amtsgenoffen. Sein Herz 
nimmt nicht genug Antheil an den Sreuden der 
Andern, indem e8 den Mangel der feinigen gu 
ſehr fühlt; und vor der Empfindung feines eig- 
nen Elendes öffnet es fich felcen oder mühfam dem 
Eindrucke des Mitleidens. Die natürliche Leb⸗ 

haftigkeit des Gefühle wird durch Krankheiten’ ges 
ſchwaͤcht; und wir wollen alsdann das Edle und 
Gute am mwenigften, wenn wir es am wenigften 
lebhaft fühlen fönnen. Wer glaubt und empfins 
daß er fo glücklich ift, als er feyn Fann, wird 
| natür- 
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natuͤrlicher Weiſe muthig und geſchickt, auch An⸗ 
dre gluͤcklich wiſſen und ſehen zu wollen. Das 


Herz des Kranken fuͤhlt Unruhen, die es an edlen 


Entſchließungen und Neigungen hindern. Die 
Menfchenliebe finft unter der Laft der unruhigen 
Selbſtliebe; und der Mangel folcher liebreichen 
Empfindungen ift ein Mangel des größten Gluͤcks 
unſers Herzens. Unſer Much verliere fich in 
Zucchtfamfeit ai Miftrauen, Die Abnahme der 
Kräfte macht ung zaghaft, und dag Gefühl der 
verfchuldeten Krankheit hindert die Freuden der 
Religion, der Dankbarkeit gegen die Vorſehung; 
und wie viel entbehre ein Herz, das nicht freh 
an feinen Schöpfer denken mag! = 
Welcher Stand, welches Gefchäffte: und Ge 
werbe des Lebens verlangt nicht Gefundheit und. 
Kräfte, wenn es glücklich ausgeführet werden folft 
Der Berluft der Gefundheif, wenn er unſer Werk 
iſt, ift daher ‚ein Raub, den wir an der Welt bes 
„gehen. Wir entziehen. ihr die Dienfle, die mie 
doch von ihr verlangen, oder entrichten: ihr die 
Dienfte nur halb, die fieganz zu fordern das Recht 
hat. — Das mannichfaltige Vergnügen, das 
ung nüßlich geleiftete Dienfte verfchaffen, entgeht 
ung in diefen Umftänden; und die Seele, wenn 

fie edel denkt, macht doch daraut vorzüglich Ans 
ſpruch. 
Nicht genug, daß wir nicht nülich/fi find, ober oder 
> aufhören es zu ſeyn; nicht genug, daß wir den 
ECharalter nicht ruͤhmlich behaupten Finnen, den 
2 - wir 


| 
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wir in der Melt behaupten follten; wir werden 
auch der Geſellſchaft und: den Unfrigen beſchwer⸗ 


lich, fo wie wir es ung ſelbſt ſind. Wir werden 


bie Buͤrde unſrer Freunde. Nicht ſelten leben 


wir auf ihre Koſten, und — das ihnen, 


was wir zu unſerm Unterhalte uns ſelbſt ver— 
ſchaffen ſollten; wir ſtoͤren ihre Ruhe durch un⸗ 
ſre Unruhe, wir verurſachen ihnen Kummer, 
und machen uns ihnen widrig, ſtatt daß. wir ih» 


re Freude und ihr Verlangen ſeyn ſollten. Tau— 


ſend Pflichten, die der kranke Vater, der kranke 
Lehrer, der kranke Gatte und Freund nicht mehr 
aus uͤben kann! Man wuͤnſchet ſun Tod, weil 


unſer Leben der Welt eine Laſt wird... 


Mit dem Genuſſe der Geſundheit R nd Gitgges a 
gen große Vortheile verknuͤpft. Das ‚Gefühl 


geſunder Kraͤfte giebt Muth zu Unternehmungen, 


‚erleichtert die Laſt der Arbeiten, macht, daß wir 
bie, Gefahren nicht ſcheuen und unter den Hinder⸗ 
niſſen unſrer Abſichten nicht zu früh. ermatten. 


ni 


Ein heitrer Geiſt, ein froher Muth, ein geſelliges 
Herz, find gern Freunde der Gefundheit Der 
‚Gefunde kann feiner Wohlfahrt, und. dem Gluͤcke 
der: Welt mehr nüsen, taufend Ungemächlichfei- 


ten, unter denen der Rränfliche erliegt, gelaffen 


ertragen, der Dürftigkeit durch Sleiß leicht entges 
hen, ſich eher die Gefchicklichfeiten feines) Berufs 


‚erwerben und fie erhöhen, und wenn. er ſonſt nur 


die noͤthigen Gaben und den guten Willen beſitzt, 


in allen Auftritten der Geſchaͤffte und des Lebens 
Seil. Schrift. VITH. S nuͤtzli⸗ 
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 nöslicher und angenehmer feyn. Die Farbe der 
Geſundheit ift die ſchoͤnſte für das Geficht beider 
Gefchlechter, empfichle fich den Huge, und erweckt 
das Zutrauen, daß man kein Sklave verwuͤſtender 
Leidenſchaften ſey. Aller Anſtand des Koͤrpers, 
den die Kunſt lehret, wird durch die Geſundheit 
erhoͤhet; ſo wie der Mangel derſelben ſich in der 
matten und erſterbenden Miene, in zitternden 
Haͤnden, in aͤngſtlichen Stellungen, in ſchlaffen 
Tritten dem Auge mißfaͤllig macht. — Dem Ge⸗ 
ſunden, in ſo fern ſein Herz ruhig iſt, lacht die 
ganze Natur mit doppeltem Reize. Jeder Mor 
gen, der ihm mit frifchen Kräften erweckt, zeige 
ihm eine neue Sonne, Er kann unzählige Freu. 
den des Lebens genießen, vor denen der einge 
ſchloßne Sieche zittert. Märe der Gefunde auch 
der Nermfte und. der Niedrigfte unter den Men- 
fehen ; fo wartet doc) überall ein Fühlender Trunf, 
ein ftärfende® Brodt, eine freye Luft, ein anmu⸗ 
thiges Feld, ein Vergnügen der Freundſchaft, oder 
der Liebe, der Gefprächigfeit, der Einbildungss 
fraft, der Kunft, auf ihn; und den mühfamften 
Fleiß verſuͤßt ihm am Ende des Tages ein ſanfter 
Schlaf, der neue Kraͤfte in ſeine Nerven ergießt. 
Was find Ehre, Macht, Reichthuͤmer, Umgang, 
bey dem Mangel der Geſundheit? Was für uns 
brauchbare Schäße find nicht in vielen Fälfen die 
beften Gaben des Geiſtes in einem Franken Kör⸗ 
per! Und wir koͤnnten noch zweifeln, ob wir für 
die Erhaltung unſrer Geſundheit wachen ſollten, 

— 
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da ung alles ihren Werth und ihren Einfluß in 
anfer und Andrer Glück verfündiger? Re | 
Die Mittel, feine Geſundheit zu erhalten, 
‚und fie, wenn fie wanket, zu befeftigen, find Durch 
Erfahrung und Aufmerffamfeit auf ich und Ans 
dre, leicht zu entdecken. Prüfe, lehrer Sirach, 
was deinem Keibe gefund ift, und fiehe, was 
ibm ungefund ift, : das gieb ibm nicht. *) 
Nicht der gelehrte Arzt fo wohl, als die aufmerks 
fame Vernunft, unterrichtet uns fihon, daß 
Maͤßigkeit in Speifen, Getränfen und Vergnuͤ⸗ 
gungen, Arbeitſamkeit und Keibesbewegungen, 
die Beherrſchung ftürmifcher Keidenfchaften, 
ein heitres forgenfreyes Herz und eine gemeßne 
Ausruhung von unfern Geſchaͤfften die ſicherſte | 
Nahrung dev Gefundheit find.**) | 
Menden wir diefe Mittel gar nicht, oder nur 
felten und nachläffig an: fo ift unfre Neigung für 
die Hefundheit zu ſchwach. Wenden wir diefe 
Mittel forgfältiger an, als es ihre Abſicht erfor» 
dert: fo ift unfre Sefundheitsliebe zu groß, Die 
Probe von dem Uebermaaße diefer Neigung iſt, 
wenn fie andern Neigungen, die auch zum Sy— 
| — ſtem 


*) Eit. 37, 30. 

* Valetudo fuftentatur nötitia fui corporis et obferva- 
tione , quae res aut prodefle foleant aut obeile ; et 

continentia in victu omnique cultu, corporis tuendi 
cauffa: et praeterinitrendis volupratibus; poitremo 

arte eorum, quorum ad Scientiam haec pertinenr, 

Nigıc, Ofie.L. U. a. 24 
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ſtem unſrer Wohlfahrt —* en, bie Kraft oder | 


gar das Leben entzieht: Aus Kiebe für die Ge⸗ 
ſundheit feinen guten: Namen lächerlich. machen, 


‚feine Gefchäffte. vernachläffigen, feine Zeit mit 


einem unberufnen Leſen mediciniſcher Bücher, 


oder mit einem ganz überflüßigen Gebrauche der 
Brunnen und. Bäder verbringen, ift eine über- 


‘triebene und widerrechtliche. Sorgfalt. ' So 
bald wir die) Gefündheit allein um ihrer: ſelbſt 


willen ſuchen: ſo verliert ſie ihren Werth und 


ihre ganze Wuͤrde, wie alle Güter dieſes Lebens. 
Sie iſt allerdings ein nothwendiges Mittels zum 


Gluͤcke des Menſchen, aber nicht ſein ganzes 3 


Glück, nicht der wichtigfte Theil deffelben.! 


Ferner „die Mittel zur Gefundheit zwar forgfäk 


tig anwenden, aber nicht aus Abſicht fuͤr die 
Geſundheit und für ihren Einfluß in dag geben, 
heißt nicht. für feine Gefundheit vernünftig for 
ger; iſt feine Tugend. Man kann mäßig‘ feyn, 
‚um feine Schönheit zu erhalten, und fich vor 


heftigen Leidenſchaften hüten, weil man außer⸗ 
dem in luſtigen Gefellfchaften nicht gern gefehen 
feyn wuͤrde; man kann ſich bewegen/ um mehr 
Geſchmack an der Tafel zu finden, und ſich in 
Arbeiten nicht übernehmen, weil man den Muͤ⸗— 


figgang liebe. So viel auch diefes Verhalten 


zur Geſundheit zufällig beytragen kaun; fo wir 
de es doch. ungereimt ſeyn, ſich deswegen den 
Ruhm anzumaßen, daß man für feine Gefund- | R 


heit geforgt hätte. 


— 
Wofern 

| —— 
4— 
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Wofern es gewiß iſt, daß wir nicht leben, um 
zu eſſen, und nicht eſſen, um unſern Geſchmack 
und unſre Weichlichkeit zu kuͤtzeln: fo wird. der 
mäßig ſeyn, der fich nicht mehr Nahrung erlaubt, 
als die Stärfung feines Körpers erfordert und 
per freye Gebranch feines Geiftesverftaftet. Die— 
ſes Maaf lehrt ung die Erfahrung, oder unfre 
eigne Empfindung; und e8 wird allezeit ficherer 
ſeyn weniger, als mehr, zu genießen. Mer bey 
der Tafel bloß feinem Appetite und dem Rathe 

des Geſchmacks folget, ‘der würde, werner auch 
nicht Franf davon werden füllte, fich doch verge⸗ 
bens fehmeicheln, mäßig gegeffen zu haben. Die 
Maͤßigkeit erfordert allezeit eine freywillige Eins 
ſchraͤnkung. "Nicht daran denfen, ob. man zit 

Biel ißt oder frinft, ich nicht hiiten, um nicht in 
das Uebermaaß zu fallen, ſich nichts verſagen, 
in der Meyn ung feine Kraͤfte dadurch deſto beſſer 
su ſtaͤrken, iſt Eine Maͤßigkeit. ) "Keine Schmer⸗ 
zen von feinen Mahlzeiten empfinden, feinen un⸗ 
mittelbaren Verluſt feiner Gefundheit dadurch ers 
leiden, find noch feine fihern Kennzeichen der 
Maͤßigkeit. DerSchaden deg Uebermaaßes kann 
morgen, kann langſam, kann oft erſt im Alter 
kommen. Wenn unſer Koͤrper ungeſchickter zur 
J 88 Arbeit, 
Nane fanam et ſalubrem formam vitae tenere a 
mento, ut corpori tantum indulgeas ,. quantum bo» 
‚ae valetudini fatis eſt. -Durius traftandum ‚ne anis 

mo male'pareat. SEN. 


* 


Arbeit, unſre Seele traͤger und unwilliger zu ih⸗ 


ren Verrichtungen durch unſre Nahrung gemacht 
wird: fo iſt die größte Vermuthung vorhanden, 


daß ir unmäßig gegeffen, oder ungefunde Spei⸗ 
ſen zu ung genommen, oder ohne Hunger gegeffen 


/ 


haben. Das find gute Mahlzeiten, die noch den 
andern Tag darauf angenchm find; wie dag die 
Beften Köche find, die Leonidas, der Hofmeifter 


des Alexanders, ihm anpreis: „Zur guten Mit 


„tagsmahlzeit ein Spatziergang am frühen Mors 
»gen, zur gufen Abendmahlgeit eine mäßige Miks 
„tagsmahlzeit.«*) "Sp ie gemiffe Speifen we⸗ 
niger fchädlich find, als andre; fo kann auch eine 
an und für fich gefunde Nahrung doc) ber bes 
fondern Befchaffenheit unfrer Körper und Lebens: 
art weniger zuträglich feyn. Die für ung gefüns 
dern Speifen den. wohlfchmieckendern nachfeßen, 


oder gar feine Wahl treffen wollen, ftreitet wi⸗ 


der die Gefege. der Gefundheit. - Sich an warme 
und hitzige Getränfe gewöhnen, weil fie ung auf 
einige Zeit zur Arbeit munter und lebhaft machen, 
ift eine heimliche Untergrabung feiner Gefunbheit, 
meil wir die Nerven dadurch zu oft reizen * 
endlich ſchlaff machen. 

Es gehoͤrt alſo zur Maͤßigkeit auch die Semir 
hung, alles daß kennen zulernen, wag der Geſund⸗ 
heit leicht fchaden Fann, und nicht zumarfen, bis > 

di 
| 


.*) Ad prandium iter antelucanum, ad coenam frugale 


prandium. 
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die Enthaltung eine Nothwendigkeit, ‚oder ein 
unfruchtbares Mittel geworden ift. Dieſe Sorg— 
falt erfirecfet fich auch auf den Schlaf und. alle 
Vergnügungen, die unfee ‚Sinne rühren, vor« 
nehmlich auf die: Keufchheit, ald eine Tugend, 
die man auc) dem Köper fchuldig iſt.) 


Kegeln der . Die allgemeinen Regeln, ‚feine Ge» 
Geſundheit. ſundheit zuerhalten, fie, wenn fie wan⸗ 
£et, zu befeftigen, oder doch ihren großen Verluſt 
zu verhuͤten, lehret uns, wie ich ſchon erinnert, 
die Erfahrung und Aufmerkſamkeit. Ich bin feit 
vielen Jahren gensthiget gewefen, auf diefe Res 
geln aufmerffam zu ſeyn; ich habe alfo, ein.defto 
größer Necht, Ihnen die vornehmſten vorzutra⸗ 
gen; bey denen ich, um zuverläffiger und weniger 
trocken zu reden, des Englifchen Arztes Arm— 
— *) fehr ſchoͤnes Lehrgedichte von dieſer 

S 4 Mate⸗ 


S. die ganze Pflicht des Menfchen ; (Nee Ausg.) 
8.164: und überhaupt das. ganze ete Gapitel von dem 
lichten gegen ung felbft, beſonders son 279 = 294- 
Man findet in diefer trefflichen Abhandlung alles bey- 
fammen, die Gründe der Vernunft und der Religion 
für Diefe Tugenden und wider ihre entgegengeſetzten 
- after, nebft den Mitteln der Vernunft und des Chri— 
ſteuthums, iene zu befördern, diefe zu hindern und zur 
erſticken. Anmerk. des Vetfaſſers. 
=) Armftrone’s Art of preferving. Health... Es yerdies 
nen auch davon die lehrreichen Blätter von der Didt, 
Die in dem Arzte des Herrn D. Unters, beſonders in 
dem erften und andern Bande, enthalten. find, nachae- 
leſen zu werden. Anm. des Verf. 


- 


— 
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Materie nüßen will. Die ganze Diät Besteht ſich 
auf unfer Verhalten in Anſehung der Luft, der 
Speiſen, der Getraͤnke, des Schlafs, der Reis 
— und der — Erlen, 

Die Kuft Die FERN der —— 
unſers Lebens, iſt eine Duelle fo wohl der Ges 
ſundheit als tauſendfacher Krankheiten. 
Nichts iſt der Geſundheit ſchaͤdlicher, als 

eine eingeſchloßne, faulende Luft, die ſchon in 
hundert Lungen angeſteckt worden— Die bei⸗ 
den aͤußerſten Eigenſchaften der Luft, —— 


und allzutrocken, verderben unſre Lunge 


Athme alſo, fo viel es bey dir ſteht iſwe 
freye Luft nicht die Luft volkreicher dumpfichter 
Staͤdte, nicht ſumpfichter Gegenden; ſondern 
Luft des freyen Landes, der Berge, nicht Luft, 

von ſchlammichten Baͤchen verunreinige. 
DSDeffne dein Zimmer vornehmlich in der wär- 
mern Jahrszeit der. heitern Morgenluft, der Kuͤh⸗ 
lung des Abends, und laß deine geraume Schlaf- 
ftäte durch freyen Aether zum Garten, nicht gleich 
dem melancholifchen Alcofen, zum finftern ſtocken⸗ 
den Kerker, nicht zum: Behältniffe der Dünfte, 
werden. Kühle e8 im Sommer durch Wafferund 
Effig ab, wenn. eg die Luft nicht: genug durchftrei- 
‚chen kann. — Unfer Schlaf, die Duelle neuer 
‚Kräfte, will beides, die allgugroße Warme und 
allzugroße Kälte der Luft, entfernet wiffen.,, ‚Vers 
* dich nick in penbigende Vetten Die, haͤr⸗ 
Htere 
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tere Matrattze, der elaſtiſche Pfuͤhl muͤſſe dich 


einſchlaͤfern. Dein leicht bedecktes Haupt und 


die waͤrmern Fuͤße werden deinen Schlaf beguͤn⸗ 
ſtigen, dich frey, heiter und ohne ar erwa⸗ 


hen laſſen. — 


4 


Die beſte Luft zu genießen; muͤſſe dich seh 
Fruͤhlings⸗ oder Sommermorgen nicht im’ Bette 
überleben.  Diefe Stunde hat nicht allein das 
Gold der Arbeit, fondern auch der Geſundheit 
im Wende: 

Die heiſſen Zimmer des Winters mäßige, | 
und erſchrick nicht über die Heine Oeffnung g im 
Fenſter. Die Kälte, die herein dringt, toͤdtet 
dich nicht‘; aber die Hitze deines Zimmers, Die 


dir fo wohl thut, entkraͤftet dich und kocht deine 


beffern Säfte aus. Bedecke dich Tieber mit 
Kleidern; und fcheue tuohTbeDgeFt die Kalte nicht ; ; 
auch fie ift Balfam. 

Ploͤtzlich aus der Kaͤlte in die Hitze, aus 
der Hitze in die Kälte, Halte fiir gleich ſchaͤblich; 
und sang gewöhne deinen Körper weder an Dt 


noch an jene. 


Zu leichte Kleider im Sommer halten die 


Hitze nicht ab, fie vermehren fie; und vom 


Schmweiße durchdrungen wird das feidne Gewand 
im fühlen Abende die Deffnungen. der Ausduftung 

verſchließen und das Fieber dir zuführen, 
Sey reinlich eine Tugend‘, die der Wohle 
fand und die Geſellſchaft empfiehlt; ‚aber eben fo 
ſehr die Geſundheit. Entqiehe dem Koͤrper den 
65 AIR 
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ihn Abertünchenden Staub und den. Teimichten 
Schweiß durch Bäder und reine frifche Wäfche, 
und vermeide alles, mag feinen Außerlichen Theis 
len Faͤulniß und Schärfe bringt; fie ziehe fich in 
die Säfte. Lied die Schrift des deutfchen Hip— 
pofrates, eines Arztes, der ehedem das Drafel 
der Kranken und die Freude der Gefunden, und 
die Ehre unfrer Afademie war, die ‚Schrift eis 
ned Platners, de morbis: ex immunditie. - 


Diat im Aus Mangel der Gewohnheit ſchadet 
| ah und oft die befte Nahrung. Gewoͤhne dich 
LH: alfo, wenn du gefund bift, analleg, und 
gehe feufenweife fort, und halte Maaß; die hoͤchſte 
Hegel! — Die einfachen Speifen, die die Erde, 
Luft und Waffer anbieten, fchaden am menigften. — 
Das junge und nicht gemaͤſtete, fondern auf feiner 
freyen Weide ſich wohlhabende Thier nährt am 
zuträglichften; und das freye Reh wird dich nicht 

mit melancholiſchem Blute anſtecken. 
Ermuͤde dich nie durch lange Mahlzeiten; ſat | 
tige dich nicht mit Leckereyen und den Kuͤnſten der 
moͤrdriſchen Köche, Die Speiſe, die ‚allein ge— 
nommen, die geſuͤndeſte iſt, wird durch die man⸗ 
nichfaltige Miſchung mit andern zum Gifte, und 
gaͤhrt unter der Hitze des fremden Gewuͤrzes zu 
einem ſcharfen brauſenden Moſte von Saͤften. 
Welch eine Menge von Dingen, bie duch Eine 
„Kehle gehen follen, mifcher die Schwelgerey, die 
ie Erde amd Meer plindet durch — 
„der! 
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„der! — D Himmel, wieviel Becker und Koͤ— 
„che befchäfftiger ein einziger Magen!«*) So 
denfe ofe mit dem Seneca, und fehäme dich, le- 
ckerhaft zu feyn. 

Iß, wenn * hungert, und warte nicht, big 
der Hunger ein Tyrann wird. — Gieb auf deinen 
Körper, auf deine Gewohnheit und Erziehung, 
auf,deine Lebensart, auf die Jahrszeiten bey der 
Wahl und der Menge deiner Nahrung Acht. — 
Iſt dein Magen fchlaff, fo meide alles, was bie 
ſchlaffe Spannung noch ſchlaffer machet; die fet—⸗ 
ten Schuͤſſeln und die in die Galle eilenden Oele. — 
Keine heilſame Speife ſchickt ſich gleich gut für alle. 
Das harte Nahrungsmittel, das im Rauche ges 
trocknete Sleifch, das im Salpeter erhaltene Rind, 
Der geddrrte Fifch wird den ftarfen Magen des ars 
beitenden Landmanns nicht beläftigen ; aber gieb 
ihn zarte Speifen, KRünfte der Mundkoͤche, und 
er wird in wenig Wochen zu feiner Arbeit feine 
Kräfte mehr haben. So gieb dem ſchwachen 
Magen harte Nahrungsmittel und volle Schüf- 
feln; und du wirft ihn noch mehr fchwächen. 

Die haftige Sättigung eines zu großen Hun⸗ 
gers iſt die Mutter vieler Fieber ; und das Faften 
eines Magens, den nur ein Ealtfinniger Appetit 
ruft, wird Gefundheit. Erjage dir, um defto 

beſſer 


*) Vide, quantum rerum, per unam gulam tranſitura· 
sum, permiſceat — —— terrarum marisque vafta- 
trix, — Dii boni, quantum hominum piftorum co- 
guorumgque unus venter exercet! SEN. EP» 95. 


284 


beſſer zu ſpeiſen, mit dem Extraiden ee 
durch Spakiergehen.: 

Der Frühling, der Sonimen ve Heft, bie; 
gen die ihre balfamifchen Pflanzen und Garten: 
früchte zur Erfrifchung und Stärfedar. Wieviel 
heilfame Kräuter werachtet unfer verwoͤhnter Gau 
men! Ein jeder Monat im Sommer bringt die 
Frucht zur Reife, die dir am dienlichften iſt 
Genieße fie mäfig; fie iſt Arzney der Natur. 
Milch, ein balfamifches Nahrungsmittel. 
Das Land ſchenke ſie dir, als Suͤßigkeit, oder 
als einen heilſamen Effig. Beſonders ſtaͤrke der 
erquichende Trank einer reinen“ frifchen Duelle, 
entlediger von fremden Theilen, deine Gefund- | 
heit und ſtaͤhle deine Nerven. 

Der Wein ſey nie das — Getraͤnke 
des noch zarten Juͤnglings. Er ſtaͤrke, zu Zeiten 
genoſſen, den Mann, belebe den Greis, erquicke den 
Matten, und vermehre im harten Winter die natuͤr⸗ 
liche Waͤrme, als Arzney. Wohlthaͤtiger Trank, nie 
muͤſſe dich die Unmaͤßigkeit in Gift verwandeln! 
liche die vielen warmen Getraͤnke unſers | 
weichlichen Jahrhunderts; das tägliche Getränfe 
auslaͤndiſcher Pflanzen, die wir für viele Koſten über 
entlegene Meere herbeyholen, unſern Magen zu 
ſchwaͤchen. Unfre Vorbaͤter kannten dieſe Getränfe 
nicht, und mit ihnen auch viele Krankheiten nicht. 


Bewegung. Arbeite und⸗ ſey ffarf! Fange mit 
leichter Becegung an, und ſteige — 
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Auf einmal aus der Ruhe in. große Bewegung; 
fo ſchadeſt du. der Gefundheit. — Folge in. der 
Bewegung deinem Geſchmack; Arbeit, die wir 
haſſen, ermuͤdet bald. — Bewegung. in beitrer 
freyer Luft iſt heilſamer, als in den eingeſchloßnen 
Zimmern, Durchſtreiche am kuͤhlen Morgen oder 
Abende der waͤrmern Jahrszeiten die Felder, und 
erfreue dein Auge, und erfuͤlle deine Einbildungs⸗ 
kraft mit den Gegenſtaͤnden der Natur. Die Be⸗ 
wegung, die dein Herz aufheitert, iſt doppelte Arz⸗ 
ney. — Steige auf die Berge und laß dich von 
gefunden Kräutern umbuften und vom reinen Ye 
ther ſtaͤrken. — Beſteige das) Roß, aber mit 
Vorſichtigkeit, nicht auf Koſten deiner Geſundheit 
und vielleicht deines Lebens, nicht mit jugendli⸗ 
cher Tollkuͤhnheit; ermuͤde das Wild; baue den 
Garten. — Allein vergiß auch nicht der Regel 
des Seneca:*) „Die Leibesuͤbungen muͤſſen leicht 
zund kurz ſeyn, ſie muͤſſen dem Korper bald eine 
„Erholung verſchaffen, und der Zeit ſchonen, ‚de 
„ren Koftbarfeit man vornehmlich bedenfen muß. « 
Eile nicht heiß in die Kälte, nicht kalt in die Hitze 
Wie dein Körper im: zehrenden Winter Fräftigere 
Speifen und Getränke fordert: fo fordert er auch 
färkere Bewegung. Bilde den folgſamen Leib 
nach dem Himmelsftriche, den: du bewohneſt,/ und 
lerne die Kunſt, das zu ertragen, was du nicht 

vermei⸗ 


— 

N Sint exercitationes faciles et Kain quae corpus et 
fine mora laxent et tempori parcant, cujus praecipua 
‚ratio eſt habenda, sen, 
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vermeiden kannſt. — Stiche vor mr Arzney in 
gefunden Tagen. Alles was über feine natuͤr⸗ | 
liche Gefchwindigfeit das Blut forttreibt, zu viel 
Uebung und Bewegung des Leibes, der öftere 
Trunk, ſtarke gefalgene Speifen, FR * 
auch das Leben fort. 


Leidenſchaf⸗ Und endlich, liebſt du deine Ge— 
sen. ſundheit, dein Leben: fo fliehe den Auf—⸗ 
ruhr der Leidenfchaften. Der Zorn, die Liebe, 
bie Furcht, felbft die heftige Freude, das Feuer 
der Ehrbegierde, der Rache, des Neides, hat 
‚viele in Krankheiten und in das Grab geſtuͤrzet, 
die lange dag Leben genießen follten. — Glaus 
be nicht, was dir nicht unmittelbar ſchadet, 
was du bey den Kräften der Jugend nicht füh- 
leſt, werde dir nie fehaden, merdeft du niemals 
fühlen. Es giebt eine langfame und eine ge 
ſchwinde Strafe; und oft. befeufzee erft der 
Mann die Sorglofigfeit des Fünglings zu ſpaͤt. 
Fliehe alfo die Unmäßigfeit der Tafel; den 
Trunk, den fehredlichen Feind der Tugend und 
bes Lebens; fliehe den jugendlichen Leichtſinn 
und die Tolkühnheit; fliehe den fchmeichlerifchen 
aber toͤdtlichen Feind, die Wolluſt, fliehe ihn 
Süngling,. und fey ſtark und gefund, umd wer— 
de alt mit gutem Gewiſſen vor Gott und den 
Menfchen! 








Zwoͤlfte 
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Zwölfte Vorleſung. 

Bon den Fehlern, welche der vernünftigen Sor⸗ 
ge für die Gefundheit des Leibes entgegen 
fichen; desgleichen von der Sorgfalt, einen 
feften und dauerhaften Körper zu erlangen. 


x 


Au wenig eine Herren, man faım bey ber 
Getumbeits: eh Pflicht der Geſundheit, von der 


wir in der letzten Vorleſung gefpros 
chen haben, Leicht zu wenig, oder auch zu viel 
thun. Laſſen Sie ung diefen zwiefachen Fehler 
noch in einem doppelten Gemälde betrachten und 
zu unfrer eigenen Belehrung anwenden. 

Sejus, ein Gelehrter, den der Neiz der Wifs 
ſenſchaften bezaubert, vergräbt fich in feine Buͤ⸗ 
her und mag e8 nicht fühlen, daß er feine Kräfte 
durch) ein angeftrengtes Nachfinnen und den Mans 
gel der Erholung zu geſchwind verzehret. Er if 
fet wenig und glaubt, durch die Mäßigkeit für feis 
ne Gefundheit hinlänglich zu forgen; aber er 
bringt feinen freyen Geift zu feinen Mahlzeiten. 
‚Sie find Feine Erholungen für ihn ; er denkt, ins 
dem er an der Tafel ſitzt, eben die gelehrten Zwei⸗ 
fel, die. er in feiner Studirfiube dachte. Weis 
Seins nicht, daß die Anftrengung der Nerven die 
‚gefunde Verdauung hindert; oder fonnte er dieſes 

| nicht 


288 


aicht leicht wiſſen? Warum macht ‚en. * Tiſche 
keinen Stillſtand mit ſeiner ſonſt loblichen Wißbe⸗ 
gierde? Sejus ſorgt fuͤr ſeine Geſundheit durch 


Bewegung.‘ Er erſchuͤttert feinen Körper in der 


erften Stunde nach der Mahlzeit; denn in dieſer 
Stunde kann gr am wenigſten arbeiten. Er meynt 
es gut, und in der That liebt er feine Geſundheit 
zu wenig; denn er mag es nicht glauben, daß die 


Bewegung vier oder fünf Stunden nach der Mahl⸗ 


zeit der Gefundheit fehr zuträglich, und kurz dar- 
| ‚nach hingegen ſchaͤdlich iſt. Er flieht von ſeiner 


Holzfäge, oder von feiner. Billardtafel iakın. zu 


ſeinen Buͤchern und ſtudiret Er wird ha 
wenn. er. ein warmes fremdes ‚Getränfe, zu 
nimmt; er ‚genießt es zwo und drey — 


‚einander, ſich zu ſtaͤrken, hält genau tiber fein ge⸗ 


woͤhnliches Maaß und fchmeichelt fi ch, daß er bie 
Diät dabey beobachte und zu der zeit für feine 
Geſundheit ſorge, da er nur fuͤr ſeine Munterkeit 
forgt. Er ſetzt dieſe Lebensart viele Sabre fort 


und glaubt, weil er nicht fü gleich. dapon krank 


wird, um deſto mehr, daß er feiner ‚Gefundheit. 


fchone.. Und felbft,diefe feine fo verfehrte S Sorge 
‚für feine. Geſundheit was hat fie zur Abfi ich? 
Sorgt er darum für fie, weilfie ein AL, 68 
ſchenk iſt? Nein, fondern weil fie, ein ‚Nittel, 

feine gelehrte Wolluſt defto beſſer zu art her 
Könnte Sejug bey fränflichem K Körper noch tiefe 
finnigere Bücher der. Welt zur Bewunderung dot> 


IN: fd würde, er die ——— wenig acheen. 7 


a; 
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Er ſchlaͤft ſechs bis ſieben Stunden, nachdem er 

big zur Mitternacht feine Geiſter im Leſen erſchoͤpft, 
und glaubt, ſeinen Schlaf der Geſundheit gemaͤß 
eingerichtet zu haben, weil er wieder an ſeine Ar⸗ 
beit gehen kann. Aber warum glaubt er nicht, 
daß der Schlaf vor Mitternacht zutraͤglicher ſey? 
Warum will er nicht über eine Gewohnheit durch 
Zwang ſiegen, da fie ohne Zwang nicht kann ver- 
draͤnget werden? Doch er fühlt ja feine Beſchwe⸗ 
rungen; er kann früh tieder denken. Indeſſen 
verkuͤndigen ihm die Blaͤſſe ſeines Geſichts, ſeine 
eingefallenen Schlaͤfe, ein mattes Auge, eine zit⸗ 
ternde Hand, die heimliche Abnahme ſeiner Kraͤfte; 
warum hoͤrt er dieſe Warnungen nicht? Koͤnnte 
er ſeine Hitze des Studirens nicht maͤßigen, oder 
giebt es keine richtigere Diaͤt? Der Arzt droht ihm 
Krankheiten. Sejus weiſet ihn dadurch zuruͤck, 
daß er fuͤr ſein Amt arbeiten muͤſſe; eigentlich aber 
arbeitet er für feinen Ehrgeiz. Indeſſen thut ſich 
Sejus in einzelnen Fällen: einige Gewalt an, und 
glaubt, daß er nunmehr beffer für feine Gefundheit 
forge. Er ftudiret des Tags eine Stunde weni⸗ 
ger und will fich bey einem Glafe Wein erholen. 
\ Er trinft oder difputiret mit fich oder feinen Freitnts 
den. Er böret eine Muſik, und anftatt fie in feis 
ne Empfindungen eindringen zu laflen, denkt ee 
metaphyſiſch an die Natur der Muſik, oder an ihre 
Beſchaffenheit bey den Alten. Er geht oder faͤhrt 
ſpatzieren, genießt weder das Vergnuͤgen der Ge⸗ 
ſellſchaft noch die Freuden der Gegend; er iſt mit 
‚Gell, Schrift. VI Th. T ſeinem 
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feinem Geifte bey ſeinem Manuferipte, und füllt 
die Lücken: aus; macht Derbefferungen, oder ent⸗ 
wirft einen neiien Plan. Sejus koͤmmt alfo von 
feinen Erholungen immer mit eben der Gemuͤths⸗ 
verfaffung zurück, die er bey feinen Büchern ge 
habt. Kann er fich einbilden, daß er für feine 
Sefundheit fich bewegt habe? Seine überwiegende 
Neigung nach Wiffenfchaft regiert ihn allenthal⸗ 
ben, und feine Gefundheit wird, bey allem aͤußer⸗ 
lichen Anfcheine feiner Sorgfalt für fie, nicht ſtaͤr⸗ 
fer oder dauerhafter. : Der Zwang, den er fich 
anthut, iſt eine verkleidete Beaierde nach Wiſſen⸗ 
ſchaft; und die Arzneyen, die er zu ſich nimmt, 
giebt er feinem Körper, damit er ſeinen Ehrgeiz 
unterſtuͤtzen, nicht, damit er ihn geſchickt machen 
ſoll, der Welt nach dem goͤttlichen Befehle une 
| befiee und laͤnger zu dienen. 

Sejus verwuͤſtet durch feine keidenſchaft eins 
— Ehrgeizes heimlich ſeine Geſundheit 
Er zittert vor jedem auch ungegruͤndeten Tadel 
Ein mißlungneg Lob tritt bey ihm ins Blut’ und 
fiscetden Hunger bey der Mahlzeit. Man hat‘ ihm 
Fehler in den Journalen vorgeruͤckt, und ihn mit 
Bitterkeit, auch mit Unrecht getadelt. Schon bringt 
er die erſte Nacht ſchlaflos zu, und ſein Puls ſchlaͤgt 
gleich dem Pulſe des Fiebers. Um feine Unſchuld 
zu retten, ſetzet er ſich amd ritten Tage nieder und 
arbeitet mit ſolcher Hitze an feiner Bertheidigung, 
daß er darüber in ein Sieber verfaͤllt. Er glaubt, 
daß er feiner Geſundheit ohne feine Schuld gefchas 

I 
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det; und er konnte es doch wiffen, "daß er ihr 
Schaden würde. Er glaubt, fein guter Name ſey 
mehr als die Gefundheit; und es iſt erſt die * 
ob ſein Ruhm bey Vernuͤnftigen jemals durch die⸗ 
ſen Tadel gelitten, und ob ſeine Rechtfertigung 
die Unbilligen uͤberzeugen, oder ihm nicht vielmehr 
neue Feinde erwecken werde? War die verſcherzte 
Geſundheit alſo ein gerechtes Opfer? Oder iſt die 
Wiederherſtellung derſelben weniger ungewiß, als 
die Wiederherſtellung ſeiner eingebildeten Ehre? 
Haͤngt an den Krankheiten der Tod, ſo hat er das 
Leben, dag groͤßte Gut, für feine Ehre gewagt. 
Iſt dieſes vernünftiger, als feinen guten ea, 
durch dag Duell retten wollen? 

Sejus erfticht durch feinen eblaſge * 
nagenden Fleiß den guten frohen Muth, und ver⸗ 
ſtopft alſo eine Quelle der Geſundheit. Er iſt ei⸗ 
genſinnig und findet taͤglich zum Zorne Gelegen⸗ 
heit, bedauert ſeine ſchnellen Aufwallungen und 
ſucht feine Geſundheit, wie er glaubt, durch nie= 
derſchlagende Pulver in Sicherheit zu ſetzen. — 
Er laͤßt ſeine Zimmer, wo er ſtudiret und ſchlaͤft, 
ſelten reinigen, daß nicht Unordnung entſtehe, und 
duldet lieber den erſtickenden Staub und die traͤge 
faulende Luft der verſchloßnen Studirſtube. Er 
ſchlaͤft nicht zu viel, und ſchlaͤft doch im warmen 
Zimmer und in erhitzenden Betten; denn er iſt 
weichlich. Er iſſet gern harte Speiſen und glaubt 
fuͤr ſeine Geſundheit genug zu thun, daß er nicht 

— davon iſſet. — Sejus liebt feine Ge⸗ 
| T 2 ſund⸗ 
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ſundheit zu wenig, nur bis auf einen Punkt; er 


liebt fie feiner Hauptneigung vn — 


derbt ſie doch durch dieſelbe. se ——— 


St Iris begeht den entgegen gefigten 
für die dr Fehler. "Sie fürchtet ſich fo vor der 


ſundheit. Krankheit und dem Tode, daß fietäg- 


% 


Lich zur Apotheke ihre Zuflucht nimmt. — Sie 


denft und redet nichts, als Diät, und fälle aus. 
Furcht, fich zu ſchaden, neuen Uebeln indie Hände, 
Sich nicht: zu erfälten, flieht fie Die gefunde Luft; 
und um einen unndthigen Schweiß abzuwarten, 
entkraͤftet fie fich den Vormittag in heißen Zim⸗ 
mern und ſchwaͤcht die Nerven durch warme Ge⸗ 
£ränfe. — Sie raubt füh den’ Appetit durch zu 
viele Mittel ihn bey fich zu erregen, und macht 
Durch ungeitige Arzneyen fich felber Frank, indem 
fie Krankheiten zuvorkommen will. — Die Bewe⸗ 
gung hält fie-für nothig; aber man kann fich, fd 
denkt fie, Teiche zu fehr bewegen, und mein Koͤr⸗ 
per iſt zart und mein Blut bald in Wallung ge⸗ 
bracht. Sie unternimmt alfo jede Bewegung mit 
Furcht, wird niemals frey im Gemuͤthe, und fühlt, 
daß fie fich durch hie Bewegung Befchwerungen 
zuzieht; und eigentlich ſchadet ihr nur ihre uͤbertrie⸗ 
bene Furcht. — Es fehlet ihr ſtets etwas, weil 
fie glaubt, daR ihr etwas ſchaden koͤnne. Sie 
verſagt ſich die unſchuldigſten Vergnuͤgungen, weil 
ſie beſorgt, daß ſie ihrer Geſundheit nachtheilig ſeyn 


möchten. Um nicht krank zw werden, entzieht ſie 


ſich manche ganecpen und waͤhlet dafuͤr ſolche, 
die 
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die am erften fcharfe oder faulende Säfte verur⸗ 
fachen. jede Krankheitihrer Nachbarn ftürzt fie 
in neue Sorgen, und jede Leiche in Angft des Todes, 
So leidet fie durch die Furcht vor den Uebeln faft 
‚eben dag, was fie von den Uebeln felbft leiden 
würde, vor denen fie fich fo ängftlich zu verwah- 
ren fucht. Wie elend ift Iris! Wie verächtlich 
‚auf der Seite des bürgerlichen Lebens! Wird fie 
eine vernünftige Gattinn, eine forgfältige Mutter, 
eine zärtliche und huͤlfreiche Freundinn ſeyn? Wie 
viel Pflichten wird fie aus Furcht, zu fterben, un« 
terlaffen! Und alfo will fie leben, bloß um zu les 
ben? Welche unmürdige Abfiche! Und: wie uns 
glücklich wird fie nicht dadurch! Sie verliere die 
größten Pflichten des Herzens, die aus der Ihätigs 
feit und der Erfüllung der gefellfchaftlichen Pflich⸗ 
ten entfpringen. Sie raubt fich Achtung, Liebe, 

‚ Bertrauen. Sie raubt fich die beiden koſtbarſten 
Güter des Lebens, Die Ruhe der Seele, und sugleich 
die Gefundheit deg Leibes durch übermäßige Sorg« 
falt für die Geſundheit. Armfelige Iris! 

So groß übrigens die Pflicht auch iſt, für 
feine Erhaltung vernünftig zu wachen: fo müffen 
ir doch nicht vergeffen, daß die Gefundheit, bey 
aller unfrer Vorfichtigkeit, eben fo wie die übrigen 
Güter, nie gang in unfrer Gewalt fiehe. 

Seftigteie Gleichfalls kann man gefund feyn, _ 
des Koͤr⸗ ohne darum einen feften und dauerhafs 
pers · gem Körper zu haben; aber dieſe Feſtig⸗ 
keit deffelben iſt felbft eine Stüge der Gefundheit 
| © 3 — und 
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und oft eihe nothwendige — zu den, Ge⸗ 
ſchaͤfften des Lebens; daher iſt die Sorge fuͤr ihre 
Erlangung und Bewahrung auch, eine Pflicht, 
Niemand weis mit Gewißheit, wozu er in der 
Welt berufen ſey, ob ihn nicht ſein Stand noͤthi⸗ 
gen werde, harte und ermuͤdende Arbeiten zu über- 
nehmen, ſich der Gewalt der Witterung, der Wär- 
me und Kälte auszuſetzen, ſchwere Reifen zu thun 
und ihre Unbequemlichkeiten zu ertragen, im Felde 
zu dienen und oft mit dem Hunger und Durfie, 
mit dem Schlafe und dem Ungemache des Wetters 
zugleich zu ſtreiten. Da dieſes Niemand ſicher 
weis, da viele Gefchäffte ohne einen dauerhaften 
Koͤrper gar nicht, viele nicht gluͤcklich genug beſorgt 
werden koͤnnen; da Niemand von den Beſchwer⸗ 
lichkeiten des Lebens frey bleiben kann: fo haben 
wir einen feſten und abgehaͤrteten Koͤrper fuͤr ein 
Gluͤck, die Weichlichkeit deſſelben hingegen fuͤr ein 
Unglück zu achten. Wir ſind daher beſonders in 
der Jugend verbunden, dieſe Weichlichkeit zu flie⸗ 
ben. Dieſes geſchieht, wenn wir ung die Ver 
gnuͤgungen und Gemächlichfeiten des Lebens nicht. 
nothwendig machen, uns nicht änsftlic an beſon⸗ 
dre Speiſen und Getraͤnke gewoͤhnen, ſtufenweiſe 
unſern Hunger mit allen, auch harten, Speiſen 
ſtillen, und unſern Durſt am liebſten mit Waſſer 
loͤſchen, den Koͤrper weder zu warm noch zu leicht | 
befjeiden, vor.der rauhen Luft nicht zisternd flies 
ben, und auch im heißen Sommer unsanftrengen 
fernen. Alle -Leibesübungen härten den Körper 
| und 
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und machen ihn unfer..  Diefes wußten die Alten, 
und-ihre Kinder befamen eine eben fo dauerhafte 
Leibesbefchaffenheit, als fie felbft hatten. Sich 
an feine Stunde ſtlaviſch binden und zuweilen 
von der Ordnung glücklich abweichen; den Schlaf 
unterbrechen, fo ſuͤß er ung aud) feyn mag; fruͤh⸗ 
zeitig auch auf einem harten Lager ſauft fchlafen 
lernen; oft fein eigner Bedienter feyn, auch wenn 
wir sehen derfelben um ung haben; kleine Reiſen 
zu Fuße thun, auch wenn wir fahren fünnten; 
fich frühzeitig an frifche Bäder gewöhnen ; alles 
diefes mit Vorficht und von den erften Jahren au 
gewagt, befördert die Stärfe und Dauerhaftiafeit 
des Körpers. Warum übertrifft ung. der Land⸗ 
mann an dieſen glücklichen Eigenfchaften; als weil 
er ohne Verzärtelung in Bewegung und freyer 
Luft, bey einfaͤltigen und leicht zu habenden Spei« 
‚fen; ohne warme oder hißige Getraͤnke ergogen und 
als ein Kind fchon dauerhaft und arbeitſam gewor⸗ 
den iſt? — Wer die Seftigfeit feines Korper 
fühlt, wird den Gefahren beffer trogen; und Ge= 
fahren fiehen ung oft bevor. Wer hart gewoͤhnt 
ift, wird die Befchwerlichfeiten des Mangels und 
der Armuth gelaßner ertragen ; und Niemand weis 
fein fünftiges Schickſal. Er wird weniger Krank 
heiten unterworfen feyn, wenn er die Veraͤnde⸗ 
rung der Luft, der-Speifen und des Getraͤnkes, 
des Landes und des Waſſers, mwenig an feinem 
Korper fühlt. Und fo wahr es ift, daß durch eis 
5 ne eneguno und Anſtrengung ohne Raſt, unſer 
4 Körpers 
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Körper, gleich dem Eifen, abgerieben wird: ſo 
wahr ift e8 auch, daß die Unthätigfeit hingegen 
° die Stärke unfers Körpers verzehrt, mie der Roſt 
das Eiſen. Ein hart gewohnter Mann wird in 
den Gefchäfften des Körpers, ohne bald zu ermuͤ⸗ 
den, ausdauern ; und wie viele Berrichtungen des 
Geiftes finden fich, die eben deswegen nicht glüs 
‚en, oder uns bald zur Laft werden, weil unfer 
Körper dag Stehen, oder Sigen, oder die Bewe—⸗ 
gung nicht lange aushalten kann! Ein gefunder - 
aber tweichlicher Leib. ift alfo unſerm Gluͤcke inder 
Welt, unferm Amte und Stande, unfter Gelaffen- 
heit im Unfalle, oft zuwider; daher find wir vers 
bunden, unfern Körper nicht zu verzärteln. Wie 
viele Pflichten: der Liebe, der Freundfchaft und des 
äußerlichen Berufs Finnen ung zur Laft werden, 
Bloß weil wir einen zu zärtlichen Korper haben! 
Der Geiftliche wird in dem warmen Zimmer de 
Kranken zittern; und die Wallung feines Blutes, 
die er zu fehr fühlt, wird ihn in dem Eifer feines 
Amtes hindern, oder ihn nöthigen, den Kranfen 
eher zu verlaffen, als erthunfolte. Der Freund, 
der die geringſte Gemaͤchlichkeit ſich nothwendig 
gemacht hat, wird es fuͤr einen Raub an ſich ſelbſt 
halten, wenn er ſie mit ſeinem Freunde theilen, 
und, weil er auf drey Betten und nicht anders zu 
fchlafen gemohnet ift, ihm Eins abtreten foll. Die 
Herzärtelte Hausfrau, die den Anblick des Krane 
fen faum ertragen fann, wie wird fie, fo gut ges 
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und ns Wartung gegen einen Eranfen Gemahl, 
gegen ein leidendes Kind, gegen eine fterbende 
Sreundinn, die ihren Troft igt wuͤnſchet, beobach⸗ 
ten fönnen? Sie kann ohne Kopfmweh fich nicht 
zwo Stunden von ihrem ordentlichen Schlafe ent⸗ 
ziehen; und fie follte das Elend der Ihrigen eine 
ganze lange Nacht Durch Wachen erleichtern ? Sie 
will es thun, und ſie faͤllt felbft krank darnieder ; 
denn fo gefund fie ift, fo ift fie e8 doch nur in ders 
felben Ordnung, an die fie.fich von Jugend auf 
ängftlich und zärtlich gebunden hat. — Cleon 
befindet fich übel, fo bald er feinen gewöhnlichen 
Schweiß nicht früh im Bette abwarten kann; 'und 
ob er gleich weder den Schlaf noch das weiche 
Bette liebt, fo Hat er fich doch dieß durch einelan« 
ge Gewohnheit unentbehrlich gemacht. : So oft 
ihn fein Amt noͤthiget, diefe eigenfinnige Dide zu 
verſaͤumen;: fo ift er den Tag überträge und ver⸗ 
droſſen, und fo gern er fonft arbeitet, zur Arbeit 
ungeſchickt. - Er fol ist einen Rath ertheilen, 
und fein Haupt ift mit Dünften befchweret. Er 
ſieht ige nichts, fo feharffinnig er fonft ift; denn 
fein Berftand leidet von feinem Korper. Aber 
gleichwohl fol der Rath ſchnell ertheilet werden 
und ift mit großen Folgen verfnüpft. Warum 
machte fich Eleon zum Sklaven einer folchen 
Diet? — Dorant dienet gern, aber er ift nicht 
geſund, wenn er fich des Tags nicht zwo feſtgeſetzte 
Stunden bewegt. Er ſoll in dieſen Stunden ei⸗ 
nen Gremben mie Hoflichfeit aufnehmen; aber er 
© 5 — gaͤhnt 
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sähnt und weis Feine Worte zu finden: denn fein 
Körper, der itzt bewege feyn will, feſſelt ihn: 
Der Fremde hat viel von Dorants Höflichkeit ges 
hoͤrt und ſieht itzt einen gezwungenen Mann vor 
ſich. Er kam, um ihm ein Gluͤck anzubieten; 
aber er mißfaͤllt ihm; und Dorant verliert anſehn⸗ 
liche Vortheile nicht durch die Schuld feines Chas 
rakters, ſondern weil es die Stunde iſt, an die 
er ſich zu knechtiſch gebunden hat: — Der junge 
Ariſt beſitzt alle Geſchicklichkeiten, ſein Gluͤck zu 
machen. Er verſteht die Sprachen, die Geſchichte 
und Rechte, und tritt als Sekretair indie Dienfte 
eines großen Miniſters, der mit ſeinen Gaben und 
guten Sitten gleich ſehr zufrieden iſt. Aber Ariſt 
iſt von feinem Vater ſehr zaͤrtlich erzogen, ob gleich 
ſehr maͤßig. Ariſt iſt geſund, ſo lange er in ſei⸗ 
ner methodiſchen Einrichtung bleibt. Itzt wird 
er von feinem Gönner in geheimen Verrichtungen 
auf etliche Wochen verſchickt. Er hat bequemes 
Reiſegeraͤthe; allein er muß vierzig Meilen, und 
Tag und Nacht reiſen. In der andern Nacht hat 
er ſchon Fluͤſſe, und iſt entkraͤftet. Sein Wein 
geht ihm aus In der That trinkt er nur zwey 
Glaͤſer ſeit vielen Jahren her. Er finder einen 
Tag keinen Wein; und ſchon verliert er den Ap⸗ 
petit,/ und leidet am Magen. Den dritten Tag 
faͤllt naſſes und rauhes Wetter ein, und Ariſt kann 
die rauhe Luft nicht dertragen. Er koͤmmt mit 
einem Fieber an den fremden Hof; doch durch 
— erholt er ſich bald wieder und richtet ‚feine 
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Gefchäffte bortrefflich aus. Nach etlichen Mochen 
reiſet er zuriick und koͤmmt kraftlos und mie einem 
neuen Sieber. bey feinem Minifter an. Geine 
Gprachen, fein offner Verſtand, feine: Feine Les 
bensart, feine gefällige Miene und ein gefitte 
ger Anftand beftimmen ihn zu Gefchäfften in der 
großen Welt. .Seine Treue und Sorgſamkeit glei⸗ 
chen feinen Gefchicklichfeiten. Der Minifter will 
ihn ferner verſchicken und arbeitet an ſeinemGluͤcke. 
Aber Ariſt zittert. Sein Koͤrper kann die Be 
ſchwerlichkeiten der Witterung und den Mangel 
gewohnter Bequemlichkeiten nicht erdulden. Er 
denkt an ſeine beiden Fieber, bittet um ſeine Er⸗ 
laſſung/ und wird ein Stadtſchreiber in dem naͤch⸗ 
ſten Staͤdtchen; er, der aller Wahrſcheinlichkeit 
nach zu einem Geſandſchaftsrathe gebohren war, 
der ſich um ſein Vaterland und die Wohlfahrt ſei⸗ 
ner Familie außerordentlich haͤtte verdient machen 
und tauſendmal nuͤtzlicher reiſen koͤnnen, als An⸗ 
dre, wenn nur fein Koͤrper nicht wäre verzaͤrtelt 
worden; denn geſund war er, und er wuͤrde 
dauerhaft geweſen ſeyn, wenn es Ariſt bey Zeiten 
gewagt hätte, ihn aus einer traͤgen Gemaͤchlich⸗ 
feit zu giehen und ihm Sefehmerlichkeiten ur 
Vernunft zugumuthen, 

Auf dieſe Weiſe läßt es ſi ch leicht ainſehen 
daß Dauerhaftigkeit, in fo weit ſie durch Bewegung, 
Verſuche und ſtufenweiſe Abweichung von einer 
gewohnten Lebensart erlanget wird, eine große 
Pflicht ſey, und daß man ſie durch Abſicht eben 
th; jo 
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ſo wohl zur Tugend machen fonne, als die Sorge 
für die Gefundheit ſelbſt. Denn ohne die gehoͤrige 
höhere Abficht, (laſſen Sie ung dieſes nie vergeſſen, 
meine Herren,) ohne die gehoͤrige höhere Abſicht iſt 
die beſte That, die für fich noch fo gut und nüßs 

lich ift, feine Tugend für ung ; und weder die lud 
übung der größern noch der Hleinern Pflichten macht 
ung fugendhaft, wenn mir fie. nicht aus Unters 
merfung genen den Willen Gottes, aus erfannter 
Verbindlichkeit und in Nückficht gegen ihn, als 
unfern Herrn und Geſetzgeber— und alſo um ſeinet⸗ 


willen auszuuͤben trachten. Es mogen Pflichten | 


gegen ung oder Andre feyn, wenn wir ſie bloß aus 
Gewohnheit, aus Geſchmack fürumfer Vergnügen, - 
Wohlſeyn und Anfehen, aus Eigennuß und bloßer 
Selfftliebe beobachten: fo thun wir nichts, als 
Daß wir ung felßft ehren und ung bey dem, was 
wir thun und laſſen, felbft zur böchften Abſi cht 
und in derſelben uns zu Gott machen. 
Ich kann die Lehre von den Delichten,i in Ab⸗ 
ſicht auf unſre Geſundheit und unſer Leben nicht 
beſchließen, ohne aus Liebe fuͤr Sie, theuerſte 
Juͤnglinge, eine Erinnerung hinzu zu ſetzen. Es 
iſt Feine Zeit, wo man mehr Urfache hätte, für die 
Erhaltung und Befeftigung feiner Gefundheit zu 
ſorgen, ald das Alter der Jugend; und vielleicht 
iſt feine Zeit, wo man weniger dafür forgt. In 
diefem lebhaften Alter fühlen wir den Anwachs 
unfrer Kräfte zu fehr, als daß wir ihre Abnahme 
befürchten ſollten. In diefem muthigen Alter find 
gleichs 


a Ä 301 


gleichwohl die Feinde * Geſundheit und un⸗ 
ſers Lebens am maͤchtigſten. "Wir find, denn uns 
ſer Blut kocht, nicht ſelten kuͤhn und unbedachtſam 
in unſern Unternehmungen. Unſere Leidenſchaf⸗ 
gen find heftig und dringen ſich unſerm umnebel⸗ 
ten Berftande als unfchuldig oder nothwendig auf. 
Kir find den Verfuchungen der Inmäßigkeit, der 
Wolluſt, und eines falfchen Ehrgeizeg, diefen ges 
fährlichften Feinden der Gefundheit, am meiften 
ausgefeßet:" Ja, mie viele derauben fich dieſes 
Schatzes in ihren erfien Jahren durch Leichtfinn, 
Eitelkeit, Eigenfinn, Sinnlichkeit, und erfaus 
fen ſich die Schwachheiten und Schmerzen des 
Alters und den peinlichen Vorwurf, daß fie die 
Urheber derſelben gemefen find, ſchon auf ihr 
dreyßigſtes Jahr! Wenn fie den Fruͤhling ihres 
Lebens in Unſchuld und Maͤßigkeit zugebracht haͤt⸗ 
- gen, fo würden fie ein geſundes und ruhiges Alter 
genoffen haben, nicht durch die Schwindſucht 
früh aufgerieben, nicht durch unheilbare Seuchen 
fchrecklich hingeriffen, nicht durch die Martern der 
Gicht zu einem langfamen Tode verdammt wor⸗ 
ven ſeyn! Wie viele würden, bey einer genau be⸗ 
öbachteren Mäßigfeit ist mit Feinem dicken und 
vergifteten Blute, mit feinen Frampfichten Ner⸗ 
ven, mit feinem fchwindlichten Haupte, mit Feiner 
toͤdtlichen Mattigfeit der Lebensgeifter zu ſtreiten 
haben! Wie viele würden an der Seite einer Tie- 
benden Gattinn, mit wohlgearteten und gefunden 
Be gefegnet, unter dem Beyfalle der Recht⸗ 
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fehaffenen, ihres Lebens froh genießen und ihren 
Beruf glücklich abwarten, die. ist ungeliebt, bes 
firafe mit übelgefitteten oder kranken Kindern,‘ 
unter den heinilichen Vorwürfen der Welt und 
ihres Herzens, ihr Leben ängftlich verbringen, 
und, zu dem Dienfte der Welt — ihr 
eine Beſchwerde merden 
Wie zerbrechlich iſt unſer Rörpery mie zer⸗ 
— unſre Geſundheit und unſer Leben! Ein 
Tropfen Blut, der aus ſeiner angewiesnen 
Stelle verdraͤngt wird, ein verletzter Nerve, ein 
Faͤdchen im Gewebe des Gehirns zerriſſen, sein 
Trunk auf die Hitze, eine ploͤtzliche Veränderung 
der Luft, ein. zuruͤckgetriebener Schweiß, ein zu 
ſehr befriedigter Hunger, ; ein gewaltſamer 
Zorn — braucht es mehr, als dieſes, um ung 
in Krankheiten zu ftürgen, ja in den Staub zu 
. Jegen? - Und wir wollten nicht vorſichtig mit uns 
frer Gefundheit umgehen, bey unſrer Zerbrech« 
Fichfeit nicht täglich an unfer Ende denken, nicht 
weiſe leben, um ruhig ſterben zu koͤnnen 
Fliehen und haſſen Sie, wie Sie ruͤhmlich 
eh, den jugendlichen Leichtfinn, die Ausgelaf- 
fenbeit und Wildheit der Sitten, die man ehedem 
wie dem Namen ber afademifchen Freyheit beeh⸗ 
vet hat, die fchreckliche Begierde, sein Held beym 
Trunfe zu feyn, die vergehrende Begierde der 
Spielfucht, die fo manchem Juͤnglinge Glück und 
Gefundheit geraubt, die, giftigen Freuden der 
—⸗ die ſo manchen bluͤhen⸗ 
den 
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den Juͤngling zum verdorrten Gerißhe gemacht 
hat. Laſſen Sie meine Bitte gelten, liebſte 
Juͤnglinge! Sch Bitte, indem ic um Ihre Ent 
haltſamkeit und Mäßigung bitte, ich bitte ei= 
gentlich Für Ihre Gefundheit, für das Gluͤck 
Ihres künftigen Lebens, für die Ruhe und Tus 
gend Ihrer Seelen, für das Befte der Welt, 
für die Freude des Himmels, ich biete als She 
Freund, als Ihr aufrichtiger Lehrer, als ein 
Vater feine Söhne bittet; und ich weis 6er Sie 
hören die Bitten der Liebe. — — 

Die Gefundheit und Feftigfeit des Korbers 
bleibt ein Geſchenk der Vorſehung, das wir mit 
Dank erhalten und nuͤtzen, aber deſſen Verluſt 
wir auch mit Gelaſſenheit tragen ſollen, wenn 
es dem allweiſen Regierer unfrer Schickſale ge— 
fälle, ihm über ung zu verhaͤngen. Ohne dieſe 
» Ergebung werden wir bey aller unfrer Sorgfalt 
nicht allein nie ruhig und ficher feyn können, fons 
dern wir werden felbft aus großer Aengſtlichkeit 
in häufige Sehler verfallen, die unfrer Geſund⸗ 
heit fchaden, im Eindifche Sehler einer zu großen 
Vorfichtigfeit bey gefunden Tagen, oder einer 
. niederfchlagenden Bangigfeit bey fiechen Tagen, 
.. Die höchfte Pflicht alfo bey dem natürlichen Bes 
fehle, ‚für unfre Gefundheit zu wachen, iſt diefe, 
daß wir bey einer vernünftigen Sorge, und bey 
einem rühmlichen Gebrauche unſrer Gefundheit, 
fie getroft den Händen der Worficht überlaffen, 
ſo wie unfer Leben ſelbſt. Entgeht ung dieſes 
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(häshare Gut, fo iſt es Troſt genug, daß wir 
es ung ſelbſt nicht geraubt, oder daß wir es une - 
ſrer hoͤhern Pflicht aufgeopfert haben. Iſt der 
Verluſt unſrer Geſundheit eine ungluͤckliche Frucht 
der Unachtſamkeit in der Diaͤt, der Uebereilung, 
oder der Unwiſſenheit (Fehler von denen Nie⸗ 
mand ganz frey iſt): ſo werden wir ung doch 
tauſendmal eher beruhigen koͤnnen, als wenn 
eben dieſer Verluſt eine Frucht des bewilligten 
fortgeſetzten Laſters ſeyn ſollte; davor uns Gott 
bewahren wolle. Aber auch in dieſem Falle kann 
aus unſerm Elende noch Tugend werden, wenn 
wir die Strafen der Thorheit in Demuth tragen 
und ſie zur Weisheit und Beſſerung anwenden. 
Der iſt nie ganz ungluͤcklich, der aus ſeinem in 
glücke Klugheit Ierner. 

So traurig endlich das Schieffal iſt, nicht 
gefund zu feyn, auc) wenn es nicht das Werk 
unſrer Schuld iftz fo hat es doch auch feine 
gute Seite, auf die wir ſehen muͤſſen. Es ift 
wahr, ein fiecher Koͤrper macht die Seele weder 
weife noch tugendhaftz aber er kann ung noͤthi⸗ 
gen, aufmerffamer auf ung, auf Weisheit und 
Tugend zu feyn. Er fann uns hindern, daß 
wir ung in gewiſſe -Zerftreuungen und Vergnüs 
gungen nicht einlaffen, in denen unferigu sem 
pfindliches Herz verdorben feyn wuͤrde Erfann 
ung zum Mitleiden und zur Dienſtfertigkeit faͤhi⸗ 
ger machen, wenn wir vollen, und, gemeimniglich 
find Diejenigen, die viel Schmerzen und Unfaͤlle 
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erduldet Haben, brauchbare, millige und troſt⸗ 
reiche Freunde der Menfchen, wenn fie ein gebefe 
fertes Herz befigen.  Gelaffenbeit, Geduld, 
Vertrauen find oft die Tugenden, die von Dies 
len in der fonft traurigen Schule der Erfahrung 
und des Elends allein konnen gelernet werden. 
Der kranke Menſch endlich, fo ungeſchickt er zu 
vielen Pflichten ſeyn mag, kann doch die ihm ei⸗ 
genthuͤmliche Pflicht behaupten, das Loos, das 
ihm, als einem Gefchöpfe, aus der Hand Got⸗ 
tes zugefallen ff, gelaffen zu fragen, und für 
dasjenige zu erfennen, das für feine wahre und 
immerwährende Mohlfahrt dag hefte iſt. Er, 
darf. die Gefundheit hoffen, twünfchen und ſuchen; 
aber ſtets in einer ergebungsvollen Ruͤckſicht auf 
den Urheber des Lebens. Er darf klagen und 
menſchlich weinen; aber nicht aͤngſtlich murren. 
Gott iſt der Herr von unſern Schickſalen. 
Zu dieſer großmuͤthigen Erduldung des menſch⸗ 
lichen Elendes belebt uns vor allen die Religion 
durch die lebendige Hoffnung eines unendlichen 
Gluͤckes. „Was zagſt du? kann der Elende zu 
„ſich ſelbſt ſagen: Gott hat noch eine ganze 
„Ewigkeit, dich zu begluͤcken. Sey getroft und 
»hoffe auf ihn!« | | 
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Dir RER von der FB, 1 u ne 
meine Herren, zubörderft reden will, i 
eine nothivendige Eigenſchaft des 
und befördert zugleich die Geſundheit. Von dien, 
fer doppelten Geite empfiehlt ſie uns die Ver⸗ 
nunft, welche das Gegentheil um deſto mehr ver⸗ 
dammt, weil es allezeit Nachlaͤſigkeit, Traͤgheit 
und Sorgloſigkeit des Charakters, oder vorge⸗ 
faßte Meynungen, ‚oder. Stolg, oder eine übers, 
triebne Geſchaͤfftigkeit vorausſetzet. Selbſt die 
Armuth kann noch reinlich ſeyn, und wer das 
eingezogenſte Leben führet, fol es noch in feiner, | 
Einſamkeit feyn. Eben das, was unſern Koks 
per efelhaft macht, fehader auch feiner Gefund- 
heit und Seftigfeit. Der Stand und Schmuß, 
die ung verunftalten, verftopfen zugleich die Flei- 
nen Höhlen und Deffnungen, ducch welche uns 
fer Körper ausduͤnſtet Diedom Schweiße dem 
Auge widrige Leinwand verurfacht zugleich Sto— 
dung und Faͤulniß; und die reinliche und frifche 
Waͤſche 
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Mäfche, die unſer Auge ergoͤtzt, erfrifcht und 
ſtaͤrkt zugleich den Körper. Eben das fühle Waſ⸗ 
fer, das unfre Haut reinigt, fiärft auch unſre 
Nerven und erweckt unfre Lebenggeifter. Eben 
bie eingefchloßne und modernde Luft des Zim⸗ 
ters, die dem Geruche Ekel erweckt, verunrei⸗ 
niget die Lunge und ſchwaͤchet ſie. Eben bie 
Sorgfalt, die unfern Zahn zum Schnee, und 
unſern Athem zu reinem friſchen Aether macht, 
bewahret den Mund vor Faͤulniſſen und unſern 
Gaumen vor Fluͤſſen. Es iſt ein ſicheres Kenn⸗ 
zeichen, daß man ſich zu wenig liebt, wenn man 
die Reinlichkeit nicht liebt; ja es iſt eine Art von 
Aufforderung, daß uns Andre verachten ſollen, 
weil wir uns ſelbſt nicht achten, und daß ſie uns 
durch Geringſchaͤtzung beſtrafen ſollen, weil wir 
unverſchaͤmt genug ſind, ihren rechtmaͤßigen Ekel 
aufzubringen. Man hat ganze Berzeichniffe von 
Krankheiten gefammelt, die ihre Nahrung oder 
ihren Urforung dus der Unreinlichfeit. des Koͤr— 
pers haben. Diefer Bewegungsgrund follte - 
wenigſtens alle die rühren, die dem Mohlftande -- 
allein zu gefallen, fich nicht entfchließen md= 
gen, reinlich zu ſeyn. Reinlichkeit verlanget 
Ordnung; und vielleicht haſſen wir den Unrein⸗ 
lichen auch aus dieſer Urſache, weil wir vermu⸗ 
then, daß kein Geſetz der Ordnung in ſeiner Seele 
herrſche. Aber auch die Reinlichkeit hat ihr 
Uebermaaß: „Sie darf, ſagt Cicero, nicht zw 
»gefucht, und Dadurch felbft Anban beſchwerlich 

42° ſeyn: 
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seyn: fie muß‘ bloß jene Nachlaͤſſigkeit vermei⸗ 


„den, welche den natuͤrlichen Wohlſtand und die 
»gufe Lebensart beleidiget,« *) | 


Die. Woblanſtaͤndigkeit kann niemals ohne 
Keinlichkeit feyn ; alkein fie fordert in Anfehung 
der Geberden und Stellungen. unfers Korpers 
doch noch mehr. Der Außerliche Anftand ver⸗ 
langet eine regelmaͤßige und doch ungezwungene 

ewegung unſerer Gliedmaßen, durch welche 
ihre Abſicht leicht und genau erfolgen kann. 
In der That iſt der wahre Anſtand des Körpers | 
eben fo wenig eine Frucht eigenfinniger Regeln, 
als es die Beredſamkeit einer Schrift iſt. Man 
rechnet vielleicht bey diefem oder jenem Volke 
viel Bilfführliches zum Wohlftande und nicht ſel⸗ 
ten eine gefünftelte Wendung zur Schönheit des 
Körpers, und eine eingeführte unnatürliche Mode 
zum Wohlftande in der Kleidung. Allein diejenige 
gefittete Nation kennen wir nicht, die einen nie⸗ 
derhangenden Kopf, Schultern, die zum Haupte 
empor fehtwellen, Arme, bie ſtarr herunter haͤn⸗ 
gen, oder als angeheftet ſich an den Koͤrper 
ſchmiegen, einen hervor ſtrotzenden Unterleib und 
eine eingezogene Bruſt, Fuͤße, die ſich im Gehen 
einwaͤrts ſchließen, oder den Leib von einer Seite 


zur andern werfen, fuͤr — des Koͤrpers 


hielte, 


) Adhihenda eft munditia non odiofa neque exquifita ni⸗ 
mis, tantum quae fugiat agreftem et inhumanam ne 
gligentiam. cre 
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bielte, weil alle die Stellungen dem Baue deſſel⸗ 
ben und der Abficht der Gliedmaßen zuwider find, 
„Das Stehen, der Gang, dag Sitzen, das Lie— 
„gen bey Tifche, das Geficht, die Augen, die 
„Bewegung der Hände, müffen einen guten An« 

»ftand und vornehmlich denjenigen haben, den 
„ung die Natur felbft lehret. Man muß dabey 
»befonders zween Sehler vermeiden: das zu Eüße 
„und Meibifche, und dann das Rohe und Baus 
»rifche; « fo Ichrte der Kenner der Gelehrfamfeit 
und des Wohlſtandes, der weiſeſte Conſul, feinen 
Cohn, der damals in Athen fiudirte. *) 


Alles, was den freyen Gebrauch des Koͤrpers 
in unſre Gewalt bringen hilft, das befoͤrdert auf 
gewiſſe Weiſe auch ſeinen Anſtand. Daher ſind 
alle Leibesuͤbungen, die nach Regeln vorgenom⸗ 
men werden, wo nicht die einzigen, doch die ficher- 
fien Mittel dazu ; und e8 ift eine erfreuliche Bes 
trachtung, daß das Nüslichfe für den Korper 
ihm auch den meiften Anftand giebt. Es ift gut, 
an ſchoͤnen Beyſpielen erlernen, wie man. feinen 
Körper richtig tragen foll, aber mehr als die 
Nichtigfeit Einnen ung die Benfpiele nicht Iehren. 


Das Schöne der Stellung, oder der Bewegung 
u 3 und 


) Starus, inceſſus, ſeſſio, accubitio, vultus, oculi, 
manuum motus, teneant illud decorum, praeſertim 
natura ipfa duce et magiftra. Quibus in rebus dus 
maxime fugienda funt : ne quid efiemingtum aut mol- - 

\le,er ne quid durum aut rufticum fit. cre. 
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und Geberdung, befteht in dem Eigenthuͤmlichen, 
daß fic für unfern Körper und für feinen ganzen 
Ban und für die Seele, die darinnen herrſchet, 
vornehmlich ſchicket. Dieſes iſt der eigenthuͤm⸗ 
liche Anſtand, der einen vor dem Andern dem 
Auge gefaͤlliger macht. Die Kunſt kann ihn uns 
nicht geben; nein, er iſt ein freywilliger Erſolg, 
bey dem wir uns mehr zu huͤten haben, daß wir 
ihn nicht durch die Nachahmung verdraͤngen, als 
uns zu bemuͤhen, wie wir ihn unter gewiſſe Re⸗ 
geln bringen, und jedes mal aͤngſtlich anwenden 
wollen; denn daraus entſpringt der Fehler der 
Koſtbarkeit und der Pedanterey im Anſtande. 
Das Zeichnen iſt unftreitig ein Mittel, unſer Au⸗ 
ge an den Anſtand zu gewoͤhnen und ihm die Ge⸗ 
ſetze der Uebereinſtimmung zur eignen Regel zu 
machen. Und wie ſollte der, der richtig und 
ſchoͤn gezeichnete Gemaͤlde und die beſten Stellun⸗ 
gen in den Werken der Bildhauer oft im Auge 
hat, ſich nicht eine Empfindung des Anſtandes 
erwerben, nach welcher ſich fein eigner Koͤrper 
unvermerkt bilden wird, wenn er fie nicht ver- 
nachläffiget? — Wenn auch das Fechten nie zur 
Abwendung der Gefahren diente: fo wäre es doch 
pielleicht darum nüßlich, weil es unfre Glied⸗ 
maßen nach Regeln aus ihren ſchlaͤfrigen oder 
unbiegſamen Stellungen zieht, ſie gefuͤgig und 
ſtark macht, und alſo den Anſtand des Koͤrpers 
erleichtern hilft. So giebt das Reuten, außer 
dem — und der Sicherheit zu Pferde, na⸗ 

tuͤrlich 
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türlich auch einen Anftand, den Koͤrper zu fra- 
gen, in fo fern es uns den Korper int Gleichge- 
wichte frey und mit‘ wenig Mühe halten Iehret; 
und das Freywillige laͤßt fich nie vom Anſtande 
trennen. Sch weis, daß jede von diefen Kün- 
ſten ihr Eigenthümliches hat, das, nur in ih» 
rem Bezirke, für den Korper fehon ift, und außer 
demſelben ung einen Uebelftand geben fann; aber 
diefes gilt fo gar von der Schule des Körpers, 
ich meyne dem Tangboden. Die Stellungen fei- 
ner Kunft, in ihrem feinften Grade, in den or» 
dentlichen Gang auf der Gaffe oder in die Gebers 
dungen der Gefelfchaft bringen, wird allezeit an⸗ 
fioßig bleiben. Wir wiſſen fehr wohl, fo natür- 
lich die Gefege des guten Tanzes find, daß die 
Welt Fein Tanzboden iſt; und fo vortrefflich die 
Gefeße der Singftimme find, daß im Reden die 

fer abgemeßne Klang unnatuͤrlich wird, 
Auf der Miene beruht, (wer erfährt das 
nicht ?) in Anfehung der Wohlanftändigfeit un- 
glaublich viel; und die Miene auszubilden iſt 
zum Wohlftande eben fo noͤthig, ald es die Bil 
dung des Verſtandes zur Tugend iſt. Aber wie 
bilden wir die. Miene? Sch denke auf eine dop- 
‚pelte Art, davon die eine unendlich wichtiger Mt, 
als die andre, “Die Bildung, die der Umgang, 
der Spiegel,. oder die Erinnerung des Freundes 
der Auffehers uns giebt, nimme das Gezerrte, 
dag Komiſche, das Sauertöpfifche das zu Freye, 
das Aengſtliche hinweg; und die Miene hat ſchon 
14 viel 
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viel gewonnen, wenn fie-diefe. Fehler nicht hat. 
Aber wie eine. Rede noch nicht ſchoͤn iſt, weil feine 
Sprachfehler darinne find, ob fie gleich ohne 
Nichtigkeit der Sprache nie ganz ſchön feyn kann: 
fo hat auch die Miene noch ihren größten Neiz 
nicht, bloß darum weil die Hauptzuͤge des Ger 
ſichts nicht fehlerhaft ſind Das was ſich der 
Welt in der Miene am meiſten empfiehlt, oder be⸗ 
ſchwerlich macht, iſt der Charakter des Geiſtes 
und Herzens, der durch dag Auge und Geſichte 
redt. Ein heitres, beſcheidnes ſorgenfreyes, 
edles, ſanftmuͤthiges, großdenkendes Herz; ein 
Herz voll von Lutſeligkeit, Anfrichtigfeit und gu⸗ 
tem Gewiſſen, voll von. Herrfchaft über feine 
Sinne und Leidenfchaften ; dieß Herz bilder ſich 
gern in den Geberden des Geſichts und in den 
Wendungen des Koͤrpers ab; dieß Herz erzeugt 
meiſtens die beſcheidne, gefallende, einnehmende 
und bezaubernde Miene, die geſetzte, edle, er— 
habne und majeſtaͤtiſche Miene, das Sanfte und 
Leutſelige der Geſichtszuͤge, das Aufrichtige und 
Treuherzige des Auges, den Ernſt der Stirne 
mit Heiterkeit gemildert, das Freundliche des 
Blickes mit Schamhaftigkeit verbunden; und die 
beſte Farbe des Geſichts oder die beſte Miene iſt 
die gute Farbe des Herzens und Verſtandes — 
Die Miene truͤgt, werden Sie ſagen. Ja, mei— 
ne Herren, man kann ſie nachaͤffen; aber ſelten, 
ohne daß man die Nachaͤffung durch den Zwang 
verraͤth; und die Wahrheit in der Miene laͤßt ich 
eben 
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eben fo Leicht unterfchelden, ald die Wahrheit ei» 
nes richtigen und eines bloß fchimmernden ſchoͤ⸗ 
nen: Gedanken. Die Schminfe wird nie die 
Haut felbft, fo fein fie auch aufgetragen ift. 
Serner irrt mic) auch diefes nicht, daß Gefichter 
mit guten Mienen oft ungefittete Herzen haben. 
Ich fehliege vielmehr daraus, daß diefe Perfonen 
viel natürliche Anlage zu denen Eigenfchaften ges 
habt, deren Merfmaale in. ihrer ‚Bildung anzus . 
treffen find. Endlich mag es wahr feyn, daß 
oft unter einer finftern Miene ein fanftes und fro⸗ 
hes Herz, und unter einem. drohenden froßigen: 
Yuge ein liebreicher  Charafter verborgen iſt. 
Diefe Mißhelligfeit kann entweder von übel anges 
nommenenen Gewohnheiten der Miene und einem 
fehlechten Umgange, oder daher entfichen, daß 
ber Charafter, den fie verkuͤndiget, Naturfchuld 
ift, oder von den erften Jahren an unfer eignes 
boͤſes Werk auf lange Zeit gewefen if, ob wir es 
gleich nachher unterdrückt haben.  _ 

Daß böfe und lafterhafte Neigungen aus dem 
Herzen gern in bie Miene übergehen, deffen vers 
fichert ung eine untrügliche Erfahrung ; wenig⸗ 
fiens von gewiffen Laſtern. Und mas ift die. 
ſchoͤnſte Bildung des Geſichts, in bie fich die ges 
häffigen Züge der Woluft, des Zorns, der Zalfch- 
heit, des Neides, des Geizes, des Stolzes und 
der Unzufriedenheit eingedrückt haben ? Was iſt 
aller äußerlicher Anftand, wenn ein unedleg oder 
leichtfinniges Herz durch die Miene hervor blickt? 

Us Das 
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Das ſicherſte steel, fein Geficht, fo Biel’ in un- 
frer Gewalt ſteht, zu verſchoͤnern, iſt alfo diefeg, 
daß man ſein Herz verſchoͤnere, und keine boͤſen 
Leidenſchaften darinnen herrſchen laffe. Das beſte 
Mittel, keine leere und einfaͤltige Miene zu haben, 
iſt, daß man richtig und fein denken lerne. Das 
beſte Mittel, einen edlen Reiz uͤber ſein Geſicht 
auszubreiten, iſt, daß man ein Herz voll Religion 
und Tugend habe, welche Hoheit und Zufrieden⸗ 
heit in demſelben ausbreitet. Der große Young 
fagt an einem Drte, daß er fich feinen geftlichern 
Anblick denfen koͤnne, als ein ſchoͤnes Frauenzim- 
mer auf ihren Knien in der Stunde ber Andacht, 
die fie unbemerkt verrichtere, und auf deren Stir-⸗ 
ne die Demuth und Unfchuld einer frommen See- 
Te fich vereinigen. Und in der That, müßte das 
liebreiche und dienfifertige Wefen, dag wir in dem. 
. außerlichen Betragen fo fehr fchäßen, ung nicht: 
freywilig und überall folgen, wenn wir immer 
die liebreichen und dienftfertigen Menfchen wären, 
die wir zu feheinen ung fo viel Mühe geben? Eine 
Mühe, die wir faum nöthig hätten, um es wirk⸗ 
lich zu feyn. Man nehme zween Minifter von 
gleichen Naturgaben und gleichen äußerlichen Vor⸗ 
£hreilen an: Der eine fol ein gebildeter Chrift, 
der andre nur ein gebilderer Weltmann feyn. 
Melcher wird am ‚meiften durch fein äußerliches 
Betragen gefallen? jener, deffen Herz voll edfer 7 
und dienftfertiger Menfchenliebe wallt; oder di 
fer, den die Gelbftliebe gefällig macht? 

| Wie 
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Wie fehr der Ton der Stimme den dußer- 
lichen Anftand belebe, ift eben fo bekannt. Der 
Ton des Einen gefällt und rührt ung fchon, 
ohne daß wir feine Sprache verfiehen, und bie 
Stimme des Andern beleidiget ung durch ihre 
Härte, durch das Hohle, durch das Schreyende, 
durch das Rauhe und Grobe. Es iſt gewiß, 
daß wir ung das Angenehme der Stimme eben 
fo wenig allezeit geben Finnen, als das Einneh⸗ 
mende der Miene; allein ihren meiften Sehlern 
koͤnnen wir doch abhelfen, fo gar einigen, bie 
ihren Siß in den Werkzeugen der Sprache felbft 
haben. Man wende nur Fleiß und Mühe an, 
die Stimme auf ihre Hauptabficht, auf dag Ver 
nebmliche und Deutliche einzufchränfen : fo wird 
fie ſelten migfallen. Sie wird ftärfer und ſchwaͤ⸗ 
cher, nachdem es noͤthig iſt, ſie wird langſamer 
oder ſchneller werden. Sie wird das Rauhe 
durch Hebung, und, * Plumpe, das wir ohne 
gute Erziehung angenommen, durch beßre Nach⸗ 
ahmungen verlieren. Die Erlernung des Sin⸗ 
gens wird der Stimme auch Feine geringen Vor— 
theile verſchaffen. Allein die Stimme iſt oft der 
freywillige Ausdruck unſers Charakters, und ſie 


wird alſo auch das Gute und Fehlerhafte deſſel⸗ 


ben an ſich nehmen. Es giebt einen gewiſſen 
Son, der daß Leere des Verſtandes verraͤth; 
man würde ihn verlieren, wenn man denken 
lernte. Es giebt einen fehläfrigen und trägen 
zen. man wuͤrde ihn nerlieren, wenn man mun- 

fer 
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ter. und lebhaft denken Iernte, und ſeinen Ver- 
fand oder Wit. mehr anſtrengte. Es giebt er 
was haftiges und übereilendes in der Stimme; 
man würde e8 am erfien mäßigen, wenn man 
die Schnelligfeit feines Geiftes oder die Heftig⸗ 
feit feiner Begierden mäßigte. Wer kennt nicht 
das Trogige und Gebietrifche der. Stimme, dag 
Meichliche, das Klägliche? Nur die Duelle des 
Herzens gebeffert, fo wird ſich die Stimme auch 
beffern. Zu viel Dreiftigfeit, oder zu viel Furcht 
ſamkeit macht beides die Stimme im Umgange 
unangenehm ; und je befcheidner der verſtaͤndige 
Mann if, wenn er einmal den Schauplaß der 
Melt gewohnet ift, deſto angenehmer wird feine. 
Stimme feyn. So bald die Stimme die Sehler 
der Gewohnheit, übler Gefelfchaft oder des Tem 
peraments verliert und durch: Hebung fich bildet; 
fo wird fie die feyn, die ſich fuͤr uns fchicket, 
fie mag ihrer Natur nach zu dieſer oder jener 
Elafje gehören. Das Leben ver Stimme bleibt 
allegeit das Herz mit feinen guten Neigungen 
und Empfindungen, Um gut fich auszudrücken, 
muß man Gefchmack haben; und um den rich 
tigen Ton zu unfern Morten zu: finden, muß 
man eben diefen Geſchmack, dieſes feine Ge⸗ 
fühl haben. 

Wie viel glücklicher würden mir mit — 
hoͤhern Gaben ſeyn, wenn wir dieſe Pflichten der 
Wohlanſtaͤndigkeit nicht oft fuͤr ſo geringe hielten! 
Sie folgt ung in unſer Amt und in unſer Haus, 

in 
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in den freundfchaftlichen Umgang und in die Sces 
ne der großen Welt. Ein guter Anftand erweckt 
Vertrauen. - Der ausgebildete Körper empfichle 
fih, ohne daß wir daran denfen. Die gute 
Miene fpricht für uns, und unfer Ton unter« 
ſtuͤtzet ſie. Man verwehrt ung oft den Zutritt 
zu unſerm Gluͤcke, oder zur Bahn ruͤhmlicher Uns 
ternehmungen, wenn wir unſer aͤußerliches Bes 
fragen vernachlaͤſſiget haben. Man nimmt ung 
hingegen gern auf, und ſchaͤtzt unſre Gaben des 
ſto hoͤher, je weniger mißfallendeg, je mehr Niche 
tigfeit wir in: dem Aenßerlichen zeigen. Mancher 
Diener der Religion hätte ven Weg zu dem Here 
zen eines Großen, das er; zu gewinnen ſuchte, 
nicht verfehlet, wenn fein fchlechter Anftand dem 
Großen nicht eine verächtliche Meynung von ſei⸗ 
‚ner Perſon beygebracht hätte, Er wuͤrde ber 
Tugend mehr Dienfte in großen Gefenfchaften leis 
ſten koͤnnen, wenn er bey feiner gründlichen Ges 
lehrfamfeit und bey feinem frommen Herzen nicht 
vergeffen hätte, daß die Art unfern Körper zu 
fragen, ung lächerlich oder ‚geringfchägig machen 
koͤnne; daß die efle Welt ung die Pflicht auflege, 
ihr nicht zu mißfallen und nicht von dem einges 
führten Wohlftande abzuweichen. Ein ängftlis 
ches Wefen erfüllt den Andern, der mit ung zu 
thun hat, mit eben dem Zwange, den wir füh- 
len, und hält ihn von ung zuruͤck. Viel Bele- 
ſenheit, viel Weisheit, viel gute Abficht, dabey 
aber ein bäufifcher Anſtand, eine pedantifche 
| Miene, 
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Miene, ein rauher Ton, richten in Geſellſchaften 
wenig aus. Die Sffentlichen Versichtungen uns 
frer Aemter leiden oft erſtaunend, fo geſchickt wir 
auch dazu find, bloß weil wir Feine Leute von 

‚Lebensart find. Das Uebertriebne im: Anftande, - 
. das Köftbare und Gezwungne verfündiget unſre 
Eitelkeit, oder den Mangel des Geſchmacks und 
der Kenntniß der Welt; und follten die Verriche 
tungen unſrer Aemter nichts dabey verlieren, 
wenn wir eine geringe Meynung bey Andern von 

ung erwecken ? Hat nicht mancher gelehrte 
Schulmann den Nusen feiner Geſchicklichkeit und 
feines Fleißes gehindert, weil er fomifche Geber» 
ben und Stellungen angenommen; die ihn bey. 
feinen Schülern lächerlich machten ? Diefes wi⸗ 
derfährt ung nicht allein in unfern Aemtern, ſon⸗ 
derh im Hausſtande und in allen Verhältniffen 
des Lebens, tvo es ung oft Deswegen ſchwer oder 
unmöglich wird, Anfehen, Liebe und Hochach⸗ 
tung zu behaupten, weil wir beſchwerlich oder 


efelaft in dem Aeußerlichen find. ı Es gehören 


große Verdienfte dazu, angenonmene Fehler des 
Körpers dadurch zu vergüten 5; und Niemand 
darf die Pflichten gegen denfelben fir Kleinigkei— 
ten halten, fo lange wir Augen und Ohren has 
ben, die das Negelmäfige als ſchoͤn, und das 
Unregelmäßige als unanftändig zu.empfinden von 
der Natur unterrichter find. Die Neinlichkeie 
des Körpers im häuslichen Leben feheint etwas 
BE zu ſeyn; und dennoch, wie off mag bie 

Ber: 
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Dernachläffigung deffelben: bey beiden. Gefchleche 
tern die erſte Duelle des Meberdruffes und Ekels 
in. der Ehe geworden ſeyn! Das Kleid, das uns 
fern Körper, bedeckt, ift freylich fein Werth nicht z 
aber gleichwohl iſt es gewiß, daß eine altvaͤte⸗ 
riſche Tracht, in der «wir allein hervor treten, 
anſtoͤßig wird, und, das Gonderbare oder Sorg⸗ 
Iofe unfers-Charafters verraͤth. Der fchmusige 
Rock eines Mannes, der einen beffern: tragen 
koͤnnte, iſt mirflich eine Beleidigimg für bie Ge⸗ 
fellfchaft; und er fey noch fo: gelehrt, fo giebt doch. 
die Gelehrſamkeit feinen Schutzbrief der Unanſtaͤn⸗ 
digkeit: Moden in Kleidern find nichts5) allein 
wenn ſie unſchuldig ſind, ſo muͤſſen wir ſie beob⸗ 
achten; und es wird genug ſeyn, wenn wir mes 
der die Erſten noch die Letzten darinne ſind, uns 
weder zu neu noch zu alt, weder zu geringe noch 
zu koſtbar kleiden, und den maͤnnlichen Wohlſtand 
nicht mit einem weichlichen und weibiſchen Putze 
mnanfe — * | 
36.0 DI 


*) Ein Sitteniehter am Hofe des Nero hat uns ein Ger 
mälde von der Galanterie der jungen römifchen Her⸗ 
ven hinterlaffen, das umferm Jahrhunderte nicht uns 
wahrfcheinlich vorkommen kann: Complures videas, 

quibus ad tonforem multae horae transmittuntur, 
dum decerpitur, fi quid proxima nocte fucerevit, 
dum de fingulis capıllis in confilium itur, dum 
disje&ta coma aut reftituitur, aut deficiens hinc at- 
que illinc in frontem compellitur. — Quiseft illo- 
rum,qui non follicivier fit de sapitis ſui decore,quam 

de 
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Die Sorge für die Wohlanftändigfeit des 
Körpers, fo entfernt fie von der Tugend zu feyn 
ſcheint, kann doch Tugend werden, wenn mir fie 
in der Abficht beobachten, um defto nuͤtzlicher zu 
ſeyn und Niemanden anſtoͤßig zu werden, weil 
dieſes ein Geſetz der Vernunft und alſo eine goͤtt⸗ 
liche Beſtimmung iſt. Endlich wird die Regel 

im aͤußerlichen Anſtande, die wir mit Vorſatz 
ausuͤben und ſie als Pflicht in Acht nehmen, 
uns wahrſcheinlich eine Regel bey wichtigern 
Handlungen werden, und ung erinnern, mie wir 
jedesmal in der Gefellfchaft ung verhalten follen, 
um deſto gemeinnüßiger zu fepn, wie wir ung 
herab laffen, die Sehler der Andern tragen, oder 
fie liebreich verbeffern follen. Ich ſchließe diefe 
Betrachtungen über die Wohlanftändigkeit mie 
dem Charakter eines Jünglingg, der — ie ſ ch eigen 
5* hat. 

Semnon, ein Juͤngling von stößt Zähige 
keiten, aber niedrer Erziehung und geringem _ 
Vermögen, der fich der Gotteggelahrheit gewid— 
met, wußte, daß feinem nicht übel gebauten 
Körper der äußerliche Anftand mangelte. Sein 
Fleiß in den Wiffenfchaften und gelehrten Spra⸗ 
chen war groß und feinem Genie zur Beredſam⸗ 

| feit 
de falute? Quinon comptior effe — quam ho- 
neſtior? — Nofti complures juvenes barba et co- 
ma nitidos, de capfula totos, Nihil ab illis ſpe- 
raveris forte, nihil folidum. — O homines inter 


pectinem et fpeculum defidiofe occupates! sen. 
de Brev. witae, c. xIn. | 
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keit fi Kannſt du, fieng er an, ohne dei⸗ 
nem Fleiße zu, fehaden, dir nicht die Furchtſam⸗ 
feit. und das. ängftliche Wefen benehmen, dag 
dich in jede Geſellſchaft begleiter? Biſt du nicht 
vielleicht fo furchtfam, weil du dir bewußt bift, 
daß du deinen Körper nicht regelmaͤßig tragen 
fannft, und weil du zu felten Gelegenheit haft, 
größte Gefellfchaften zu fehen? Wer die Mittel 
nicht fucht und mit Fleiß anwendet, der fchäge 
die Ubficht zu wenig, oder traut fich zu wenig zu. 
Du wilft, fuhr er fort, einen gefchickten Mann. 
fuchen, der dir deine Fehler fagt und deinen Koͤr⸗ 
per bildet. Geht es nicht ingeheim an, ſo ſey 
es am offentlichen Orte. Uber täglich eine 
Stunde Zeit? Gut, fiehe eine Stunde früher 
auf, fo haft du jene erfparet ; oder wende dieje- 
nige dazu an, die Andre verfräumen, oder ver⸗ 
gehen. — Aber der Aufwand ? Du haft nicht 
viel Vermögen! Nun, fo erfpare dir ein Kleid 
durch gute Ordnung, oder eine Neife in dein Ba- 
terland: fo haft du die geringen Koften, die die 
nöthig find. _ Genmon wagt e8 und befucht ein 
Jahr lang einen guten Tanzmeifter, und wartet 
die dazu ausgeſetzte Stunde fo emfig ab, als jede 
Stunde des Berufs. Er tanzet nicht, um tan» 
zen zu Finnen. Er tanzet, um fich regelmäßige | 
Bewegungen des Körpers eigen zu machen ; er 
tanzet nicht Fünftreich, und doch tanzet er, . 
daß. es ihm wohl läßt. Schon Iernt er unge- 
zwungner gehen; die Hände find ihm nicht mehr 

Gel, Schrift. VI. Th. x im 


3 _ 


im Wege; er ſudiret Be mehr, u ein: —— 
liche Verbeugung. Er flieht das ‚Sefünftelte, * 
und ſein Anſtand wird geſetzt und. durch die Erin- 
nerungen feiner Freunde immer gefallender, ‚ohne 
gefucht zu ſeyn. Wie viel hat. ex m Einem | ah⸗ 
re gewonnen! Er, der vordem nicht wußte, 06 
er über feinen. ſchwankenden Gang und ih 
krummen Knie zu gebieten häfte, ober nichts, de 
die finſtre Miene der Studirſtube in jede Gefelle 
(haft mitbrachfe, und dag ? mie befinden. Sie 
ſich? mit eben dem verzognen Munde Kae mie 
dem er am feinem Pulte zu ſchreiben gewol | 
war. — Er prediget ist, und mat fagt.i hm, 
daß feine Stelfung und Geberdungen. weit na Be 
licher und. anftändiger find, als ehedem. Seine 
Schuͤchternheit ift in dem Umgange mit ben Per- 
fonen hoͤhern Standes, wo er den. Koͤrper bil 
dete, fehon geringer worden, und er erſchrickt 
nicht mehr, went er antworten fol, Gleichwohl 
hat Semnon in feinem Fleiße nicht. abgenommen. 
Wie er dieſe Stunde aus Pflicht beſorgte; ſo eilt 
er zu den übrigen. Der Ungang hat feiner 
Sittſamkeit nicht gefchadet ; denn Semnon ders 
gift nie, daß man bey. allem Umgange vorfiche 
fig. und gewiſſenhaft ſeyn muͤſſe. Er wird durch, 
feine Gefchicklichfeit in einem Haufe von vieler 
Lebensart bekannt, und unterrichtet den Sohn —4— 
dieſes Hauſes etliche Stunden woͤchentlich in 
den alten Sprachen. Man nahm ihn Hierauf. i 
an din Tiſch. Hier ſah er oft Srumbe beider⸗ 
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ley Geſchlechts, und lernte Pe den gefälligen 


Zwang anthun,. den man als der Niedre der 


Hornehnien Geſellſchaft ſchuldig iſt, lernte die 


edle Beſcheidenheit, die fo weit bon dem Krie⸗— 


chenden des Clienten unterſchieden iſt. Sein 
vornehmer Wirth ehrte ihm wegen ſeiner Ges 
ſchicklichkeit und guten Sitten, weckte ſeinen 
Muth auf und unterrichtete ihn ſtillſchweigend 
durch ſein eigen Beyſpiel. Semnon iſt noch 
eben der gewiſſenhafte Theolog, und doch ein 
Theolog von Lebensart. Er hat ſchon viele 
Fehler des Wohlſtandes bemerken und Auch viel 


Gutes ungezwungen annehmen geleine. Er 


iſt ernſthaft, und doch gefaͤllig. Man hoͤrt 
ihn gern reden; denn ſeine Miene redt zugleich, 
und ſein Ton ſagt, daß er das fuͤhlt und ver⸗ 
ſteht, was er redt. Er lernt die Sprache der 
Welt, und waͤhlt aus ihr die Sprache des ver⸗ 


nuͤnftigen Theologen, ber mit der Welt itzt und 


% 


kuͤnftig fo veden fol, daß er Vertrauen und 
Achtung auch gegen feine Perfon fich erwirbt. 
Er fennt in kurzer Zeit die Gebräuche der Ta: 
feln und‘ Komplimente, und lernet, wie er ans 
ftändig und geſetzt bey ſolchen Gelegenheiten vers 


fahren fol. Er fpeife Fünftig bey dem Mis 


nifter oder bey dem Fuͤrſten, er wird nie ld 


cherlich und ſtets ſeinem Charalter anſtaͤndig ver⸗ 


fahren. Eine edle Freymuͤthig gfeit in der Miene 
und Sprache werden ihn auch alsdann begleis 


ten, wenn. es Fünftig fein Amt befiehlt, den 


x 2 Großen 
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Großen ihte Fehler zu fügen; und nie wird er 
die Ehrerbietung gegen die Höhern beleidigen, 
indem er der Religion Eingang verſchaffen till. 
Er ſammelt ſich lebendige friſche Züge, der ‚tr | 
fchen ‚und ihrer, Schwachheiten und ihrer 
‚genden aus dem Leben der Geſellſchaft; “und 
er wird, weil er Lebensart Iernte, eben. des⸗ 
wegen in vielen Faͤllen beredter und lehrreicher 
ſeyn. Er lernt, weil er Gelegenheit bat, die 
fremde Sprache, die ißt bey den Großen herr⸗ 4 
ſchet, und die er ſchon verſtund, reden, und 
über der Tafel reden. Kann man leichter I. 
diefer Gefchicklichfeit gelangen ? Vielleicht hoͤrt 
mancher Große kuͤnftig Semnons Vermahnun⸗ 
gen in franzoͤſiſchen Worten achtſam an, die er 
in der deutfchen Sprache veraͤchtlich zurück ge 
wiefen hätte, Er Iernt von vielen Gefchäfften 
des Lebens fprechen. Wird ihm diefeg in feinem 
Amte nicht nüglich feyn? Kann der Geiftliche 
in Gefelffchaften ftetS von den Wahrheiten der 
Keligion reden ? Er lernt von der Muſik, der 
Malerey und der Baufunft, Bon der Defono- 
mie, die fein vornehmer Wirth liebt, urtheilen. 
Iſt dieſes einem Geiftlichen Feine Zierde in Gr 
fellfehaften, wenn er fonft ein befcheidner Mann x 
iſt? Wie viel Vortheile hat Semnon mit dem 
äußerlichen Wohlftande auf fein Fünftiges Leben 
- erlernt ! Welch ein wuͤrdiger Prediger der Hofe 
wird er werden, wenn ihn. Gott dahin ruft ? 


Und auch welches niedrige Amt wird nicht durch _ 
ihn 


325. 


ihn gluͤcklicher gefuͤhrt werden, als wenn er kei⸗ 
ne Lebensart haͤtte? Er hat ſie nicht gelernt, 
um damit zu glaͤnzen, nicht aus Ehrſucht; nein, 
aus Pflicht, aus Eifer fuͤr ſein kuͤnftiges Amt. 
Haͤtte er ſeinen Korper nicht gebildet, ſo würde 
er, aller feiner Gefcjicflichfeit ungeachtet , viel 
leicht nie den Zutritt in das pornehme . Haus 
erlanget oder ihm nicht lange behauptet haben. 
Itzt ift er im demfelben ſchon um drey Jahre. 
älter, und für das Leben um vieles meifer, ans ‘ 
genehmer, und brauchbarer geworden, Moͤch⸗ 
ten wir doch viel ſolche junge Semnons zum 
Veyſpiele aufſtellen koͤnnen! Wie viel Ehre wür- 
den fie itzt oder kuͤnftig den geiſtlichen em: 
tern machen. | 
Meine Herren, ber Fremde und ber Einheis 
mifche, der Hohe und der Niedre, hat bisher 
unfrer Akademie den Ruhm der guten Eitten 
gegeben. Laſſen Sie uns fortfahren, -diefe 
Ehre zu behaupten, und auch den Schatten der 
Ungezogenheit und Wildheit verdrängen, welche 
nie Gefährtinnen der Wiffenfchaften und Künfte 
ſeyn dürfen. Laſſen Eie ung über diefe Sitt- 
ſamkeit halten, die vor fo vielen Augfchweifun« 
gen bewahret und fo große Vortheile verfchafft. 
Wo ift für Studirende mehr Ruhe, mehr 
unfchuldiges Vergnügen, mehr wahre Frepheit 
und weniger Beeinträchtigung bderfelben, als 
bier ? Und wen haben wir diefes Glück zu dan- 
fen? Den guten Sitten, der beſcheidnen und ſtil— 
“3 len 
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Ien Lebensart D, gute Juͤnglinge Seife fie er⸗ 

halten, wenn Ihr Euch und mich liebt; und hir 

get Euch vor dem Gefchmacke am Sonderbaren | 
und Dreiften :, : denn auf dag Sonderbare und 

Dreiſte folgt bald das Ausſchweifende und Un⸗ 
verſchaͤmte Nein, was ehrbar, was gerecht, 
was shchlig, was liebreich und ruhmwuůrdig 
iſt; iſt etwan eine Tugend, iſt etwan ein Lob, 
dem ſtrebet nach ! Das find die wahren gu⸗ 
ten Sitten, welche die Religion und gereinigte 


Vernunft uns Ichren, — 


er ey 


*) Philip. 4, 8. 
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Bon den Pflichten in Abfiche auf die äuferli 
chen Güter des gefeltfchaftlichen Lebens, und 
zwar zuvoͤrderſt in Abſicht auf guten Damen 
‚und Ehre, 


DE Derlangen nach einem guten Namen, 
nach Beyfall und Ehre ift dem Menfchen 
eben fo natürlich, als das Verlangen nach Voll: 
fommenheit; in fo weit namlich Beyfall und Eh⸗ 
ve entweder als eine Frucht und ein Merfmaal 
der Derdienfte, oder als nüßliche Mittel zu heil- 
famen Abfichten niit menfchlicher Vollkommenheit 
verknuͤpft find. Der Trieb nach Ehre bleibt alfo 
fo lange eine nafürliche gute Anleitung zu loͤbli⸗ 
chen Bemuͤhungen, als er von der Vernunft zu 
feiner Abficht gehörig geleitet, auf wahre Ver: 
dienfte und gute Eigenfchaften gerichtet, und 
durch Demuth und Unterwerfung gegen Gott, 
geordnet und regieret wird; und er wird nur als- 
dann. eine Duelle von Thorbeiten und Laſtern, 
wenn er fich der NHerrfchaft der Vernunft ent 
reißt, in eine heftige Reidenfchaft ausartet, und 
Die as cht Macke. Ein Menſch, der durch 
*4 keinen 
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feinen Beyfall und durch feine Schande gerühret 
wird, ift der nächfte bey dem Thiere; und unter 
den ehrfüchtigen Herzen ift diefes noch dag befte, 
das feine Ehre in folchen Gegenftänden ſucht, 
die der Welt Heilfam, und ohne die Uebung 
der hoͤhern Kräfte der Seele nicht wohl iu er⸗ 
langen ſind. 

Der gute Name, in ſo fern er bie Rechtſhaf 
fenheit des Herzens, die alle Menſchen beſitzen 
ſollen, vorausſetzet, bleibt allezeit Pflicht; und 

wir koͤnnen nicht gut ſeyn, wenn wir ihn nicht 
wuͤnſchen und eifrig ſuchen. Aber in wie fern iſt 
die Beſtrebung nach Ehre eigentlich Pflicht? Laſſen 
Sie uns, dieſes zu erkennen, die Beſchaffenheit 
der Ehre, ihren Einfluß auf uns und Andre, die 
Abficht, aus der wir Ehre fuchen, und bie Mit: 
tel und Eigenfchaften, durch die wir fie füchen, | 
genauer betrachten. 

Die Ehre ift überhaupt die günfige und ‚ger 
gründete Meynung der Andern von unfern Ver⸗ 
dienſten und Geſchicklichkeiten, und von der Ab⸗ 
ſicht, ſie auf die beſte und gemeinnuͤtzigſte Art an⸗ | 
zuwenden. Den Klugen und Kechtfehaffnen ge - 
falten wollen, ift für fich loͤblich. Ihr Beyfall 
vergnügt, und flärft die Seele zu neuen guten“ 
Unternehmungen. In biefer Augficht iſt das 
Seroͤchte Eskli ber, denn greßer Xeichtbum, 
nd Bunft beffer, denn Silber una Gold. *) 
Den Beyfall der Nechtfchaffnen in einem Maape 

verlan⸗ 

*) Sprüd. Sal. 22, 1. ’ n 
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verlangen, in welchem wir ihn nach unfrer eignen 
Ueberzeugung nicht verdienen, iſt Begehrlichkeit 
und Geis. Die gute Meynung der Verftändigen 
begehren, ohne Verdienfte zu haben, oder ohne 
biefelben gehoͤrig zu fuchen, iſt mehr als Eitelkeit, 
ift die Lügen eines elenden Herzens. Eben da 
her wachet ein Mann von Heinen DVerdienften fo 
ängftlich für feine Ehre, weil er weis, daß fein 
Anfpruch darauf fchlecht gegründet if. Die Ach⸗ 
tung der Andern durch zufaͤllige Guͤter, durch 
Reichthum, Geburt, Stand und Pracht, durch 
das Kleid und andre Koſtbarkeiten ſuchen, iſt 
ſinnlicher Ehrgeiz; und der Tribut des Beyfalls, 
den wir durch diefe Vorzüge von Andern erhak 
ten, ift das Allmofen des Pobels, der gern dag 
Glängende mit den Verdienften vermenger, teil 
Verdienfte oft im Glanze erfcheinen. *) einen 
Ehrgeiz in freywilligen Gefchenfen der förperli- 
chen Natur, in Schönheit und Stärfe fegen, 
heißt als Bildfäule diefelbe Bewunderung verlan⸗ 
gen, die der Hand des Künftlers gehdrt. In 
dem äußerlichen Anftande und in gefälligen Sit 
ten feine Ehre allein ſuchen, ift der Ehrtrich Flei- 
ner Seelen. Sie hingegen durch Gaben bes 
Geiſtes, durch angenehme oder nuͤtzliche Werke 
der Kunſt und des Witzes gehoͤrig ſuchen, iſt eine 
ruͤhmliche Ehrbegierde. Und ſeine Ehre in einem 
guten Gewiſſen, durch eine willige und forgfäl 
tige Beobachtung aller feiner Pflichten aus Unter: 

5 werfung 

) Youngs Nachtged. | 


— 


waſinge aegen. Sn, * in deffen Seyfatte fit- 
en, in einep wahren Niedrigkeit und Demuth 
des Herzens gegen ihn als den Duell aller Voll 
kommenheit und den. Geber aller guten Gaben, i in 


der Empfindung. aller feiner eignen Unwuͤrdig⸗ 


keit ſuchen, das iſt die hoͤchſte Staffel des Ver⸗ 


iangens nach ‚Ehre, auf welche fich die Men 


ſchen⸗ ſo verſchieden ihre Gaben und Faͤhigkeiten, 
ſe verſchieden ihr ‚Rang, ihre Geburt, Erʒie⸗ 


hung und ihre natuͤrlichen Neigungen find, den⸗ 


noch empor ſchwingen fönnen. ‚Welche, růhm⸗ 
liche Bemerkung fuͤr die Wuͤrde des Menſchen, 
daß Alle die wahre Ehre Durch Aria und De 
wu erlangen koͤnnen!“ = SE: 


Durch fie ſteigſt du sum göttlichen — | 
And ohne ie ſind Könige nur Knechte. 3 


vber auch welche demuůthigende Erfahrung, 
* die meiſten ſie außer dieſer Hoheit, in zufaͤlli⸗ 
gen oder finnlichen Gegenſtaͤnden, oder in einge⸗ 
bildeten und thoͤrichten, oder noch tiefer herab, 
in ſchimpflichen Gegenftänden füchen! Ohne. dag 
: Berdienft. des Herzens mogen wir noch. fo bes 
ruͤhmt ſeyn, noch fo hoch fleigen, unſre Hohe 
ift doch nur, wie Noung fagt, der Galgen un⸗ 

ſers Namens. 
Die Menfihen offenbaren ihre gufe Meynung 
von uns durch aͤußerliche Kennzeichen; und dieſe 
Kennzeichen bedeuten nichts, wenn fie nicht im 
Stande find, ‚von unfern — und ihren 
Abſich⸗ 
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Abſichten ii zu uetheilen, oder wenn fie fich 
ihrer. ohne Ueberzeugung bedienen. Das Ders 
langen nach Beyfalle, wenn es vernuͤnftig ſeyn 
ſoll, muß alſo ein Verlangen nach einem gegruͤn⸗ 
deten und wahren Beyfalle der Klugen und Recht⸗ 


ſchaffnen ſeyn. Den Klugen reise nur die Gründe 
lichkeit des Lobes: 


So bald Lobe die gebricht 
© wirds von ihm nicht angenommen, 
Dem Thoren aber iſt ein jedes Lob wilfommen, 
Er mags verdienen oder nicht: 2 


Nur der Menge, nur dem unwiſſenden pobel 
gefallen wollen, iſt Schwulſt der Ehrliebe, und 
ſetzet keine wahre Hoheit voraus. Dieſen Bey⸗ 
fall durch niedrige Wege, durch Geſchenke, Schmei⸗ 
cheleyen, friechende Herablaffung erfaufen, iſt 
niederträchtige Ehrliebe. Nur nach den zwey⸗ 
deufigen Zeichen der Ehre, nad) demuͤthigen Stel⸗ 
lungen und Begruͤßungen, nach Titeln, Wuͤrden 
und Lobſpruͤchen ſtreben, und zwar nicht ohne 
Verdienſte zu beſitzen, iſt eitler Ehrgeiz. Aber 
ohne DVerdienfte darnach fireben, iſt chrfüchtige 
Dummheit. So fehr. ung auch Andre, die nicht 
im Stande find, von ung zu urtheilen, ehren moͤ⸗ 
gen : ſo iſt es doc) für ung eine Ehre ohne Bw 
deutung. Und, o wie off erringen wir flatt der 
Ehre nur den leeren Schall! Aber fie find gufge> 
finnt, die Menfchen, die ung loben. Es fey fo! 
Eind fir darum Nichter der Verdienſte? Und wir 

ſchmach⸗ 
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ſchmachten fo nach dem Gluͤcke, Allen, das heißt, 
den. Unmiffenden, zu gefallen? Dieſer Ehrtrieb 
kann nicht richtig, kann nicht anders als über: 
trieben feyn. Sa, mie oft fonnen die Menſchen, 
wenn ſie gleich nicht wollen, dennoch unrichtig 
von unſern Vollkommenheiten und Tugenden ur⸗ 
theilen ‚, fo viel Einſicht fie auch beſi itzen! Sie 
ſehen die meiſtenmale das nicht, was unſern Vers 
dienften und Tugenden den Werth giebt oder 
raubt, nicht die Duelle und die Abficht, aus der 
ſie entſprangen. Sie ſehen das Gehaͤuſe und 
den Zeiger, nicht das innerliche Triebwerk des 
Verdienſtes. Werde ich darum weiſer und from⸗ 
mer, wenn Millionen Geſchoͤpſe von mir urthei⸗ 
len, daß ichs bin? Der Ruhm fann alſo der 
Seele keine wahre Wuͤrde geben, wenn ſie dieſe 
Wuͤrde nicht in ſich hat und fuͤhlt. Der innere 
Beyfall unſers Gewiſſens, daß wir nach den Ge⸗ 
ſetzen der Vernunft und Tugend auf die red⸗ 
lichte und beſte Art zu handeln trachten, muß 
alfo allezeit vorher gehen, menn ber Ruhm. 
und der gute Name fein Ba ohne Bedeutung: 
feyn 2 
Durch nüsliche und. Hr: Bemühungen nach. 
Ehre und einem guten Namen ftreben, bloß weil 
das Gefühl davon ein Vergnügen ift, oder weil 
wir einen ſtarken und natürlichen Trieb darzu em⸗ 
pfinden, oder von Jugend auf Fünfilich zu Diefer 
Ehrbegierde find gebildet worden, ift Woluft der 
Seele, Frucht der Erziehung und. Gewohnheit, 

und 
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und nichts weniger, als Tugend. Der Gegen 
fand diefer Begierde fey auch noch fo groß und 
ehrwuͤrdig, und fo nuͤtzlich für das Publicum; > 
in Anfehung unfers Herzeng und der Abficht, ift 
er dag Leiste doch nur zufälliger Weiſe. Unſre 
Kraft, die wir auf diefen Gegenftand verwenden, 
fen Geift oder Körper; es ſey der erhabenſte, fein⸗ 
ſte Berfiand; dieß ändert die Natur unfrer Ehr⸗ 
begierde nicht. Fleiß und Nachtwachen, tiefes 
Nachfinnen, Erfindung mit unendlicher Mühe, 
alle Opfer der Bequemlichkeit, der Gefundheit, 
ja des Lebens, die wir unfrer Ehrliebe bringen, 
machen fie zu Feiner Tugend. Man fey der große 
te Weltweife und die Bewunderung der Klugen 
und verdenfe fein Leben in nüßlichen Erfindungen; 
man ſey der groͤßte Held und wage ſein Leben in 
tauſend Gefahren, wo Andre zittern, und beſiege 
ganze Nationen; man fey der größte Dichter und 

fchreibe göttliche Sittenfprüche und werde dag 
Orakel der Nachwelt; man fey der groͤßte Künft- 
ler und verbeßre den Nugen der Erde; man fen 

der weifefte und wachſamſte Negent und begluͤcke 

fein Volk auf Jahrtauſende hinaus! man fann 

dieſes alles, feiner Ehrbegierde zu gefallen ſeyn; 

des Kuͤtzels wegen, den wir bey dem Nuhme em⸗ 

pfinden, und gar nicht in Nuückficht auf Gott und 
Pflicht, und auf den wahren Nuten der 0 
dag heißt, nicht aus Tugend. 
Die Ehrbegierde, deren Antrieb mein Sufier- 
9— Vortheil allein iſt, da ich den Beyfall der 
| Andern 
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Audern * nich unternehmungen —* 
um ihre Gewogenheit, ihren Fuͤrſpruch ihre Huͤl⸗ 
fe, mit Einem Worte mein Glück, oder einen: Theil 
deffelben, oder. dag, was ich für Gluͤck achte, zu 
erhalten, iſt ein. erlaubter Eigennutz, aber noch | 
keine, Tugend. Man wuͤrde Das Gute, das man. 
thut, unterlaſſen wenn die gute Meynung der 
Andern kein Mittel zu unſrer Hauptabſicht waͤre, 
und wenig bekuͤmmert ſeyn, ‚ob fie ung für, lo⸗ 
bens werih hielten oder nicht. 

Den guten Namen und die Ehre. ‚ala ein Mite 
tel betrachteit und begehren, um deſto mehr Gutes 
zu ſtiften, und indem er uns erfreut oder nuͤtzt, 
den Eifer fuͤr unſre Pflicht dadurch beleben, die⸗ 
ſes iſt eine pflichtmaͤßige Ehrbegierde. Den gu⸗ 

ten Namen oder den Beyfal fuchen, teil ung der 
Mangel defien an unferm und Undrer Glide hin⸗ 
dern wuͤrde, und teil wir dieſes doppelte Gluͤck 
zu befördern für ein göttliches Geſetz der Vernunft 
achten ,..auch. dieß ift ein tugendhafter Ehrtrieb 
Wir find in diefer. Ausſi che nicht nur verbunden, 
alles das zu meiden, tung ung bie Achtung der 
Vernuͤnftigen rauben fann, ſondern auch den 
Schein des Unedlen. Wir find verbunden, nicht 
nur das zu thun, was ruͤhmlich und Pflcht iſt 
ſondern auch darum, weil es Pflicht und gut iſt; 
ſonſt iſt unſre Ehrbegierde nicht rühmlich, oder 
wir begehren mehr, als. wir. verdienen... Man 
kann die Probe ſehr leicht - anſtellen. Ich rette 
einen meiner Feinde, der mich empfindlich belei⸗ 

diget 
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diget hat, aus dem: Gefängniffe und bezahle 


zehntauſend Thaler Schulden fuͤr ihn. Eine 
That, die mir einen großen Samen macht; und 
den großen Namen eines, fonderbaren Wohltha⸗ 
ters wollte ich auch erlang en. Iſt dieſer Chr 
trieb Tugend ?_ er wird daB. glauben Man 
füge es dem, vernuͤnftigen und zechtfchaffnen, Mans 
ne, der dieſe That lobt daß man ſie deswegen 
unternommen habe, nicht ‚fo Kopp um, den derung 
gluͤckten Seind aus feinem Gefangniſſe zu befreyen, 
als um. fi ch einen großen Nanıen zu. erwerben 5 
und er wird aufhoͤren, uns zu bewundern, und 
anfangen, uns geringe zu, ſchaͤten. Er wird 
mich fuͤr einen hrfüchtigen Echwaͤrmer und nicht 
fuͤr den ruͤhmlichen Mann halten, der aus Gehor⸗ 
ſam gegen Gott ſeine Feinde, Haft ſch an ihnen 
zu rächen, begluͤcket. 

So gewiß es aber ſeyn — daß bie sinfige 
Meynung der Andern uns keinen wahren Werth 
ertheilet und oft ein leerer Schall iftz fo gewiß es 
ſeyn mag, daß die nachtheilige Meynung der 
Welt von uns kein ſi chres Kennzeichen des Mans 
gels unſerer Verdienſte, ja oft ein Beweis der 
Groͤße unſrer Verdienſte iſt: ſo bleibt es doch alle» Ä 
zeit. eine Pflicht der Bernünftigen, für einen ruͤhm⸗ 
lichen Namen zu wachen, und die Geringſchaͤtzung 
und Verachtung in den Augen der Welt durch er⸗ 
laubte und geprüfte Mittel zu verhindern. 

Iſt es namlich gewiß, daß ich mehr Gutes 
für mich, für meine Sreunde,. ‚für nein Vater⸗ 

land, 
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Tan, für die Melt ausrichten kann, wenn ich 
bey den Kräften und dem Willen dazu, auch die 
gute Meynung und Achtung der Andern befike: 
fo if es Unbeſonnenheit, fie zu vernachlaͤſſi 
gen. — Iſt es wahr, daß ich bey allen Gaben 
und Gefchicklichkeiten mir und der Welt weniger 
nüßen fann, fo bald ich bey Andern in feinem 
guten Anfehen ftehe : fo iſt es thoͤricht, dieſem 
Mangel des Anfehens und der Ehre nicht zuvor 
zu fommen, oder ihm abzuhelfen, wenn ich ver- 
nünftige Mittel dazu in meiner Gewalt ſehe, 
oder ſie durch Fleiß und Achtſamkeit in meine 
Gewalt bringen koͤnnte. — Wir wollen einige 
Regeln in Abficht auf ben ei; Namen 
beftimmen, 


‚ Exfie Der ficherfte und vornebmfie Weg zu 
Kegel: einem guten Namen, iff, Daß man ein 
rechtſchaffner und nuͤtzlicher Mann zu feyn fich 
befieehe. Der Beyfall der Vernuͤnftigen wird 
durch nichts Geringers gewonnen; und ſo wenig 
ihrer auch ſeyn mögen : fo find fie doch, naͤchſt 
dem innern Zeugniſſe des Gewiſſens, die einzigen 
und zuverlaͤſſigen Richter unter den Menfchen. 
So wenig ihrer find: fo wiegt doch die gute Mey⸗ 
nung Eines Nechtfchaffenen in. der Waagfchale 
der Vernunft mehr, als der Befall ganzer Mil: 
lionen Thoren, oder Lafterhaften. Der Beyfall 
eines einzigen würdigen Mannes ift nicht nur 
Stärke, Troft und Belohnung für mein Herz 
| nein, 
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nein, er iſt mir auch die Antvartfchaft auf die Ach⸗ 
tung Aller, die ihm gleichen. Die Nechtfchaffnen 
haben alle Ein Herz und Ein Gefühl des Edlen, 
tie fie alle einerley Regel des Guten haben. Der 
Beyfall des Kenners iſt gleichfam bie verſtaͤrkte 
Stimme des Sprachrohrs, die weiter reicht, als 
das laute Geſchrey einer Menge von Thoren. 
Und wer giebt den Ton zu den richtigen Urtheilen 
ber Unmiffenden und Leichtfinnigen, ja oft ber Lan 
fterhaften, an? Iſt es nicht meifteng der Kluge 
und Kechtfchaffne? Sie hören, weil ſie nicht felbft . 
urtheilen Finnen, oder zu träge find, urtheilen zu 
wollen, oder fich fühlen, daß fie leicht falfch ur⸗ 
theilen und fich dadurch vor der Welt befchämen 
fönnten, auf den Ausfpruch, den der Gute von 
ung thut, nehmen ihn, als ihre eigne Erfindung 
an, und lallen ihn nach, damit man fie für Rich⸗ 
ter von Einficht Halten fole. Wer kann eg end» 
lich leugnen, daß wir durch die firenge Beobach⸗ 
tung eines rechtfchaffnen Betragens felbft bie 
Stimmen der Thoren und Lafterhaften, wo nicht 
ſchnell, doc nach umd nach auf unfre Geite zie⸗ 
hen? Der Thor, er wolle oder wolle nicht, fühlt 
fich endlich doch, wenn er unfre Gaben, unfern 
Fleiß und unfer uͤbereinſtimmendes Verhalten ken⸗ 
nen lernt, gezwungen, ung heimlich feinen Beyfall 
zu ertheilen ; und er wird fich, wenn e8 fein Borcheil 
befiehlt, lieber unfrer Einſicht und Redlichkeit an⸗ 
vertrauen, als den Pralereyen ſeiner Gefaͤhrten, 
deren Eigennutz, oder Eitelkeit und Unwiſſenheit 

Bell; Schriſt. VI. Th. 2 er 
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er ang ſeinem eignen Herzen ſo guserläffig kennt 
Der Lafterhafte, fo fehr er es auch iff, wird ſelten 
in feinem Herzen eine boͤſe Meynung von dem 


Manne- haben,’ der feiner’ Pflicht folge. Wenn 
er ihn ja verunglinpft, fo wird er mehr der Ark, 


2 ‚feine Tugend auszuüben, mehr feines Aeußerli⸗ 


“chen, als der Tugend felber fpotten, bie ihm⸗ 
Trotz feiner boͤſen Leidenſchaften, doch ehrwuͤrdig 
bleibt. Verfolgt aber ja dieſes Geſchlecht der 
elendeſten Sterblichen den Rechtſchaffnen mit 
Verachtung‘: fo iſt fie ihm bey Vernuͤnftigen eine 
Ehre, Wie die Wespen durd) ihre Verwuͤſtun⸗ 
gen die fchönfte Frucht verfündigen: fo verkuͤndi⸗ 
gen die Schmähfüchtigen oft das größte Verdienſt. 
Schande vor der Welt, die wir nicht verdienen, ' 
ift freylich ein Unglück, aber doc) ein Unglück, das 
für ung unfer Gewiſſen, der Beyfall der Edlen, 
und mehr als alles, der Beyfall de Himmels 
reichlich entfchädigt; ein Ungluͤck, das fich oft, 
gleich als in dem Trauerfpiele, in ein — 
diges Glück für uns aufloͤſet. | ii 


Zweyte Es iſt nicht genug für den aureh Hi 
Regel: men, Daß wir rechtfchaffne und nuͤtzli⸗ 
che Maͤnner ſeyn wollen, wir muͤſſen auch, 
jeder an ſeinem Theile, auf die beſte Art nuͤtz⸗ 
zu ſeyn trachten. | 


Jeder bat von der Hand der Natur hewiſt 
eigenthuͤmliche Gaben, oder eine beſondre Mi⸗ 
— von — empfangen, die ihn vor⸗ 


züglich 
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ass in. den. Stand fen, Andrer Bepfall, Vers 
ramn und. Liebe fich zu. erwerben. 


RR Wertʒeus unſers Gluͤcks ſind ‚allen gleich ges 
| meſſen; 
ein jeder * ſein Pfund und Niemand iſt ver⸗ 
deffen, 


Auf dieſe Sähigfeiten nicht Acht haben, heißt, 
nicht nur. feinem natürlichen Rufe nicht folgen, 
fondern auch bey Andern die gute Meynung von 
fich verringern, Es fehlet ung oft nicht an Sleiße | 
und Eifer, der wackre Mann zu fepn.. Wir thun | 
mehr, als Andre, und wir thun es doch nie mit, 
Beyfalle; denn die natürliche Sähigfeit mangele 
ung. Jener bleibe ein elender Redner und heißt 
es in dem Munde der Welt, und mit Recht. 
Gleichwohl iſt er der fleißigſte Mann, und mat 
ſchaͤtzt ihn nicht. Vielleicht hätte er mic feineng 
Sleiße im Handel fich die Achtung ber Welt erwor⸗ 
ben. Er kraͤnkt ſich, daß er fie nicht hat, daß, 
ihn fein Beyfall belohnet. Er klagt heimlich die. 
Erde und den Himmel an, und er. follte feine ver⸗ 
fehlte Wahl anklagen. Strephon dichter fich um 
den Beyfall der Menſchen, den er durch feine Ar⸗ 
beiten zu erlangen hofft. Er tft wirklich ein gut⸗ 
gefinnter Mann, der Beyfall verdienen und Nu⸗ 
gen fchaffen will. - Hätte er fich geprüft, oder fein 
- Genie von Andern prüfen lafien: fo würde er ge 
funden haben, daß er zu einen arbeitfamen Ges 
ſchaͤffte, mo er. nur die Erfindungen und Anſchlaͤge 
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der Andern haͤtte ausführen’ dürfen) geſchickt ges 
weſen wäre. Vielleicht würde er Nechtshändet 
mit Beyfalle und: Vortheil geführt haben, anftatt 
daß er bey allen feinen Bemühungen igt das Uns 
glück hat, ein fchlechter Poet zu ſeyn. Ein Hof⸗ 
mann, den Niemand achtet, weil er zu dieſer Le⸗ 
bensart nicht gebohren iſt, wuͤrde vielleicht ein ge⸗ 
lehrter und nuͤtzlicher Hear, auf feinem —— 
umd jener, elende verachtete Rech tsgelehrte ein 
trefflicher Künftler \ geworden feyn, wenn beide d “ 
natürlichen Beruf, der durch die angebohrnen. Kit 
higkeiten und Gaben an fie ‚ergieng,. nicht se 
Tannt hätten. 

Es verfteht ſich, daß wir unfte natuͤrli 
Gaben ausbilden muͤſſen. Viele kennen ihr ae 
lent und folgen ihm, und werden doch nie nuͤtzlich 

und des Beyfalls werth, weil ſie zu wenig Mühe 
anwenden, es auszubilden, oder, aus Mangel der. 
Vorſicht und Klugheit, ihre Muͤhe vergeblich ver⸗ 

wenden. Sie wollen eher Ruhm oder Beloh⸗ 
nung haben, als es Zeit if, und verlieren oft —* 
uͤber den Beyfall, den ſie ſonſt erlangen konnten⸗ 
oder fie unterlaſſen in der Folge das, was ur 
Erhaltung des Beyfalls nothwendig var. Hätte 
fich der junge Autor mit feinem Genie und feiner 
Begierde zu gefallen, nicht eher hervor gewagt/ 
bis er die ſchoͤnen MWifferfchaften genau erlernt 
und die Ausſpruͤche des Kenners vernommen ſo 
wuͤrde er mit Beyfalle erſchienen ſeyn, und biefer 


Beyfall würde ihm zu neuem Sleiße geftärft Haben, 
da 
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da ihn itzt der Tadel entweder niederſchlaͤgt, oder 
ſo hart, macht; daß er fortſchreibt, ohne auf das 
Urtheil des Publici zu hoͤren. Neran haͤtte wirk⸗ 
lich ein Redner, mit, Beyfall werden, Finnen. Er 
bat große Gaben ‚und ‚viel Gelehrſamkeit; allein 
es iſt ihm zu gering geweſen, ſich in der Sprache 
zu uͤben. Er hat ſie nicht in ſeiner Gewalt, er 
kennt ihre Fehler und Schoͤnheiten nicht, er traͤgt 
die Worte, wie der ſchlechte Maler die Farben, 
ohne Wahl und Klugheit auf. Er wuͤrde unend⸗ 
lich nuͤtzlicher und ſein Beyfall weit groͤßer gewor⸗ 
den ſeyn, wenn er ein nothwendiges Mittel de 

Beredſamkeit nicht fuͤr ein athetraege oder "fee 
—— gehalten — * 


| Deitte | man eibe das KL wong 
Regel: uns die Natur und. die Umſtaͤnde ge⸗ 
ſchickt machen, und treibe es fortgeſetzt; al⸗ 
dein, man verſaͤume auch. diejenigen Wege 
nicht, die in unſern Hauptweg einfehlagen. 
Der Handelemann ‚foll alles erlernen und üben, 
was unmittelbar.zu feinem Handel gehoͤrt; dag 
iſt nothwendig und. fein Gewerbe. Er hat Natu⸗ 
rell und guͤnſtige Umſtaͤnde zu dieſem Naturell vor 
ſich. Er muß ein ehrlicher Mann ſeyn; und das 
ſollen wir ale in jedem Stande ſeyn. ‚Aber wenn 
er Feine Sprachen, Feine Lebensart erlernen, fich 
“feine Kenntniß fremder Länder ‚und. ihrer Hand: 
Jungen erwerben wollte ; wuͤrde er wohl feinen 
—T mit ſe vielem Beyfalle treiben? Das Nuͤtz⸗ 
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liche, das we unfee Hauptabſicht einen Enuß 
hat, hat ihn auch in unfern guten Namen. Der 
Soldat, der nichts als dag, was zum Soldaten 
nothwendig erfordert wird, erlernen will, wird 
es eben deötvegen mit weniger Beyfall ausuͤben. 
Das Lefen guter Bücher, die Erlernung: gewiſſer 
Miffenfchaften und Sprachen, der Umgang mit 
Leuten von Gefchmade, wird feiner Kriegswiffen« 
fchaft bald eine Hülfe, bald eine’ Zierde; in Ge 
fahren oder fehnellen Entſchließungen wird es ſei⸗ 
nem Muthe ein Orakel und in Zeiten des gm 
feinem Betragen eine Ehre ſeyn. 

Orgon /der mit vielen Fähigkeiten in das dt 
getreten ift, läßt es bey .diefen Fähigkeiten been» 
den. Er braucht fie, fo gut er fie hat, und glaube 
für feinen Namen genug zu thun. Er thut viel 
zu wenig. Seine Fähigfeiten nicht verftärken, iſt 
eine Unterlaffung der fchuldigen Pflicht. Er iſt 
ein Geiftlicher, * Er weis etwas von der Kirchen- 
gefchichte; aber warum bereichert er fich nicht noch 
* mehr mit ihr? Ste würde ihm in feinem Vortrage 
oft nügen. Er fehreibt feine Predigten forgfältig 
nieder. * Aber foll er nur fich ausfchreiben? Ware 
um lieft er nich die beften Redner 2 Er hat! ja 
Zeit übrig. Er weis Feine Profangefchichte. Iſt 


dieſe einem Theologen etwan unbrauchbar? Ers 


fülle fie nicht das Gedaͤchtniß mit nüglichen Sa⸗ 
chen und Charakteren, mit Verzeichniffen der Hand» 
lungen und ihren guten oder verderbten Quellen? 
Lehrt ihn nicht vornehmlich die alte Geſchichte, den 

beſten 
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beſten Menfchen ohne die chriftliche Religion, als 
einen ſehr unvollkommenen Menſchen kennen? Un⸗ 
ſer Geiſtlicher verſteht die engliſche Sprache, und 
er vergißt fie und koͤnnte fo viel gute Bücher le⸗ 
ſen, die ſeinen Verſtand ſtaͤrken, und ihn alſo im⸗ 
mer geſchickter zu ſeinem Amte, immer nuͤtzlicher 
und folglich des Beyfalls der Welt immer wuͤr⸗ 
diger machen würden ? Er: warte ſeines Amtes 
forgfältig und thue außer den Stunden: deffelben 
das, was in den Nusen feines Amtes einfließt, 
das heißt, er verbeßre feine Gaben und bene das 
mit nicht auf. | 

Auf dieſe Weiſe find Känftler und: Gelehrte, 
as felbf die Handwerker verbunden, das was ihre 
Kunſt oder ihr. Gewerbe erhöhen Fann, fo oft und 
‚fo. Lange fie koͤnnen, ohne ihrer Hauptpflicht Scha⸗ 
‚ben zu hun, in ihre: Gewalt zu bringen. R 


Vierte Unſere wahre Ehre beſteht zwar dar, 
Degel: innen, daß wie unfern pflichtmaͤßigen 
Beruf, unſern Stand, unſer nuͤtzliches Sewer⸗ 
be, mit Eifer und Treue beobachten, und außer 
dieſem Wege geht keine gebahnte Straße ʒum 
Beyfalle; aber wir koͤnnen dieſen Eifer baben, 
„und doch oft feinen oder. wenig Beyfall erlan⸗ 
gen, wenn wir die allgemeinen Mittel des 
Deyfalls,. nämlich. Rlugbeit, Beſcheidenheit 
und Woblanſtaͤndigkeit vergeſſen. 


eis, ‚Kein Stand und feine nuͤtzliche Lbensart 
— Ehre. Die Ehre des Landmanns iſt, daß 
J 34 EEE 
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er die Pflichten feined Standes auf bie befte und 
nüglichfte Ark zu erfüllen trachtet. Dieß ift die 
Ehre des Handwerkers und des Künftlere, des 
Gelehrten und des Tageldhnerg, des Koͤniges und 
des Unterthanen, des Vaters und des Kindes, 
der Hausfrau und der Aufmärterinn. Wer in 
‚feinem Stande, darein ihn die Natur, und die 
Umftände, darein ihn Gott durch die Einrichtung 
der Natur gefeßet hat, eifrig und treu, und zwar 
‚aus Pflicht eifrig und treu ift, der hat die wahre 
‚Ehre im Herzen, deren fich fein Engelfchämen darf, 
and eben darinnen hat er auch dad Mittel, ſich 
des aͤußerlichen Beyfalls zu verfichern. Allein 
wie viele Menfchen fehwachen oder hindern diefen 
Testen’ Beyfall durch die Ark, mit der fie ihre font 
nuͤtzliche Pflicht leiften! Was ift Eifer in ſeinem 
Berufe ohne Klugheit ? Wie oft wird er 'beleidi- 
gend !. Was find Verdienfte ohne Befcheidenheit? 
Nie oft erwecken fie ung Veraͤchter oder Haſſer! 

Mas ift Treue und Nechtfchaffenheit, ohne Beob⸗ 
achtung der Wohlanſtaͤndigkeit ? Klugheit, Be⸗ 
ſcheidenheit, Freundlichkeit und anſtaͤndige Sit 
ten ſind der tugendhaften Anwendung unſrer Ge⸗ 
ſchicklichkeiten zu unſerm und Andrer Beſten das, 
was dem Gemälde Licht und S hatten, oder dem 
Erdboden die-grüne Farbe iſt. Eben deswegen 
ift der Wohlftand eine fo wichtige Pflicht, weil er 
‚Andre geneigter macht, unfre Gaben zu erfennen 
and zu nüßen, und ung wieder zu dienen. Eben 
deswegen Ift die Befcheidenheit bey unfern Pflich⸗ 

ten 
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ten und Vorzügen eine fo wichtige Tugend, weil 
fie denen, welchen wir in unferm Berufe dienen, 
unſre Pflicht angenehmer macht, indem: fie ung 
angenehm macht ; und weil fie gleichſam dag 
‚Blendende unfrer Verdienſte in dent Auge des 
Andern mildert, und den Andern feinen: eignen 
geringern Werth weniger fühlen läßt. Der Mans 
gel der Klugheit in den verfchlednen Umſtaͤnden 
und Berhältniffen des Lebens, bey dem verſchied⸗ 
nen Perfonen diefer großen Scene, die bald Hoͤ⸗ 
‚here, bald Niedre, bald von diefer Gemüthsver- 
faffung und Lebensart, bald von einer andern 
find, wird nothwendig unſre Geſchicklichkeit oft 
unnuͤtze und unfruchtbar, oft wohl gar ſchaͤdlich 
machen, Der Mangel der Klugheit ift oͤfters 
Schuld, daß man gerade durch die eifrigſte Er⸗ 
füllung feiner Pflichten Andre beleidiget, ſich ſelbſt 
aber viele lieblofe Urtheile zugieht. Der Mans 
gel angenehmer und leutſeliger Sitten fällt cher 
in das Auge, als der Werth des Verdienftes ; 
und der Lehrer, der Anführer, der Nathgeber, der 
Sreund, der Autor, der Bater, der Künftler, der 
diefe Eigenfchaften in feiner Sphäre vergißt, oder 
das unterlaͤßt, wodurch er fie hätte erlangen koͤn⸗ 
nen / fchadet oft, je mehr er nügen will, dem ges 
genwaͤrtigen und fünftigen Nutzen, und raubt fich 
bey Andern mit ihrer guten Meynung auch ihr 
Vertrauen, und mit der Hochachtung ihre Liebe. 
Ein muͤrriſcher obgleich treuer Lehrer, ein ſchmu⸗ 
tziger obgleich fleißiger und geſchickter Juͤngling, 
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ein hißiger obgleich ‚gelehrter Scribent; der: auf⸗ 
richtigſte Freund ohne die gehoͤrige Klugheit, der 
dienſtfertigſte Mann ohne Lebensart und Beſchei⸗ 
denheit, der witzigſte Kopf mit pedantiſchen Sit 
‚ten, nuͤtzen um defto minder, je minder fie gefal- 
len; und ihr gufer Name leidet nie, daß nicht 
auch ihr eignes Glück und das Wohl’ der Andern 
‘dadurch leiden ſollte. Kann man noch fragen, 
ob man verbunden ſey, auf die Hefte Art für er 
nen guten Namen. zu forgn? 
Sogar die Beobachtung willkͤhrucher ie 
unſchuldiger Gebräuche iſt ein Geſetz, das der gute 
Name auflest: Der gutgefinnte Sonderling hat 
Feine Entfehuldigung mehr für fich, fo bald er ficht, 
daß die Abweichung. von einem eingeführten Ge- 
brauche ihn dem Tadel oder der Verachtung‘ der 
Welt ausfeset. Er lebt nicht für fich, ver kleidet 
fich auch nicht bloß. für ſich, ſondern für Andre; 
und es koͤmmt nicht auf ihn an, ob er die Mode 
feines Großvaters bepbehalten, oder ſich ohne Uep⸗ 
pigkeit kleiden ſoll, wie es der itzige Gebrauch be⸗ 
fiehlt. Er ſoll wenigſtens ein gluͤckliches Mittel 
zu treffen und das Anſtaͤndige von den Eiteln und 
Albernen zu trennen wiffen. BR 

Endlich auch die Vermeidung — ‚Schein 
von allem dem, was den Mangel der Geſchicklich⸗ 
keit, oder unerlaubte. Abfichten „ und einen uͤblen 
Gebrauch feiner Gaben anzuzeigen: pflegt, alles, 
‚was Andre uͤberreden kann, daß wir von unſern 
Den —“ und dem geraden Pfade unſrer 
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Pflichten abzumeichen anfangen, die Verhuͤtung 
alles deffen, was den Schein des Laſters, oder: der 
Shorheit, oder eines ungefitteten Betragens hat, 
alles dieſes, ſage ich, iſt eine Pflicht des guten 
Namens. Und wie oft fündigen fehr gute Her 
zen wider dieſe Pflicht! 

Der Prediger darf mit ſeinen eitlen Anved⸗ 
wandten umgehen, er kann Gaſtereyen beſuchen 
und ein rechtſchaffner Geiſtlicher ſeyn. Allein ſo 
bald er ſieht, daß er den Verdacht eines ſinnlichen 
eiteln Mannes oder eines Schmarozers dadurch 
auf ſich laden wuͤrde: ſo iſt er verbunden, mit 
aller Strenge auch den Schein zu fliehen. Sein 
Amt leidet mit ſeiner Ehre. Der Docent darf in 
ſeinen Vorleſungen Munterkeit anbringen. Aber 
er ſcherze noch ſo witzig, ſo bald er ſich dadurch 
den Verdacht eines Leichtſinnigen oder Spoͤtters 
zuzieht: fo iſt feine Kunft unerlaubt und wider ſei⸗ 
ne Pflicht und feinen guten Ruf. Der Lehrerin 
Schriften fol freylicy mehr aufdie Sachen, als 
auf die Worte ſehen. Allein durch eine nachläffige 
und forglofe Schreibart kann er oft den Schein 
annehinen, als ob er der gruͤndliche, deutliche und 
geiſtreiche Scribent nicht waͤre, der er doch in der 
That iſt; als ob es ſeine Abſicht nicht ſey, ſo lehr⸗ 
reich zu werden, als er ſeyn koͤnnte. Eben des⸗ 
wegen ſoll er ſich der guten und faßlichen Schreib⸗ 
art befleißigen; und weil ſein bloßer Wille nichts 
hilft, ſich der Mittel bedienen, ſie zu erhalten, ſo 
beſchwerlich es ihm auch fallen mag. 

Selbſt 
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Selbſt diejenigen Be bie, mit außeror⸗ 
ee Gaben, und den Kräften, der Natur 
zu gebieten, von Gott auggerüftet waren, haben 
uns das Beyfpiel hinterlaffen, wie man; feinem 
Berufe und dem guten Namen zu Ehren, noch 
ftets den Eifer in feinen Pflichten: mit Klugheit, 
Beſcheidenheit und: Gefälligfeie verbinden fol, 
Wer hat einen größten Eifer, Gutes zu thun, 
gefühlt, als Paulus? Welche Klugheit begleitet. 
‘gleichwohl feinen Unterricht, wenn er dem neugier 
rigen Athen die Lehre Jeſu verfündiger Wie oft 

und fehr bemüht er fich, allen allerley zu werben, 
und nach den Meynungen Andrer, fo lange fie 
unſchaͤdlich find, ſich zu richten! Er darf Sold 
nehmen, aber er will lieber, fo Tange er ſich ſelbſt 
erhalten fann, "das "Evangelium umſonſt pre 
digen, und feinen guten Namen dadurch fehü- 
gen”) Welche Befcheidenheit , wenn er ſein goͤtt⸗ 
Uches Amt ruͤhmet! Wie ſorgfaͤltig vermeidet er 
den Schein des Eigennutzes, wenn ver reiche All⸗ 
moſen nach Jeruſalem ſendet! Und wer hatte 
gleichwohl weniger Urſache, den Schein des Un⸗ 
erlaubten zu fürchten, als ein goͤttlicher Geſandte? 
Aber, fagt er, auf daß uns Niemand Boͤſes nach⸗ 
reden möge wegen dieſer reichen Steuer. **) 
‘Er hatte die Sache Gottes zu vertheidigen, als er 
vor dem Könige Agrippa redete; und doch mit: wel⸗ 
her anftändigen Behutſambeit, mit welcher nach ⸗ 
un. 
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ahmungsmürdigen Klugheit verbindet er feine Sreya . 
müthigfeit! Ich wünfche zu Bott, fpricht er, es 
feble an viel oder wenig, daß du, und alle, die 
mich heute hoͤren, ſolche feyn moͤchten, als ich 
bin, dieſe Bande ausgenommen.“) 

Man kann ſich faſt alle Regeln der Klugheit 
und Anftändigfeit in feinem) Berufe aus den Bey» 
fielen dieſer heiligen Männer entwerfen, wenn 
man das -abfondert, was zu dem befondern Amte 
von Gott erleuchteter und mit außerorbentlichen, 
Kräften begnadigter Perfonen gehört. * | 

‚Der ficherfte- Pfad der Ehre ift alfo der eg 
- der fortgefegten Pflicht, die forgfältige Bearbeitung 
und Anwendung feiner Gaben für unfer Gluͤck und 
Andrer Beftes, in allen verfchiedenen Umftänden des 
gefelligen Lebens, unter der Begleitung. der Kluge 
—* Beſcheidenheit und Wohlanſtaͤndigkeit. 
Meine Herren, das erlaubte natuͤrliche Beſtre⸗ 
Gen nah Ehre kann leicht indie boͤſen Leidenfchaften 
des Ehrgeiges und Hochmuthesausarten. Wir find 
aber ehrgeizig; wenn wir Ruhm und Anfehen bloß 
um unſertwillen als einen Zweck, und nicht als ein 
Mittel zu hoͤhern guten Abſichten ſuchen, und uns 
allſo zu unferm Gott machen: Wir ſind hochmuͤthig, 
wenn wir uns Berdienſte zuſchreiben, die wir gar 
nicht, oder doch nicht in dem Maaße beſitzen, als 
wir ung ſchmeicheln, ung dadurch über Andre ſetzen, 
oder nicht wiffen wollen, daß alle-unfre Gaben und 
* unverdiente Geſchente des Unendlichen 

find. 
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find. Die Ehrbegierde alfs, wenn ſie gut bleiben 
ſoll, muß durch die Tugend der Demuth gegen Gott 

und Menſchen, von der ich an ſeinem Orte reden 

will, gemaͤßiget und geadelt werden. Wir muͤſſen 
nie vergeſſen, daß unſer hoͤchſter Ruhm dieſer iſt, al⸗ 
les zur Ehre deſſen zu thun, von dem wir ſind. 
und damit wir den Stolz nicht in uns ernähren, 

ſo laſſen Sie uns oft an unſre Maͤngel, Schwachhei⸗ 
ten und Thorheiten denken, welche denen verborgen 
find, die ung ehren. Muͤſſen wir erſt dreyßig Jahre 
alt werden, um einzuſehen, daß wir vielleicht Tho⸗ 
zen find; und vierzig Jahre, um einzufehen, daß 
. wir es gewiß find ?*) Eaffen Sie ung zu ung ſelbſt 
fagen: Was würde die Welt von die urtheilen, 
wenn fie dich genug kennte, und was für Ehre win 
deft du von ihr fordern, wenn fie uns alle deine 

Zhorheiten und fträflichen Eigenfchaften wüßte % 
Iſt es nicht Glück genug, daß fie dich nicht verach» 

tet; und du verlangft den Zoll der — von 

ihr, der dir nicht gehört? ii | 

Laſſen Sie ung oft an bie Veſchaffenheit ber | 

menfchlichen Ehre denken. Wie ungegründet, wie 

unrein, wie veraͤnderlich und fluͤchtig, wie Elein in 
ihrem Umfange iſt ſie; und gleichwohl wie verfuͤh⸗ 
reriſch und verderblich fuͤr unſer Herz, wenn wir 
uns von ihr beherrſchen laſſen! Und endlich, wie 
viel hilfe uns Ruhm und Ehre? 
Habe den Beyfall der ganzen Welt, Ruhmbe⸗ 
gieriger Wird er dich in der Stunde des Elends 
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‚beruhigen? Wird dag gute Zeugniß der Menfchen 
deine Kranfheit mindern und die Unruhen deines 
Gewiſſens ftillen ? Wird der König, wenn er dich 
auf deinem Sterbebettenoch mit feiner Gegenwart, 
als dem größten Beyfalle, beehret, die Schrecken 
des Todes von dir entfernen und dir cine: einzige 
deiner Sünden, die dich aͤngſtigen, erlaſſen können ? 
Herden dir die Lobfprüche aller. Menſchen in deiner 
letzten Stunde das Recht oder nur, die geringſte 
Berficherung der Gnade bey Gott und einer feligen 
Ewigkeit erteilen ? Und wenn du hingegen, ent—⸗ 
bloͤſt von dem Ruhme der Menſchen, von ihnen 
kaum bemerkt, oder wohl gar geringe geſchaͤtzt, 
das Zeugniß eines guten Gewiſſens und der Ehre 
‚bey Gott haft, wie ſelig biſt du da, o Menſch, im 
Gluͤcke, im Elende und am Ende deines Lebens? 
Der hoͤchſte Ruhm iſt die Ehre eines wahren Chri⸗ 
ften, die ihm die Religion ertheilt, wenn er mit hei⸗ 
ger Zuserficht von ſich denfen und fagen kann: 
— Des Sohnes Gottes Eigenthum, * 

Durch ihn des ew gen Lebens Erbe, y 

Dieß bin ich; und das iſt mein Ruhm, 

Auf den ich leb und ſterbe. 
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Fortfegung ‚von ben Pflichten, ; in PR St auf 
die geſellſchaftlichen Güter, und zwar in Ab 


ficht auf Vermögen, — buͤrgerliches a 
| „und Macht. 8* | ' 


SYgermösen, —— tb acht in der bürgers 
lichen Berfaffung find Mittel, theils unfre 
nothwendigen Bebürfniffe zu befriedigen, theils 
die unfchuldigen Bequemlichkeiten des Lebens ung 
zu verfchäffen, theild Andern zu nuͤtzen und ihr 
Glück zu befördern. Sie in dieſer Ausſicht bes 
gehren, durch erlaubte Mittel, durch: Gefchickliche 
feit, Fleiß: und Verdienſte fuchen, durch Treue und 
Sorgfalt erhalten, und vermehren, iſt Pflicht, 
Wie weit diefe Pflicht, gehe, welches 3. E. das 
Maaß des Keichthums fen, nach dem ein jedweder 
fireben dürfe, läßt fich zwar durch allgemeine Res 
geln nicht genau beftimmen ; allein fo viel ift ge⸗ 
wiß, daß die Sorge fuͤr das Vermögen unſern Bes 
duͤrfniſſen angemeſſen ſeyn, von dem Verlangen, 
Gutes dadurch zu ſtiften, regieret werden und kei⸗ 
ner andern natuͤrlichen oder ſittlichen Neigung 
nachtheilig ſeyn, oder mit Einem Worte, keiner 
andern Pflicht widerſtreiten muß. Vermoͤgen 
2 und 
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und Unfehen ao dei Wege des Berufs und der 
Verdienſte ſuchen und behaupten, um feine und 
Anderer Sicherheit zu. erhalten, oder: zu befördern, 
um feinem Haufe, feinen Freunden und dem ge« 
‚meinen Weſen defto beffere Dienfte zu leiſten; wer 
wird dieſes nicht fuͤr ein Geſetz der Vernunft und 
alſo für Pflicht erklären? Sp oft wir daher aus 
natürlicher Gleichgültigkeit, aus Eigenfinn, Der 
‚quemlichfeie, Leichtfinn, Traͤgheit und Sinnlich» 
keit, oder aus Vorurtheilen die ‚Sorge für dag 
Vermögen bintanfegen : fo fann dieſe Enthaltu 
‚nicht ruͤhmlicher ſeyn, als die Urſache; fie iſt Feh⸗ 
der. Wenn wir Vermogen haben, es ſey viel oder 
‚wenig, und wir nuͤtzen es nicht, ung und Andern 
‚zum wahren Beften, fondern halten es gierig zu⸗ 
‚rück, ſo find. wir geizig. Der Arme kann alfo 
eben ſo wohl geizig ſeyn, als der Reiche; er darf 
nur ſein geringes Vermoͤgen erhalten oder vermeh⸗ 
ren wollen, nicht weil es ein Mittel zu feinen noth⸗ 
wendigen Bedürfniffen ift, fondern weil er es als 
einen letzten Endzweck liebt; fo mie er mit feinen 
wenigen Grofchen, bie fein Reichthum find, wenn 
er fie forglos und aus Leppigfeit verthut, eben fo 
wohl ein Verſchwender feyn fann, als ber Ra 
‚mit feinen Schäßen. _ 
5 Wer aus Tragheit mit einem —— Ver⸗ 
— zufrieden iſt, weil er nicht mehr bedarf, 
und doch durch eine ſorgfaͤltigere und treuere Be— 
obachtung ſeines Berufs ſich ein groͤßres erwer⸗ 
ben koͤnnte, der ſuͤndiget; denn er koͤnnte mit 
Bell. Schrift, Vl. Th. 3roͤßrem 
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großrem mehr Gutes fiften. Wer hingegen mie 
“Gefahr feiner Geſundheit und feines guten Na 
Mens nach Guͤtern ſtrebt, der Liebe das Verms⸗ 
"gen zu ſehr. Wer die ruͤhmlichſten und heilſam⸗ | 
fen Arbeiten unternimmt, alle Kräfte feines Ver⸗ 
frandes noch fo ſchr beſſert und anſtrengt / "bie 
wrefflichſten Werke der Wiſſenſchaft oder Kunſt 
"der Welt mittheilt aber blos aus Bgierde nach 
Reichthume iſt vor dem Gerichte der Vernunft 
michts edler bey feinem Fleiße, als der geisig 
Handelsmann / der mit tauſend Veſchwerũicht 
“ten nach beiden Indien reifet, bloß um reich zu⸗ 
rück zu fonmien. Sich die Erwerbung oder die 
"Erhaltung ſeines Vermogens fo angelegen ſehn 
laſſen, daß ung keine Zeit uͤbrig bleibet, die pflich⸗ 
“ten des Freundes, des Vaters,’ des Gatten ji 
‘erfüllen , iſt offenbar unerlaubte Häuslichkeit. 
Fuͤr die Seoürfniffe des Koͤrpers durch ſo vielen 
Fleiß forgen, daß man ungeſchickt wird, ſeinen 
Verſtand und fein Herz zu verbeſſern, oder daR 
"man Feine Zeit dazu übrig behält, iſt eine Sering- 
ſchaͤtzung der Seele und verraͤth Geiz." Sich 
Frank arbeiten, um Vermögen zu haben, An⸗ 
dern Gutes zu thun, iſt umter dem Vorwande 
der Pflicht eine Verletzung derſelben. Reich⸗ 
thum beſttzen, Und deswegen glauben, daß man 
nicht arbeiten dürfe, : heißt glauben, daß man 
Andern bloß darum nuͤtzen muͤſſe um 
ſelbſt zu —— 






13 ; 
Unfer 


355 


Unſer Keichthum, wir mögen ihn dem Gluͤ⸗ 
cke zu verdanken oder durch. Fleiß überfommen 
haben, ift, gleich unfern übrigen Gütern, ein 

Geſchenke der Vorfehung, und die Pflicht, ihm 
‚wohl anzuwenden, ift eine der wichtigften und 
fchwerften. . Er ift, wie wir fchon gefage haben, 
feiner. Natur nach ein, Mittel zu vortrefflichen 
Abfichten ; und fo bald wir ihn. nicht. dazu gee 
brauchen, fo ‚fehaden wir ung und der Welt, 
wir mögen ihn num geizig verſchließen oder ver⸗ 
+ fihmendrifch durchbringen. 

Die Art, wie wir ihn gebrauchen, bat. in 

unfer ganzes Verhalten und in unfern moralifchen 
Charakter einen großen Einfluß. Wer fein Ver⸗ 
moͤgen übel anwendet, wendet auch zugleich feine 
Zeit, feinen Verſtand, und die Kräfte feines Koͤr⸗ 
pers übel an. ‚Und wenn Eitelfeit, Stolz, Ei» 
genfinn und Weichlichkeit die ZTriebfedern bey 
dem Gebrauche unſers Bermogeng find: fo wer⸗ 
‚ben eben diefe Neigungen ihre Herrfchaft aud) 
bald über unfre übrigen Handlungen ausbreiten. 
Die üble Anwendung unſers Vermoͤgens verderbt 
nothwendiger Weife unfer Herz. Lieben wir es 
zu fehr, fo wird unſer Herz niederträchtig,: abe 
* göttifch gegen den Reichthum, hart zum Mitlei⸗ 
den und zur Menfchenliebe ; und wie fönnen wir 
es übel vertwenden, ohne daf wir dadurch theils 
unorbentliche Neigungen. befriedigen, theils nene 
Herwerfliche Begierden in ung erzeugen und uns 
fern Leidenfchaften fehmeichen? — Sein Vere 
2 moͤgen 
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| Ada der herrlichen Zafel, der Pracht in glei⸗ 
dern und Pallaͤſten, den koſtbaren Bequemlich⸗ 
keiten und Ergotzungen widmen, iſt Nahrung für 
die Weichlichkeit, den Stolz, die Sinnlichkeit 
und Traͤgheit; und ein Vermoͤgen, auf diefe Art 
verwendet, “geht nicht Bloß verloren, —** 
macht den Beſitzer dadurch ſchlimmer, weil es 
Thorheiten und Schwachheiten entweder unter⸗ | 
“Hält, oder erzeugt. | 
Der Reichthum erſtreckt ſich feiner nich al. 
dein auf unfre Bedärfniffe, fondern auch auf die 
. „Bebürfniffe der Andern. Geiz ift Graufamfeit 

gegen die Dürftigen, und die Verſchwendung Aft 

es nicht weniger. Wenn es daher Vernunft und 
Pflicht ift, mit feinem Vermögen fo viel Gutes 
zu thun, als nıan thun kann: fo muß es auch 
Vernunft feyn, fo wohl alle zu große Liebe des 
Geldes zu erſticken, als auch allen unndthigen 
Aufwand zu vermeiden und die Mühe nicht zu 
feheuen, welche die gute Anwendung des Vermö⸗ 
gens erfordert. Es iſt Pflicht, ein milder, hülfs 
reicher und gufthätiger Mann zu ſeyn; und bag 
Vermoͤgen, das wir entbehren fonnen, zu unnd- 
thigen Koftbarfeiten und Sierrathen und "zu 
theuern Vergnuͤgungen anwenden, anſtatt daß 
wir dem Mangel Andrer dadurch haͤtten abhelfen, 
Elende erquicken und Nackende kleiden Finnen, 
iſt vor der Vernunft ein Raub an den Armen. 
Der iſt noch kein vernuͤnftiger Haushalter ſeines 


Vermögens, der es nur dann und wann, heute 
oder 
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oder morgen, wohl anlegt; fo wie der noch fein 
aufrichtiger Mann ift, der eim oder etliche mal 
die Wahrheit ſaget. Die nügßliche Anwendung 
unfers Vermögens und Ueberfluſſes muß fich da- 
her durch unfer ganzes Leben verbreiten und zu 
einer Sertigfeit werden, wie alle andre Pflichten; 
und wie das Vermögen zu allen: Zeiten ein Ges 
fehenfe der Vorſehung bleibt, fo muͤſſen mir 
auch zu allen Zeiten den beſten und rühmlich- 
ften Gebrauch nach unferm Gewiffen davon zu 
machen fuchen. 

Nächft der Arbeitſamkeit ift die — 
keit ein herrliches Mittel, unſer Vermoͤgen zu 
vervielfaͤltigen und dem Mangel vorzubeugen. 
Durch fie verwahrt der Reiche feinen. Schag vor ' 
einer folchen Verſchwendung, und durch fie iſt 
der Nermere an vielen Dingen reich. ' Die Spar 
famfeit, wenn e8 auch Fein römifcher Conful ge⸗ 
faget hätte, ift nicht allein das größte Einkom⸗ 
men, *) fondern auc) oft eine Befchügerinn wider 
den Geis, indem fie und die Kunſt lehret, mit 
Wenigem auszufommen, und das Entbehrliche 
von dem Unentbehrlichen vernünftig zu unters 
ſcheiden. Ohne Sparfamfeit ift fein: König reich 
genug; und durch fie wird der Dürftige fein 
eigner Mohlthäter. Sie befördert die Genüg- 
famfeit und Mäßigfeit, aus denen fie, wenn fie 
Tugend ift, zuerft entfpringe. Sie maͤßiget und 
ordnet nicht nur den — den unſre Erhal⸗ 

3 3. i audi tung, 
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‚tung, die Bedeckung unfers Körpers, unfre Woh⸗ 
nungen und DVBergnügungen erfordern ; ſondern 
fie Iehret ung auch, durch einen behutfamen Ges 
brauch die Dauer und Schönheit der äußerlichen 
Bedürfnife erhalten. Tauſend Menfchen, dieflas 
gen, daß fie in ihrem Stande zu wenig haben, wuͤr⸗ 
den genug haben, wenn fie den unndthigen Auf⸗ 
ward zurück feßten, den die Mode, die Pracht, 
die Bequemlichkeit und der leckere Gaumen vers 
langt; und Tauſend, die für Niemanden als fich 
genug haben, würden, wenn fie eben diefes thaͤ⸗ 
ten, noch zu Gutthaten und rühmlichen Freyge⸗ 
bigfeiten übrig haben. Plinius der Jüngere, ber 
fo gern und mit einer fo guten Art freygebig war, 
lehret ung die Duelle feiner Gutthätigfeit: „Was 
„mir meine Einfünfte verfagen, erfeße ich durch 
„Sparſamkeit und Mäfigfeitz fie ift die Duelle, 
„aus der meine Sreygebigfeit fließt.“ *) ı Diefes 
Erempel eines großen Mannes und Staatsminis 
ſters beweiſet daß man. fich in dem. erhabenften 
Stande der Sparfanitkeit fo wenig zu fehämen 
babe, daß fie vielmehr die Zierde der Großen iſt. 
Wir Eönnen viele Dinge glücklich entbehren,; wenn 
wir wollen, und das Herz erfchaffe fich Reichtho⸗ 
mer, indem es wenig begehrt. 7 

£ Seins 


” Quod ceflat ex — frugalitate ſuppletur, ex qua 
velut € fonte liberalitas noftra decurrit. PLIN. 
**) Adfuefcamus a nobis removere pompam, fervis 
paucioribus ferviri, veſtes parare, ad — inventae 
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- Sefus klagt über. den Mangel an Gluͤcks— 
Zn Er arbeitet übermäßig, um fich und: 
fein Haus zu erhalten; doch. bey aller. feiner Ar⸗ 
beit- deidet er Mangel, Er hat nie fo viel, als 
er braucht, und er gewinnt doch durch feinen; 
Fleiß vie. — Wer mag an diefem Mangeh 
Schuld feyn? Vielleicht Sejus ſelbſt. Er ſehe 
feine und feiner, Gattinn Ausgaben durch. Er; 
ziehe den Aufwand der Diode von dem, was der, 
Wohlſtand und die Nothwendigkeit fordert, ab.— 
Sein Stand verlanget Fein Sammetkleid von ihm. 
Er haͤtte alſo hundert Thaler erſparen koͤnnen, 
und mit dieſem Hundert noch gehn Thaler, Aus⸗ 
gaben, die ihm ſein reicher Rock bey oͤffentlichen 
Gelegenheiten, zugemuthet. — Er hat wahre 
Verdienſte, warum will er die Augen. durch Klei⸗ 
der füllen? Der Kluge ſchaͤtzt ihn nicht, höher, 
fondern minder, wenn er weis, ‚daß er mehr 
Aufwand macht, als ein verftändiger. Haushal⸗ 
ter machen fol: — — Seine Gaftereyen ko⸗ 
ften ihm jährlich hundert Thaler... Er lerne fie 
mit, funfzigen beftreiten, oder. fey groß genug, 
nur.Sreunde zu haben, die mit Einem Gerichte 
und ihm zufrieden ‚find : fo wird er viel erfpa- 

| 34 1... Elke 


ſant, habitare contractius. Difcamus membris no- 
ſtris inniti, naturae voluntäti parentes, quaepedes 
dedit, ut per nos ambularemus, oculos ut per nos 
„wideremus. Dieſe Gittenlehre des Seneea ſcheint für 
unſer weichliches Jahrhundert geichrieben zu feym 
Anmerkung des Verfaſſers. 
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ren. — Er verthut, ohne daß er es ai koeis, | 
Bloß in Kleinigkeiten, die er fo gern fauft und 
doch nicht nöthig hat, funfzig Thaler. Er wers 
de haughälterifch, und lehre fich und feine Frau 
die Wahrheit, daß es die größte Sparfamfeit 
fen, nicht Fäufifch zu feyn.— Er lerne mit eis 
ner weniger foftbaren Wohnung zufrieden feyn, 

und erfpare nur da, mo es ihm Ehreift, zu ers 
fparen, und er wird genug, und vielleicht übrig 
haben. Nicht bloß die Bebürfniffe, fondern oft 
unfre unerfättlichen Begierden — das Leben 
dürftig und elnd. 

Anfeben und Gewalt fischen, um fie Anden 
fühlen zu laffen, ift Herrſchſucht und Tyranney 
Anſehen und Gewalt ſuchen oder brauchen, um 
ſie zu haben und ſich an ſeinem Vorzuge zu kuͤ⸗ 
tzeln, iſt Stolz. Macht und Anſehen auf die ge 
hoͤrige Are und nicht anders als durch Verdienfte 
fuchen, oder wenn fie ung durch, Geburt und 
Stand rechtmäßig zufommen, behaupten, um 
Sicherheit ‚und eine vernünftige Freyheit zu er 
halten, und Andern defto nüglicher zu werden 
iſt weiſe Pflicht 

Das Verlangen alſo nach Mitteln, bie un 
fern Außerlichen Wohlſtand verbeffern, zu unfern 
Bedürfniffen nochwendig und einer - erlaubten 
Bequemlichkeit beförderlich find, .ift an und für 
fich unfchuldig und gründet fich auf den natürli- 
chen Trieb: nach Glückfeligfeit. Wenn man da 
bey auf Anderer Glück fein Abſehen hat, ſo iſt es 


nicht 
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nicht nur ein unſchuldiges, fondern auch ein ruͤhm⸗ 
liches DBerlangen. Ja, wenn man dabey auf 
das Gefeß der Vernunft und Gottes Ruͤckſicht 
nimmt, fo verdient es fo gar ein tugendhaftes 
Beſtreben genannt zu werden. Eo bald wir hin» 
gegen das Verlangen nach Neichthümern und 
Macht nicht in feine von der Vernunft ihm vor⸗ 
gefchriebenen Grenzen einfchließen:: fo wird es ei» 
ne unmäßige und fchändliche Leidenfchaft. Ders 
. mögen und Macht begehren, lieben und erhalten, 
um fie zu haben, und dag, Mittel, wider feine 
‚Natur, in einen letzten Endzweck zu verfehren, 
ift die niedrigfte Stufe des Geizes oder Stolzes. 
Vermögen und Anfehen begehren, fuchen oder 
befigen, bloß weil fie Mittel find, unfre Sinn. 
lichkeit und Eitelkeit und die Träume der Einbil 
dung zu vergnügen, ift zwar fein fo hoher Grad 
der Thorheit, aber doch allemal wider die Vers 
nunft. Das Maaf der Güter, die man fucht, 

wird fi) alsdann gang nach dem Maaße der 
Begierden und der Einbildung richten ; und tie 
diefe feine Grenzen Fennen , fo kann jenes aud) | 
feine haben. 

Der ficherfte Weg zu Keichthum und buͤrger⸗ 
licher Gewalt zu gelangen, bleibt allezeit der Meg 
der Gefchicklichfeit und des Fleißes, der Aufrich— 
tigfeit und Klugheit, der Unverdroffenheit, Spar⸗ 


> famfeit, und Gefälligfeie im Umgange. Er ift 


der Weg zum Tempel deg guten Namens und zum 
rühmlichen Neichthume. Wenn auch diefer Weg 
35 trügen 


trügen follte, ſo iſt er doch. der rechtmaͤßige; und. 
ihn gegangen zu ſeyn, ‚auch ‚ohne den glücklichen: 
Erfolg, iſt allegeit Belohnung. Alle die andern: 
Kuͤnſte, reich zu werden, find entweder Sriedunde 
oder lafierhafte. i 
Wie ſchwer, wie: muͤhſam iſts, ſich Schäge zu — 
Soll ich fie dumm erfreyn und hinterliſtig erben? 
"Sl ich durch Sklaveren vor Großen fie erſtehn, 
und niederträchtig fen, um mich bald. reich zu fehn? 
Soll ich fie, wie Serpil, durch Mepneid mie erlügen, 
"Staat, Mandel und Altar und Gott darum bes 
trügen? 


‚ Die Klugheit, die. ung befiehlt, bey unſerm 
Seife und bey der Anwendung unſrer nüglichen 
Gefchicklichfeit auf die Umftände der Zeit, des Or⸗ 
te8, des Landes, in dem wir. leben, auf die günfli« 
gen Gelegenheiten zu fehen, die fich äußern, An⸗ 
drer Mangel durch unſre Aemſigkeit zu ergaͤnzen 
und daraus einen eben ſo rechtmaͤßigen als ſeltnen 
Gewinnſt zu ziehen, dieſe Klugheit wird uns ohne 
die Huͤlfe der Argliſt und der Gewinnſucht, ſinn⸗ 
reich in Erfindungen und Unternehmungen machen, 
und uns den Muth und die Hurtigkeit lehren, mit 
der fie ausgefuͤhret werden muͤſſen. Werden mir 
endlich nach diefer Negel, die wir.gegeben haben, 
feine Reichen: fo werden und bleiben. wir doch 
nügliche und rechtſchaffne Männer, bie fo viel ge⸗ 
winnen werden, als die Erhaltung des Lebens er- 
fordert, und welche Andern auf tauſendfache Ar⸗ 

ten 
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ten Wohlthaten ertveifen koͤnnen, wenn gleich nicht 
durch ihren Ueberfluß, ® 
Bleiben wir aber, ungeachtet des Fleißes in 
unferm Berufe, arm, oder, ungeachtef unfrer 
Gefchicflichkeit, lange oder ftetd ohne einen ange 
roiefenen Ruf, welcher: Ießre Fall doch fehr felten 
iſt: ſo müffen wir es als das Schickfal anfehen, . 
das ung die Hand der Vorficht in der, Welt zu. 
fragen. aufgeleget hat; und, e8 gelaffen fragen, . 
ift Tugend. Co viel’ fönnen mir ung doch von 
der Güte der Menjchen und nod) mehr von ber. 
Gnade der Borfehung verfprechen, daß wir bey 
Fleiß und Arbeit, Nahrung und Kleider, und: in 
den Fallen der Krankheit und der Iheurung lieb» 
reiche Unterftügungen finden werden. Man vers 
geffe nur nie, daß der, der laß in feiner Ars 
beit verfäbrt, ein bruder defjen iff, der das 
Seine durchbeingt;*) und man vermenge den 
Mangel, den man aus eigner- Schuld leidet, 
nicht mit der rühmlichen Armuth, und einen ei» 
ten Wunfc nad) Neichthümern nicht mit dem 
erlaubten Verlangen nad) einem nothduͤrftigen 
Auskommen. | 
Sirach macht die Gerechtigkeit oder. die 
Krechtfchaffenheit und Tugend zur Duelle der Ehre 
und des Gluͤcks. Die Stelle ift zu vortrefflich, 
als daß ich fie Ihnen nicht empfehlen folte, 
„Ber anhält an der Gerechtigkeit oder Tugend, 
»ſagt er, der findet fie. Und fie wird ihm bee 
h „gegnen, 
Gprüchw. Sal. 18, 9. 


36. 


„gegnen, wie eine Mutter der Ehren, und Wird 
„ihn empfahen, wie eine junge Braut. Sie wird 
„ihn fpeifen mit Brodt des DVerftandes und mit . 
„Waſſer der Weisheit tränfen. Dadurch wird er 
»ftarf werden, daß er feft fteben kann, und wird 
„fich an fie halten, daß er nicht zu Schanden wird.» 
„Sie wird ihn erhöhen über feinen Nächften und 
„ihm feinen Mund aufthun in der Gemeine: » Sie 
„wird ihn Fronen mit Freude und Wonne, und 
„mit ewigen Namen begaben. Aber die Narren: 
„finden fie nicht und die Gottloſen Finnen fie nicht, 
„erſehen; denn fie ift fern von den —— 
die Heuchler wiſſen nichts von her) 7 
Meine Herren, fo wünfchenswereh Ehre und 
Reichehum fcheinen moͤgen: fo brauchen wir doch 
zu unferer wahren Ruhe ‚feinen großen Namen 
und feine großen Reichthuͤmer. Wie tröftlich iſt 
diefe Anmerfung ! Der befte Ruhm ift der Ruhm 
der Pflicht, dag Zeugniß des guten Gewiſſens vor 
Gott und die Liebe des rechtfchaffnen Freundes: - 
und Mannes; diefer Ruhm ſteht in unfrer Gewalt. 
Alle andre Ehre, die Ehre großer Talente und: 
außerordentlicher Thaten, gilt ohne die Ehre des 
Herzens für ung eigentlich nichts. : Sie, macht 
ung berühmter und angefehner, aber nicht wei⸗ 
fer und beffer.. Hat ung alſo die Natur Feine: 
großen Gaben’ ertheilet; was ringen wir nad) 
dem Nuhme großer Gaben !’ Wollen wir ung felbft- 
; und die Belt befügen, und ung die fehreckliche Laſt 
* 


* Sir. 15,1 
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aufbürden, ein Eigenthum zu behaupten,’ daß: feis 
nem rechtmäßigen Beſitzer Teiche entriffen werden 
kann, und alfo noch vielmehr dem, der es erfchlis 
chen hat, feine Stunde gewiß iſt? Bey Einem 
Dfunde, das du empfangen haft, ſeh zufrieden 
mie dem’ Ruhme, diefes Eine Pfund gu nügen 
und ſorgfaͤltig anzuwenden. Dieſes iſt Ehre bey 
Menſchen, bey Engeln und bey Gott. — Haben 
wir große und ſonderbare Talente empfangen; 
nun wohl gut! ‚Sie find ung nicht zum Pompe 
unſers Namens, fondern zum Beſten ‚der Welt 
und zur Beobachtung großer Pflichten ertheilet. 
Wenden Sie dieſe Gaben zu dieſer Abſicht an, 
unbekuͤmmert, ob Ihnen der aͤußerliche Ruhm 
allezeit folgt ; genug, daß Sie den innern haben. 
“Der Beyfall der Nechtfchaffnen entgeht den Ver⸗ 
dienſten nie; dieſes ift Ehre genug. Aber ‚oft 
muͤſſen doch große Verdienfte im Staube bleiben ; 
oft müffen fie ftatt der Stimme oͤffentlicher Glück 
mwünfchungen die Stimme der bifen Nachrede und 
des Neides hoͤren. — Alsdann befteht ‚unfre 
Größe darinnen, ung über Niedrigfeit und Ber 
achtung hinweg zu fesen, und das zu bleiben, 
was wir find, wenn ung auch die ganze Welt vers 
kennte. — Seyn Sie unbeſorgt, was für Eh⸗ 
ren und Wuͤrden Ihrer kuͤnftig warten, theuerſte 
Juͤnglinge, und gehen Sie getroſt den Weg der 
Pflicht und des Verdienſtes, der Wiſſenſchaften 
und guten Sitten, wie Sie thun, fort. Der Plan 
unſers Schickſals iſt von Ewigkeit angelegt, iſt 
gut 
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| gut und doch oft der nicht, den wir ung entworfen 


haben.’ ch verehre und fenne die befondern 


Führungen der Vorfehung aus meinen eignen 


Schickſale. Nie habe ich den Weg gewuͤnſcht, 
"auf dem ich «mich ißt befinde; und alles hat fich 


7 


vereinigen muͤſſen, mich unvermerkt darauf zu lei⸗ 


‘ten. Wenn’ ich nunmehr zurück ſehe, und mich 
"mit meinen Sähigfeiten: und Kräften betrachte + 
ſo iſt der Stand, darinnen ich, Dank ſey es der 


Güte Gottes ! ſtehe, und den ich nicht gewuͤnſcht 


"habe, eben der, worinnen ich, ‚nach meinem Nas 


turelle und nach der Befchaffenheit meines Koör⸗ 


pers, mehr Nüsliches thun kann, als in feinem 
: andern, fo geringe auch das ift, wag ich thue. — 


Unfer Schickſal entwickelt fich oft zu der Zeit nicht, 
da wir es münfchen ; aber Geduld ! die Stuns 
de wird fommen. Es ift ung ‚oft befchwerlich; 


: aber Geduld! es wird günffiger. — Diele find 


aus der Niedrigfeit, ehe fie es meynten, gezogen, 


und aus der Dürftigkeit, in der fie feufzten, zum 


‚ Meberfluffe geleitet worden, und das auf Wegen, 
‚die fie vorher nicht fannten. — ‚Der Menfch, 


pflegt man zu fagen, ift der Schoͤpfer feines Gluͤcks; 
ein fehr falfcher Sag; wenn er nicht eingefchränft 


wird. Der Herr der Himmel: und der Erden iſt 


es; und unſer iſt die Pflicht, nach feinem Plane 
an unferm Glücke-mit Ergebung und Demuth und 
Vertrauen zu arbeiten, nicht feine Fürforge mit 
Wünfchen um Verforgungen, Güter und Würden 
zu beleidigen. Er weis, was wir bedirfen, und 

er 


ar 
se mepnt es beffer mit ung, ale wir es ſelbſt meh⸗ 
‚nen koͤnnen. Trachte am erſten nach feinem 
"Reiche und deffen zo gi, Ad r eg die 
= Andre alles zufallen.*) 
Sch Fenne den Ruhm, theuerſte — und 
ih kenne ſein Leeres. Er beruhiget das Herz nicht. 
Die Begierde darnach iſt Durſt, wird mit vieler 
"Mühe geftille, und wird noch heftigerer Durſt. 
"Erlangen wir ihn, fo iſt er Laſt, und ein unbe⸗ 
* fanntes Leben iſt der Natur weit gemaͤßer. 
CB felig, wen fein zut Geſchicke —— 
Bewahrt vor großem Ruhm und Gluͤcke; 
Der, was die Welt erhebt, verlacht; 
Der frey vom Joche der Gefhäffte 
Des Leibes und der Seelen Kräfte © 
Zum Wertzeug ſtiller Tugend macht. 

Ich kenne die Reichthuͤmer nicht durch den 
"gef itz; aber ich kenne ſie in den Händen der Ans 
bern... Sie find felten Glüc, öfter Strafe; und 
es ift ſchwerer, ben Reichthum, als den Mangel 

zu fragen: **) — 
Ich 


*) Matth. 6, 33. 
**) Non poſſidentem multa vocaveris 
Recte beatum. Rectius occupat 
Nomen beati, qui Deorum 
Muneribus fapienter uti, 
Duramque callet pauperiem pati, 
Pejusque leto flagitium timer. | 
HOR. 


Bu: En, . 


Ich wiederhole es nochmals, nichts info Hein 
in den Schickfalen. der- Menfchen, es ſteht unter 

der göttlichen Regierung, Anordnung und Zulaſ⸗ 
ſung; und der Plan, den ſie anlegt, wenn ee 
auch. nicht mit unſerm Wunfche übereinftimmet, 
‚bleibt doch, für ung und die Welt, der befte, 

‚Sorge, daher, o Juͤngling nur fuͤr wahre Ders 


dienfte mit allem Eifer, in Befcheidenheit und 


Demuth, und verlaß dich dabey auf den Berrn | 
von ganzem “Seren, und nicht auf 'w 
Verſtand; fo wird er Did, recht führen. 2 
Gerroft ! 


Du ſiehſt In deſſen Hand, der war, ii ge⸗ 
dacht, > 

Den Plan zu deitem Gluͤck von Ewigkeit as 
macht ; ! 

Den Plan zum Glück bes Wurms, der Deinem Aug’ 
verſchwindet, | 

‚Und Nahrung und fein Haus im kleinſten Sandkorn 
findet. F 


—2— a 


*) Spruchw. Sal. 3, 5. 6, 
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Sedgehnte Borleſung. 


Son den Pflichten in Abſicht auf die Guͤter 
der Seele, und zwar in Abſicht auf die An⸗ 
"wendung der Kräfte des Verſtandes 


: I | 

DU 5 vereiniget ſich, ung die wichtige Pflicht 
A zu Ichren, die ung obliegt, die Krafte uns 

ſers Geiftes zu verbeffern und auszubilden, wir 

mögen nun die Natur und Abſicht diefer Kräfte 

felbit , oder: den Fugen und das Vergnuͤgen bes 


trachten, das: mit der Verbefferung und regels 


mäßigen Anwendung derfelben verbunden iſt. 
Unſere Vernunfe ift ein unſchaͤtzbares Ges 
fehenfe. Durch ihren Dienſt Iernen wir Wahr« 
heit und Irrthum, Gutes und Boͤſes unterfcheis 
den; und ung; die Menfchen, die Welt und Gott; 
als den Schöpfer, Negierer und Geſetzgeber ders 
felben, erfennen. Sie zeigt ung mit Beyhuͤlfe 
ber Erfahrung den Einfluß, den die Gegenflände 
der Natur auf unſer Gluͤck oder Unglück haben, 
Durch ihr Richt entdecken wir, was in dem Inner⸗ 
ften unfrer Seele vorgeht, und werden ‚ung unfrer 
Abfichten, Enefchließungen und geheimften Reis 
gungen bewußt. Durch ſie lernen wir die Ueber⸗ 
N A 2 einſtim⸗ 


einſtimmung unfrer Abfichten mit unſern Hand: 
-fungen, und ihren gewiſſen oder twahrfcheinlichen 
Erfolg auf das Gegenwärtige oder Zufünftige. 
Bornehmlich Iehret fie ung die Natur, und in 
der. Ordnung, Nusbarfeit und Herrlichkeit. der 
felben, die Weisheit, Güte und Mache ihres | 
hebers erfennen, feine Heiligkeit und — 
keit aber in unſerm eignen Gewiſſen und in dem 
Unterſchiede wahrnehmen, den wir zwiſchen zw 
gend umd Lafter, Recht und Unrecht, zu empfin- 
den gensthiget find. I; 
| Der Umfang und die Klarheit diefes nee | 
Sele tächft, nachdem wir es achtfam und vor⸗ 
ſichtig zu feiner Abſicht anwenden. Es nimmt 
ab, nachdem wir es nicht gebrauchen, und ver⸗ | 
huͤllt fih in Finſterniſſe, nachdem wir es miß⸗ 
brauchen. Ferner muß man nicht vergeſſen daß 
dieſe Klarheit nicht ohne Muͤhe, nicht ohne fortge⸗ 
geſetzte Muͤhe, nicht ohne Huͤlfe der Unterweiſung, 
nicht ohne ein fleißiges und taͤgliches Nachbenten SE 
waͤchſt. "Durch Uebungen wird: der Verſtand fir 
ker; durch den oͤftern Gebrauch ſeiner Gähigfer 
ten wird das Gebiete feiner Erfenntniß erweitert 
und ihm die Herefchaft über das Herz und feine 
Neigungen beſtaͤtiget. Durch Vernachläffigung | 
und Mißbrauch der Kräfte des Verftandes hin⸗ 
gegen enitftchen in der Seele, gleich ale in einem 
übel regierten Staate, Irrungen, Widerſetzlich⸗ 
keiten und Empoͤrungen. Jrrthuͤmer und Blende 


werle verdraͤngen alsdann die richtigen und wah⸗ 
ren 
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ven Borftellungen aus dem Beſitze, der ihnen eis 
genthuͤhmlich gebührt. Unrichtige Meynungen ers 
zeugen unrichtige Begierden, legen den Gegenftäns 
den unfrer ‚Neigungen einen falfchen Werth bey, 
und erfchaffen ftürmifche Leidenfchaften, diefe Peis 
niger unfers Herzens und derer, die mis ung leben. 
Ungewiffe Meynungen haben fchon die üble Wir⸗ 
fung, daß fie Feine Beftändigfeit und Einfalt in 
unſerm Verhalten zulaffen, unrichtige aber müf 
fen ung oft zu Fehlern und Thorheiten verleiten; 
und wo ift eine Privaftborheit, die nur in dem 
Bezirke unſrer Selbſt bliebe, und nicht auf irgend 
eine Weiſe fich der Gefellfchaft mitcheilte? 
Wenn alles diefeg gewiß ift; wenn die Kraͤfte 
des Verſtandes ſtufenweiſe, durch Muͤhe und An⸗ 
wendung und langſam ſteigen; wenn unſer Ver⸗ 
ſtand mit ſeinen Einſichten die Neigungen des 
Willens maͤßigen und erhoͤhen, lenken und ordnen 
muß; wenn er Tugend erzeugt, Laſter und Elend 
verhuͤtet, und den Werth und Gebrauch der aͤußer⸗ 
lichen Guͤter beſtimmen und einrichten hilft; wenn 
er das Vermoͤgen iſt, deſſen richtiger Gebrauch 
uns dem Bilde der Gottheit am naͤchſten bringt: 
ſollte es keine Pflicht von aͤußerſter Wichtigkeit 
ſeyn, die Gaben des Verſtandes zu verbeſſern? 
Jeder alſo, er habe ein kleineres oder groͤßeres 
Maaß deſſelben empfangen, iſt verbunden, ſo lan⸗ 


ge er lebt, die Kräfte deſſelben zu erhöhen, das 


heißt, nach den Umſtaͤnden, in denen er ſteht, kein 
* zu verſaͤumen, das zur natuͤrlichen Erleuch⸗ 
A3 tung 
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tung de⸗ Verſtandes bienet, — die beſten ums. 
ficherften. zu wählen und beharrlich anzı 
daß zu vermeiden, was ihn an der MWaploder ine 
wendung diefer Mittel hindern kann, und ſtets ; 
mit Aufrichtigfeit des Herzens feinen Verſta 
* — SD; a 
Die wichtigſten Unterſuchungen, die — 
| mit fehneip Verſtande anzuftellen hat, find‘ unftreis 
tig diefes Woher bin ich? — Was fol ich auf 
„der Erde? — Wohin eile ich? — Wie gelange 
. nich zu der Abſicht und Gluͤckſeligkeit, zu der mich 
„Gott geſchaffen hat? Sollte er mir n 
„außer meiner Einſicht, die fo ſchwach und einge 
»fchränfe ift, und außer dem Gewiffen, das ich fo 
„leicht unterdrücken Fann, wenn es meine Begier⸗ 
„den befehlen, follte er nicht irgend außer dieſen 
„Quellen der Erfenntniß noch eine andre naͤhere 
„Offenbarung von feinem Willen gegeben haben de 
Sie ift vorhanden, ſagt man mir.» Sch bin alfo 
verbunden, mir fie befannt zu machen und die 
Kennzeichen ihrer Goͤttlichkeit forgfältig und uns 
partheyifch zu unterfuchen, als vor den Augen 
Gottes, mit aufrichtigem Herzen, und in der 
fihern Erwartung, daß mich Gott nicht werde in 
der wichtigften Angelegenheit in Irrthum fallen 
laffen. Sa, menn ich auch feine unumftößlichen 
Beweiſe anträfe, fo müffen mich doch fehon die 
wahrfcheinlichen zum Glauben an die Religion bes 
wegen, weil es eine Pflicht‘ der Vernunft iſt, der 
Wahrſcheinlichkeit zu aan da fie mehr ”_ 
fi 
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fuͤr ſich hat, als das Unwahrſcheinliche oder das 
bloß Moͤgliche. Ich bin alſo nicht allein aus Ge⸗ 
horſam gegen meinen Schoͤpfer verbunden, durch 
ein hoͤheres Licht der geoffenbarten Wahrheiten, 
wenn eins vorhanden iſt, meinen Verſtand zu er⸗ 
leuchten, wo ich anders gluͤckſelig werden will; 
ſondern ich muß die naͤhere Offenbarung ſeines 
Willens zugleich als die hoͤchſte Wohlthat in tief⸗ 
ſter Dankbarkeit durch einen thaͤtigen Gehorſam 
ehren und nichts heiligers wiſſen, als dieſen Wil-⸗ 
len Gottes, der nothwendig Guͤte und Wahrheit 
ſeyn muß, lebendig zu erkennen und nach allen 
meinen Kräften zu vollbringen. Dieſes ſagt mir 
die Vernunft, die er mir gegeben hat. Webers 
haupt aber hat die menſchliche Vernunft, auch 
bloß in Abſicht auf die natuͤrliche Religion betrach⸗ 
tet, die Unterſtuͤtzung und Handleitung ber Offen⸗ 
barung vonnöthen; denn die wahre natürliche 
Religion ift in dem verderbten Zuftande, darin⸗ 
nen wir ung befinden, fein Werk der bloßen fich 
ſelbſt gelaßnen Vernunft, wie folches die Ge⸗ 
ſchichte unwiderſprechlich beweiſet.*) 

Die moraliſche Anwendung des Verſtandes 
beſteht uͤberhaupt darinnen, daß wir durch ihn 
richtig von dem urtheilen lernen, was Wahrheit 
und Irrthum, mas gut oder boͤſe iſt, was unſer 
wahres Glück befoͤrdert oder aufhaͤlt, was den 
Br des Guten durd) unfre —— und 

A4 durch 


Aoſſeits Auszug aus der Vertheidigung der Wahrheit 
amd Goͤttlichkeit der Religion; 7074, ©. 
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burch den Reiz der Begierden erhaͤlt, oder den 
Schein des Uebels durch ihren Betrug annimmt. 
Wir muͤſſen unſern Verſtand gewoͤhnen, die Hand⸗ 
lung nie von ihrer Abſicht zu trennen, als beſtuͤnde 
die Tugend nur in der aͤußerlichen Beobachtung 
der Pflichten, und nicht vielmehr in der uͤberwie⸗ 
genden Liebe zum Guten. Wir muͤſſen ihn an · 
wenden, durch ſein Licht den falſchen Glanz des 


Laſters zu zerſtreuen, und uns die Fertigkeit er⸗ 


werben, daſſelbe oft in ſeiner natuͤrlichen Haͤßlich⸗ 


keit, als ein Verderbniß der Vernunft und des 
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Herzens, als den hoͤchſten Schimpf des göttlichen 
Adels unfrer Seele, als den Stoͤrer der Abſichten 
Gottes zu denfen, mit allem feinem fchädlichen 
Gefolge, mit der Verwahrloſung der Gefundheit, 
bes auten Namens, der äußerlichen Wohlfahrt 
des Lebens, der Ruhe des Gemwiffens; es ſtets 
als einen fchredlichen Gegenſtand des göttlichen 
Mißfallens zu denfen, als dag, was unfern Zu⸗ 
fand durch die ganze Ewigkeit hindurch immer 
eritfetzlicher machen muß... Wir muͤſſen den Ders 


fand gewöhnen, bey feinen Urtheilen an fih gt 


halten, fich nicht von den Sinnen und Leidenſchaf⸗ 
ten übereilen, nicht von den Grundfägen derMend 
ge verführen, noch von der Gewalt der Beyfpiele 
zu falfchen Ausfprüchen fortreißen zu laffen. Wir 
müffen durc) ihn die Hinderniffe des Guten bes 
merken, wir müffen unſre Neigungen: und Meys 
nungen fennen und alle unfre Wünfche und Bes 
mühungen der Hauptabſicht unterwerfen: ze 
PERL. tt 
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Gott dadurch zu gefallen und durch ihn unendlich 
glücklich" zu werden. Endlich müffen wir auch 
unſern Verſtand zu dem gehoͤrigen Erkenntniſſe 
ſolcher Kuͤnſte, Gewerbe und Geſchaͤffte anwenden; 
die das menſchliche Leben bedarf, und ohne deren 
Ausuͤbung wir weder nuͤtzlich genug ſind, noch 
auch dem Muͤßiggange, dem ſchlimmſten RR 
der Tugend, entgehen koͤnnen. 

Mer alfo durch die natürlichen Mittel des 
Unterrichts, der Erfahrung und des Beyſpiels 
verftändiger und weifer werden kann, (und diefeg 
koͤnnen wir alfe werben) und diefe Mittel verſaͤu⸗ 
met, oder nachläffig gebraucht, der fündiget an 
feinem Verftande. Wer diefe Mittel nicht mit 
der Sorgfalt, die fie verdienten, fucht, der unter 
laͤßt eine heilige Pflicht. Wer ſich, wenn er fein 
eigner Herr und feines Verftandes mächtig iſt, 
feine geniffe Zeit zur Verbefferung und Ermeites 
rung feiner Erfenntniß erlaubt, der Tiebe die - 
Wahrheit viel zu wenig und feine Bequemlichkeit 
und Trägheit unendlich mehr. Wenn man, durch 
die willige Anwendung und Ausuͤbung einer er⸗ 
kannten Pflicht der Vernunft, die Ueberzeugung 
von diefer Pflicht und ihrer, Vortrefflichkeit vers 
ftärfen kann: fo ſchwaͤchen alle diejenigen’ dag 
Licht ihres Verftandeg, die, fo bald fie etwas, dag 
ausgeuͤbt werden fol, als wahr und gut erfennien, 
es nicht fo gleich, und fo oft ausüben, alg fie nicht 
durch unuͤberwindliche Schmwierigfeiten daran 
Herhindert werben. Die Erfahrung, infonder- 
wer Us heit 


Io 
heit die innerliche, iſt oft der ſtaͤrkſte und deut⸗ 
lichſte Beweis der Wahrheit, und in ſo fern auch 
ein Zuwachs der Vernunft. Seinen Verſtand 
nicht zum eignen Nachſinnen gewoͤhnen und ihm 
fetS nach der Anleitung der Andern ſtimmen, 
heiße fein Eigenthum verlaffen, um betteln zw 
fönnen. Seinen Berftand bloß darum verbe 
fern, um damit zu glänzen, iſt die Kleiderpracht 
des Verftandes. Den gefunden richtigen Vers 
fand koͤnnen alle Menfchen durch Unterricht, Ums 
gang und Lebung erhalten; er iſt die ‚gangbare 
Münze der Welt. Derfeine und ſchoͤne Verſtand 
iſt ein Juwel; wenn er allgemein — 
verloͤre er fein Anſehen. ee 

Das Bedkchtnig gehörig üben, ift auch feine 
geringe Pflicht. Es Hernachläffigen, heißt dem 
Berfiande feinen Unterhalt entziehen, und ihr 
noöthigen, Wahrheiten und Beweiſe immer von 
neuem atıfzufuchen. Es mehr üben, als den Ders 
ftand, Heißt immerdar ausſaͤen, ohne die Früchte 
einzuerndten. So oft wir Worte ohne deutliche 
Begriffe faſſen, treiben wir mit unſerm Gedaͤcht⸗ 
niſſe den unnatuͤrlichſten Gebrauch; und je mehr 
fein Reichthum auf, dieſe Weiſe waͤchſt, deſto aͤr⸗ 
mer wird jedesmal der Verſtand. 

Die Einbildungskraft giebt den Gedanken 
des Verſtandes gleichſam die eigenthuͤmliche Mie⸗ 
ne, wodurch ſie ſich leicht von einander unters 
ſcheiden laſſen, und zeigt ſie der Seele in dieſer 
Geſtalt, daß fie ſolche deſto lebhafter denke, und 

leich⸗ 
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feichter im Gedaͤchtniſſe aufbewahre. Sie malet 
die Gemaͤlde aus, die der Verſtand gezeichnet hat, 
und giebt ihnen Erhoͤhung, Licht und Schatten‘; 
und fie malet glücklich, fo lange fie unter der Auf; 
ſicht des Verftandes ihre Farben natürlich aufs 
trägst. Man kann alfo diefe Kraft der Seele 
eben fo wenig, als die Kraft des Gedächtniffeg, 
vernachläffigen, oder übermäßig anftrengen, oh— 
ne dem Berftande und alſo der Erfenntnif der 
Wahrheit zu fehaden. Wenn ein durchdringen: 
der gründlicher Verftand eine lebhafte Einbil- 
dungsfraft zur Seite, ein reiched und treues Ges 
bächtniß zur Gehülfinn , und ein edles empfindlis 
ches Herz zur Unferftügung hat: fo wird er zum 
hohen Genie und sum Lehrer ganzer Nationen, 
ſo lange fie feine Sprache verſtehen. Seinen 
Verſtand zu beffern, muß man alfo auch diefe ans 
dern Kräfte bilden; und es geht fehr wohl an, 
daß man alle dren zugleich bilde; denn es ift Eine 
Kraft mit verſchiednen Wirkungen. Je ſpaͤter 
wir dieſe Arbeit anfangen; deſto muͤhſamer 
wird ſie. Je fruͤher wir ſie anfangen; deſto mehr 
Fortgang gewinnt fi. Nur in der erſten Ju—⸗ 
gend ſeinen Verſtand anbauen und die Fortſetzung 
im Alter unterlaſſen, macht ſechzig⸗ und achtzig⸗ 
jaͤhrige Juͤnglinge. Die Methode der Schulen, 
nach der wir in den erſten Jahren denken lernen, 
als die Kraft zu denken beybehalten, heißt, wie 
ein gewiſſer Schriftſteller ſagt, das Geruͤſte ſte⸗ 
hen laſſen, wenn das Gebaͤude vollendet iſt. 
Da 
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Da die Empfindungen des Herzens in dem zarten 
Alter ſich eher entwickeln, als der Verſtand, und 
ſchon verderbt ſind, ehe der Verſtand erwacht, 
und ihm ſeine Herrſchaft in der Folge unendlich 
ſchwer machen: fo ſollte man auch. — 

oder die Empfindung zuerſt bilden. > sie 


Doch bie Kräfte feines Geiftes üben und seh 
frärfen, iſt nicht allein die hoͤchſte Nothwendig⸗ 
keit; nein, es iſt ſelbſt dag reizendſte Vergnügen. 
Welche Freuden gewaͤhret uns nicht — 
niß der Natur, der ſchoͤnen Wiſſenſcha 
Kuͤnſte! Welche Vortheile verſchafft ſte nicht Fi 
ſerm Setzen, und welche Zierde unfern ‚Sitten! _ 


"Die wahren Regeln der ſchonen Künfte, d 
Beredſamkeit, Poeſie, Malerey, Bildhauerkunſt, 
Baukunſt und Muſik, find Vorſchriften der Na⸗ 
tür. Sie erfreuen den Verſtand, wenn wir fie 
(hen, und mit einander verbunden vorgetragen 
finden. „Er hört feine.eigne Stimme in den Vor⸗ 
fehriften der Kunft, und vergnuͤgt ſich, daß in 
ben Geſetzen der Kuͤnſte, mie in.den Gefeßen ber 
Natur, alles unter einander zu. Einer „Haupts 
abficht übereinftimmt. Das Herz verguügt fich, 
daß e8 diefe Regeln in feiner eignen Empfindung ' 
bee Schönen und Anftändigen gegründet fühlet; 
und die Negeln der Beredfamfeit, von einem Ci- 
eero oder Fenelon vorgetragen, lieft man, ohne 
ein Nebner werben zu wollen, mit eena 
und Nutzen. 





Allein 
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Allein ſo angenehm und nüslich die Kennt: 
niß der Regeln in den ſchonen Künften ift: ſo iſt 
ſie doch! gegen dag Vergnügen, das ung die Wer 
ke der fchönen Wiffenfchaften und Kuͤnſte ſelbſt ge- 
währen können, und gegen die Vortheile, die aus 
ihnen auf unfern Verſtand und unfer aus eins 
fließen, ſehr geringe. | 

Stellen Sie ſich die einzige Gefchichte zum 
Beyfpiele auf. Welche mannichfaltige Bewe— 
gungen fühle unfer Geift, wenn er fi an ihrer 
Hand in. die Auftritte verfloßgner Jahrhunderte 
verſetzet, und das Vergangne gegenwärtig ficht; 
wenn er überall’ einen Zufchauer der Menfchen, 
ihrer Handlungen und ihrer Zriebfedern, ihrer 
Abfichten und Leidenfchaften, gleichfam im Ver⸗ 
bergenen abgeben kann; wenn er bald Hohe, 
bald Niedrige, bald Weife, bald Thoren, bald . 
Dechtfchaffne, bald Lafterbafte vor feinen Augen 
denfen und handeln ſieht, überall den Menfchen, 
den beffern oder fchlimmern, den glücklichern oder 
unglüclichern, überall eben daffelbe Gefchöpf, 
nur mit mannichfaltigen Abänderungen erblidt; 
überall ein Gefchöpf, das fich liebe, das fein. 
Glück ſucht, aber auf taufend verfchiednen We— 
gen; überall einerley Verftand, aber unzählige 


gute oder falfche Anwendungen deſſelben; uͤberall 


Wahrheit und noch mehr Irrthuͤmer, überall 
Tugend und unzählige Lafter, und felbft das Las 
fter oft’ in der Geftalt der Tugend; überall Ba 
geiffe don einer Gottheit und ſchreckliche Verderb⸗ 

niſſe 
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niſſe diefer Begriffe! Melcher — ei 
rende Anblick für den Verftand! Hier entfichen 
Geſetze, Ordnung und gute Sitten; und die 
Staaten blühen und befeftigen fich durch Fleiß 
und Tapferkeit. Dort erliegen Gefeße und Ord⸗ 
nung unter dem Uebergewichte der Laſter; die 
Herrfchfucht entfpinnet Zerrüttungen und blutige 
Kriege; der Ueberfluß zeugt Schwelgerey, Weich« 
lichkeit und Müßiggang; ; und die Wohlfahrt der 
‚Nation flürzt ein. - Dort ſteigen Künfte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und die Einſichten und Sitten des 
Volks verſchoͤnern ſich. Hier lebt eine Nation, 
fern von den ſchoͤnen Kinften und Wiffenfehaften; 
ihre Sitten find rau und wild, und ihre Weis 
heit ift Tapferkeit und. Geiz nach Siegen. Itzt 
wird Fleiß und Tugend-belohnet, und bald wird 
das Laſter gekroͤnet. Hier ein tragifcher, dort ein 
glücklicher Erfolg, den Feine menfchliche Weisheit 
voraus fah! Hier eine Begebenheit, zu der bie 
Anlage fchon in verfloßnen Jahrhunderten veran- 
faltet lag ; bier ein Erfolg, der nach aller Wahr, 
fcheinlichkeit nicht hätte erfcheinen ſollen! Alle diefe 
ſo verſchiednen Schaufpiele erhalten unfern Geift 
in derjenigen Gefchäfftigfeit, die ‚gleichfam fein 
Element: ift. Er: fehließt, vergleicht, urtheilet, 
bewundert, haft und liebt, goͤnnt das Glück den 
Guten, mißgsnnt e8 den Boͤſen, erfreut ſich, Teis 
det mit der Unſchuld, hilfe dag Lafter beſtrafen, 
erftaunt-und zittert, iſt überallin Erwartung, wird 
* in derſelben hintergangen, ſi eht die Sitten ſo 
| vieler 
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vieler Nationen und ihre Gebräuche, ihr Genie 
und ihre Fehler, ihre Gefege und Gottesdienſte, 
“ihre Helden und ihre Belohnungen, ihre Weifen 
und ihre Anftalten, alles diefes fieht er ; und über- 
all, (welche hohe Ausſicht!) erblickt en die Spus 
ven. einer meifen und almächtigen Vorfehung, wel⸗ 
che die Schickſale der Sterblichen im Verborgnen 
regieret, und fie durch dieſe Regierung aufmerk— 
ſam auf ihren Willen machen will; 
So viel Sreude kann ung fehon allein die Gr 
fchichte verfchaffen; ‚und: man muß die guten und 
böfen Beyſpiele, die fie uns aufſtellt, fehr nachläfe _ 
fig betrachten, wenn fie Feine Liebe zur Tugend 
amd feinen Abfchen des Bofen in ung erwecken 
follen ; ja man kann ſie faum flüchtig befrachten, 
ohne daß fie ung die nüßlichften Regeln des Ver⸗ 
haltens im bürgerlichen Lebens anbieten follten. 
Die Meifterftücke der Beredfamfeit und Poeſie 
ergögen den Geiſt eben fo fehr, als fie ihn bilden, 
Die Poefie wird oft Iehrreicher, als die Gefchichte; 
Sie bilder ihre Beyfpiele nach dem Begriffe des 
Schönen, und unterrichtet un defto mehr, je mehr 
fie gefällt. Ihre Wahrheit wird von dem Gedaͤcht⸗ 
niffe willig-aufgenommen, von dem Verſtande ges 
Jiebt, und von dem Herzen gefühlt ; und die ſchoͤn 
vorgetragne Wahrheit des Redners wirft ebenfalls 
‚zugleich auf den Verſtand und das Herz. 
Setzen Sie von den ſchoͤnen Kuͤnſten eine der 
andern an die Seite. Jede hat ihr eigenthůmli⸗ | 
| em su und alle. gefallen, als Rachahme⸗ 
rinnen 
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rinnen der Natut / und ſelbſt ihr Nuͤtzliches nimmt 
die Geſtalt der Anmuth a rꝛn. 
Des Malers Kunſt erſchaft den Menſchen noch einmal, 
Verewigt die Geſtalt, giebt Durch der Farben Wahl 
Dem Lächeln, jenem Ernſt, dem Alter, jenem Jugend, 


"Entblökt uns jenes Herg, und malt uns feine Tugend." 


Der itzt Tebt, den ſieht einft Die Nachwelt vor fich ſtehu, 
Und ficht ihn fo genam, als wit ihm ſelbſt gefehn. N 
¶ Der Maler läßt den Greis am Stecken Traftlos ſchleichen, 


© Unis if, ale hörten wir den Greis vernehmlich keichen. 


Wenn der, den Ungluͤck quält, im Bilde troſtlos weint, 
guaͤhlt unſer Mitleid das, was er zu fuͤhlen ſcheint 23 
Ein froͤhlich laͤchelnd Bild zwingt und, daß wir uns 

— tar zus tee a 


Wen ruͤhrt nicht dieſe Kunſt durch ihre Zaubereyen? 


Wenn wir mit den beſten Werken der Kuͤnſte 
oft und gehoͤrig umgehen, ſo verbeſſern wir unſern 
Geſchmack, indem wir ihn vergnuͤgen, und der 
Geſchmack an den Meiſterſtuͤcken macht uns ihre 
Schoͤnheiten noch ſichtbarer, und den Verſtand 


noch begieriger, ſie aufzuſuchen. Die guten und 
nuͤtzlichen Werke der Poeſie, Beredſamkeit⸗ Mas 
lerey, Bildhauerkunſt erfuͤllen unfern Geiſt mit 


dem Begriffe des Schoͤnen, der Ordnung, der Ue⸗ 


bereinſtimmung und des Anſtandes. Unfer Geiſt 
lernt dieſen unvermerkt auf die Sitten und das 
äußerliche Betragen anwenden, vermoͤge der all⸗ 
gemeinen Regel der Natur, RN 
4 wa 
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was ung mißfällt, und alles das anzunehmen, wag 
gefällt. Sp wird der Mann vom Gefchmacke in 
‚den Künften, ein Mann von Lebensart mit einer ges 
börigen Anwendung deffelben auf die Gefellfchaft ; 
und fein Gefchmack, der durch die Künfte feiner und 
fichrer geworden, wird es auc) in der Lebensart. 
Sollte nichts von den edlen, liebreichen und groß 
‚müthigen Empfindungen, welche die Werfe der 
Künfte ausdrücen, in unfer Herz übergehen? 
Sollten wir immer die Stralen der Sonne fühlen | 


- und nicht erwärmet werden ? 


Allein wenn auch die ſchoͤnen Künfte uns 
nichts als unfchuldige Zeitverfürzungen darboͤten: 
fo blieben fie doch fchäsbar genug. Sie füllen 
unfre leeren Stunden aus, die ung unfer Stand 
oder Beruf. frey läßt. Wir Finnen nicht immer 
arbeiten; und ift der Dienft der Kuͤnſte nicht vor- 
£refflich, wenn er uns Erholung und nette Kräfte 
zu Geſchaͤfften giebt? Ihr Vergnuͤgen haͤlt vom 
traͤgen Muͤßiggange und unedlen Zeitvertreibe ab. 


Mancher Juͤngling, der feine leere Stunde der 








Sreude der Muſik bringt, hätte fie vieleicht fonft 
der Ausfchweifung gebracht. Das Vergnügen 
der Künfte ift ferner ein gefellfchaftliches Were 


gnügen. Wir Finnen Andre unterhalten, indem . . 


wir und damit unterhalten; und die Betrachtung 
oder das Lefen eines Meiſterſtuͤcks kann zugleich 
‚einen ganzen Zirkel ergögen. Die Rünftemachen 
ung in Gefellfchaften, wo Andre verfiummen, an⸗ 
genehm beredt. Sie entziehen mancher verdrüß- 

Bell, Schrift. VILTH. B lichen 


8 
lichen Stunde des Lebens ihre Veſchwerlehteit 
und der Lobſpruch iſt nicht zu groß, den ihnen einer 
der groͤßten Renner derſelben gemacht hat.) 
Weil aber die ſchoͤnen Kuͤnſte zu einem nuͤtzli⸗ 
chen und unſchuldigen Vergnügen beſtimmt find: 
fo werden auch diejenigen große Verbrecher , wel- 
che die Rünfte anwenden, fehändliche' und dem Her: 
zen gefährliche Vorſtellungen und Leidenfchaften zu 
erwecken. Ein großer und unzüchtiger Maler, 
ein geiftreicher und doch wolluͤſtiger Dichter, ſcha⸗ 
den ganze Jahrhunderte hindurch und verfündigen 
fi an gangen Nationen. Sich einen Geſchmack 
für folche Werke erlauben, heißt fein Herz durch 
den Gefchmack vergiften. — Wir fönnen die Zeit, 
die ung unfre Pflichten übrig laffen, mit Gewiſ⸗ 
ſen zu dem Vergnügen des Geſchmacks anwenden. 
Allein feinen Gefchäfften Zeit und Fleiß rauben, 
oder fein ganzes Leben auf die Künfte und das 
Vergnügen, dag fie gemähren, verwenden, ohne 
daß fie unfer Beruf find, diefer Sehler kann von 
der Vernunft nicht entfchuldiget werden. Mir 
find ja nicht auf der Welt, um angenehm zu 
träumen. Seiner Wißbegierde und feinem Ge 
| ? ſchma⸗ 
9 Haec ftudia adolefcentiam alunt, fenedutem oble- 
Aant; fecundas res ornant, adverfis perfugium ac fo- 
latium praebent; delectant domi, non impediunt fo- 
ris; pernoftant nobiscum, peregrinantur, ruftican- 
tur. Quod fi ipfi haec neque attingere, neque fenfü ° 
noſtro guftare poflemus, tamen ea mirari deberemus, ’ 
etiam cum in glüis videremus. cıc, pro Arch, 
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ſchmacke zum Dienſte, fich einfam und unthaͤtig 
in feine Bibliorhef, in: fein Kunſtcabinet vers 


fehließen und feine Tage durd) fleißiges Leſen und 
achtfames Beſchauen dafelbft auch noch fo ange 
nehm verbringen, iſt ein ungefellige8, ein müßi- 
ges und uͤppiges Leben, wenn wir duch unſern 
Verſtand dabey anftrengen. Denn firengen wir 
ihn nicht auch im Schachfpiele an? Und wer wird 
gleichwohl diefer Anftrengung im Spiele fein Les 
ben ohne Unverftand widmen fonnen? Nein, alle 
Anwendung und Lebung der Kräfte des Geiftes 
muß auf die Abficht gerichtet feyn, uns meifer, 
beffer und zum Dienfte der Welt brauchbarer zu 
machen; außerdem ift unfer Studiren, unfer Les 
fen und Denfen nichts, als ein üppiges Gaſtmahl, 

die Woluft unfers Geiftes dadurd) zu —— 
Nein, 


Der Sleiß in nuͤtlichen Geſchaͤfften, 
- Der edle Wucher mit den Kräften 
Beſtimmt das menfchliche Gefchiek. 
Des Menfchen Glück nicht einzufchränfen, 
Verlieh ihm Gott die Kraft zu denken, 
Und PM: Menfch, fchaffe dein und deiner Srfber 
Slide. 


“eo 





Ba | Sieben⸗ 





Seremehnte Vorlſung 


Fortſetzung des Vorigen; beſonders von der 
Anwendung unſers Verſtandes auf die Er⸗ 
kenntniz und —— der Natur, | 


Yeine — da die Natur die — ſo sie 

ler wichtigen Wahrheiten und nüßlichen 

Einfi chten ifts fo find wir zu der Erfenntnig und 
Betrachtung bderfelben, in fo weit fie unfern Ber 
ftand oder unfer Herz nicht nur rühmlich und ans 
genehm befchäfftiget, fondern auch beffert, alle 
. auf gewiffe Weife verbunden, jeder nach feinen bes 
fondern Umftänden. Die meiften Menſchen be- 
‚merfen die Zeugniffe von der Herrlichkeit und 
Größe Gottes nicht, ob fie ihnen gleich in ber 
Natur vor Augen ftehen ; theils weil man fie nie 
gelehret hat, darauf zu achten, theils weil ſie 
dieſelben allezeit von Jugend an geſehen haben. 
Dieſer Unachtſamkeit ſollte eine ſorgfaͤltige und 
vernuͤnftige Erziehung zuvor kommen. Wer die 
Natur einer jeden Sache von Jugend auf, ſo 
weit fein Verftand e8 verftattet, hat kennen, und 
die Weisheit, Kunſt und Macht, die fid) in allen 
natürlichen Dingen zeiget, bemerfen lernen, ber 
wird immer fähiger und geſchickter, die Wege des 
Herrn 


or 


Herrn auf dem Erdboden zu enfderfen, und aus 
den Sußtapfen deffelben, die er allenthalben eins 
gedrückt finden wird, zu fehließen, daß er groß, 
mächtig, liebreich und heilig fy. Ein Menfch, 
der fo unterrichtet und gebildet iſt, wird an allen 
Drten, wo er hinfiehe, eine ftille Erinnerung fin⸗ 
den, daß Gott gegenwärtig fey, und auf bie 
Wege der Menfchen fehe; und wird off mitten in 
der Unordnung an denjenigen zu denfen gensthi« 
‚get werden, der die Erde mit feiner Güte erfül« 
fet, und die Menfchen nach ‚feiner Weisheit ſo 
gebildet hat, daß fie der Gaben feiner Gnade 
mit Ergoͤtzung genießen koͤnnen.*) Aber felten 
werben mwir fo erzogen; mir müffen daher dieſen 
Mangel mit dem Anmachfe unfers Verftandes zu 
erfegen fuchen. - Dieß wird am beften gefchehen, 
theils wenn wir uns / gewoͤhnen, die Natur ſorg⸗ 
faͤltig zu betrachten, theils wenn wir die Einſich⸗ 
ten der Andern als Anleitungen zu Huͤlfe nehmen, 
um deſto leichter fortzukommen. Durch den taͤg⸗ 
lichen Anblick der Werke der Natur werden wir 
ihrer Wunder ſo gewohnt, daß ſie uns wenig 
rühren. Aus dieſer Traͤgheit oder Unempfindlich⸗ 
keit muͤſſen wir uns durch eine lehrbegierige Er⸗ 
forſchung der Natur heraus reißen und den fluͤch⸗ 
tigen Anblic& der Schöpfung in einen bedachtfas 
men verwandeln, nicht allein die äußere Schaale 
des Geſchoͤpfs, fondern feine Abficht, feinen Nu- 
ben, Ka das Vergnügen, das es und gewährt, 

Dir bie 
*) Siehe Moeheims Gittenlehre 1. Th 465. S 
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die Art — Zuſammenſetzung, die 
Regelmaͤßigkeit, Schoͤnheit und Mannichfaltig⸗ 
keit ſeiner Theile bemerken, um davon geruͤhrt zu 
werden. Zu dieſer Beſchaͤfftigung beut ſich je⸗ 
dem denkenden Menſchen an allen Orten des Erd⸗ 
bodens die reichſte Gelegenheit dar. Ein Blatt, 
dag wir mit fo vieler Gleichguͤltigkeit vor unſern 


Augen entſtehen ſehen, eine Blume des Feldes, 


die wir gegen ihre Schönheit unempfindlich nies 
derfreten, ein Infekt, das wir Faum unfers Ans 
fchauens würdigen; welche weisheitsvolle Eins 
eichtung , toelche wunderbare Kunſt des Gewebes 
und der Verknuͤpfung der Theile ſpricht nicht aus 
ihnen, wenn wir uns nicht ſelbſt hindern, dieſe 
Sprache der Natur zu hören! Man zergliedere 
nur ein Blaft oder das Gebäude einer Blume und 
vergeſſe nicht, bey dem Geruche, den fie fo ſuͤße 
ausduftet, an das Wunder des Wohlriechens zu 
denfen! Warum riecht diefe Blume fo balſamiſch? 
Und die andre und die hundertſte, warum riecht 
ſie nicht eben ſo, wie dieſe; und doch immer er⸗ 
quickend? Wie entzuͤckend iſt die Miſchung der 
Farbe! Würde die Blume fo ſchön ſeyn, wenn 
fie anders ſchattiret, anders gezeichnet wäre? 
Shre Blätter find abgemeffen, nach einerley 
Maafftabe verfertiget, zu einem regelmäßigen 
Ganzen in Ordnung geftellet; wenn Eins fehlte, 
würde es an genugfamer Ordnung und Symme⸗ 
grie fehlen. Und jenes diefer Blätter, wie ſo viel 
Heine Theile enthält eg nicht! Wie fo viel Safer 

| and 
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and RS Shrchen! Und ein jedes diefer Theilchen iſt 
wieder ein kleineres Ganze, dem nichts hinzuges 
feßt noch abgenommen werben kann; ein voll 
kommnes Ganze für fich, mit feiner eignen Bil- 
dung, und doch übereinftimmend mit der Abficht 
und dem Baue der Blume? Man betrachte ihren 
Kelch, in den die Blätter eingefchloffen waren, 
und daraus fie fich nach) und nach und doch zu⸗ 
gleich hervor arbeiten; welche wunderbare Dekor 
nomie! Und diefe Blume zieht ihren Nahrungs 
faft in geheimen Röhren des Stengeld aus ihrer 
Zwiebel an ſich; und diefe fußt mit ihren durch⸗ 
Höhlen Wurzeln in dem Erdreiche,, hält den 
Stengel und die Blume, und fehickt ihnen die 
nährenden Säfte des Bodens zu Nur Eime 
folche Betrachtung einer einzigen Blume, (und 
wie zahlreich ift nicht das Gefchlecht der Blu⸗ 
men?) läßt unfern Verſtand fo vieles wahrneh- 
men und giebt ihm fo vielfache Ausſichten, daß 
‚er fie kaum zu überfehen vermag. Welcher Vers 
ftand aber kann nicht dergleichen Betrachtungen 
mit einer geringen Mühe anftellen? Wer die Nas 
tur fo aufmerffam anfieht, vervielfältiget für 
fich ihre Neigungen und das Vergnügen, dag fie 
ung verfchaffen. *) Laſſen Sie ung einige lehr⸗ 
reiche und angenehme Betrachtungen anführen, 
B4 die 
) Cicero hat in feinen Buche de natura Deor. vom 
46.266 Capitel verfchiedne folder Anmerkungen über bie 
Geſtirne, Pflanzen, Thiere und den! Menſchen mit’ Ber 
redſamkeit vorgetragen. Anmerk. des Verf, 


> BR 
bie PER aus dem Anblicke der Natur gleicham 

freywillig darbieten. Alles in der koͤrper 
Natur zeigt dem forſchenden Verſtande Weisheit v 
- and Ordnung und endlich die doppelte Abſicht des 
Llugens und Vergnögens. — Man kann das. 
meitläuftige und prächtige Neich der Pflanzen 
faum flüchtig betrachten, ohne von der Ordnung 
ber Zeit gerühret zu werden, in der fie vor une 

fern Augen entftehen. Ein Gefchlecht tritt nach 
dem andern auf die Schaubühne, damit fie nie 
malg leer für den Menfchen werde, damit er dag 






ganze Jahr Blüthen und Früchte habe. Das 


- Pflangenreich bienet dem Menfchen und dem Thiere 
zum Beduͤrfniſſe und zum Vergnuͤgen. Kaͤmen 
die Fruͤchte alle zu einer Zeit hervor, wie koͤnnten 
wir fie einfanmeln, aufbewahren und genießen, 
da fehr viele nur Furge Zeit fchmackhaft find? Die 
heiſſeſten Monate: zeugen kuͤhlungsvolle Fruͤchte, 
den ermatteten Menſchen zu laben, und mit fri⸗ 
ſchen Saͤften zu ſtaͤkken. Gelangte die Traube 
im heißen Sommer zu ihrer Reife, ſo wuͤrde der 

erquickende Trank des Weins leicht in Eſſig aus 
arten, und wenn alle Blumen auf einmal hervor⸗ 
braͤchen, wie kurz und ermuͤdend wuͤrde das Ver⸗ 
gnuͤgen des Menſchen ſeyn? Iſt die Zeit der Blum 
men voruͤber, von denen ſich ſo viele Inſekten im 
Sommer naͤhren: ſo laͤßt die Weisheit der Nas 
fur diefe den langen Winter hindurch, in einem 
tiefen Schlaf. verfallen, damit fie feiner Nabrung 
bedürfen. Dan kenne über die Manniche 

faltige 
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faltigfeit der Pflanzen, deren man fchon über 
dreyßig taufend entbeckt; und tie viel taufend 
find deren auf dem Boden des Meeres, die dem 
Auge unentdecft bleiben! Man fann ferner die 
Natur kaum flüchtig betrachten, ohne wahrzu: 
nehmen, daß fich ihre Werke durch fehr enge 
Grenzen von einander unterfheiden. — Man 
fange von den Ieblofen Begenftänden an und fehe, 

wie immer zwo nächft auf einander folgende Ars 
- ten von fehr geringem Abftande find. Endlich 
fteigen fie auf fo vielen Staffeln immer höher, 
daß die oberften Leblofen Werfe den geringften uns 
ter den organifchen Körpern faft gleich kommen, 
Das Pflanzenreich grenzt an das Gteinveich. 
Man bat die Eorallen, als Seegefchöpfe, für 
wahre Pflanzen gehalten; und bie neuern Entdes 
ckungen lehren, daß ihre fo genannte Blume ein 
wirkliches Thier ſey. Von den Thieren ſteigt die 
Vollkommenheit auf unzähligen Stufen big zum 
Menfchen, und von ihm, nad) den Lehren der 
Dffenbarung, big zu den höchften Ordnungen der : 
Geifter, der Engel und Erzengel. 

Es giebt taufend fonderbare Benfpiele der 
Meisheit in. den Werfen der Natur, die auch von 
einem ungeuͤbten DRAG fich faſſen und bewun⸗ 
dern laſſen. 

Was ſind die Weltmeere und Sen, was 
ſind ſie anders, als unermeßliche Hoͤhlen und 
Behaͤltniſſe der Waſſer, die gleichſam durch den 
Arm * Allmacht nach einer unendlichen Weis⸗ 
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heit ausgegraben find, daß fie Dünfte und Wol⸗ 
fen, Brunnen und Slüffe zeugen, und dadurch 
dag frifche Grün, die Schönheit des Erdbodeng, 
die Verbindung, den Unterhalt. und die Erqui⸗ 

Kung aller Ereafuren — demſelben zu zu 
bringen müffen? 

Die Berge find wefentliche Schönheiten der 
Natur, wenn wir ihre verfchiednen Beſtimmun⸗ 
gen betrachten, Duͤnſte zu ſammeln und dadurch 
den Quellen und Fluͤſſen ihren Vorrath zu liefern, 
Metalle zu zeugen, vor fchädlichen Winden und 
rauhen Jahrszeiten zu ſchuͤtzen, die Ausficht an- 
genehmer zu machen, die ohne fie allzu einformig 
feyn würde. Wozu Berge mit emigem Schnee 
und Eife bedeeft? Zum Nugen und Vergnügen 
des Banzen! Bon ihnen freufeln gutthaͤtige Waſ⸗ 
fer, und der Schnee, der nach und nach zer» 
ſchmilzt, laßt die Duellen im Sommer nie ver 
fiegen. Mit Einem male aufgelöfee, würde er 
alles uͤberſchwemmen. — Auch in den anfchei- 
nenden Unordnungen in der Natur findet der 
forgfältige Zufchauer Weisheit und eine Güte, 
die dabey für unfern Nutzen und unfer Vergnuͤ⸗ 
gen geſorgt hat. Durch eine uͤberall gleich aus 
getheilte Waͤrme des Erdbodens, die einer kurz⸗ 
ſichtigen Vernunft vielleicht bequemer ſchiene, 
wuͤrde die erſtaunliche Verſchiedenheit der natuͤr⸗ 
lichen Werke und die groͤßte Schoͤnheit der Erde 
verloren gehen. Auch die Winde wuͤrden dadurch 
verhindert werden. Und was koͤnnte die Folge 

davon 
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davon anders ſeyn, als daß bie unbewegte Luft 
Menſchen und Thieren, deren Kraͤfte ſie doch er⸗ 
friſchen ſoll, zur Peſtilenz wuͤrde? — Pflanzen 


und Thiere, die auf der einen Seite ſchaͤdlich 


ſind, ſind auf der andern Seite ein Reichthum 
mediciniſcher Kraͤfte, viele Krankheiten und Ge- 
brechen des Menſchen zu heilen, oder doch zu Iin- 
dern. Und fo wie fchädliche und giftige Pflanzen 
felten unter den eigentlichen Früchten zur Nah: 
rung wachfen: fo find die wilden Thiere gemei- 
niglich in Wuͤſteneyen und an folche Derter vers 
bannt, wo felten Menfchen binfommen ; eine weiſe 
Peranftaltung, die ung leicht in die Augen falle! 
Man Fann felbft die Geographie zum nüßlichen 
Studio der Weisheit, Güte und Macht Gottes, 
die in der verfchirdnen Austheilung der Güter der 
Erde in allen Ländern fo fichtbar find, anwenden, 
und die Kennenif von dem Reichthume und Se 
gen, ben Gott in den Erdboden geleget hat, eben. 
fo wohl zu feiner Erbauung, als zur Erlernung 
der Gefchichte nügen. 

Wer kann die Thiere betrachten, ohne über 
ihre tuundervollen Inſtincte oder eingepflanzten 
Zriebe zu erfiaunen, durch die fie in den meiften 
Fällen die mühfamfte mechanifche Kunft und Ges 
fchicflichkeit der Menfchen übertreffen und fo gar 
ihre Lehrmeifter werden! Man ftelle fich nur die 
geometrifche Bauart der Bienen und der Biber 
vor. — Die den Thieren eingepflanzte Vorficht, 
| weite fie bey der Wahl ihres Zusters, in der bes 
ſon⸗ 
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fondern Architectur ihrer. Wohnungen und Neſter 
blicken laſſen; die aͤngſtliche Fuͤrſorge für ihre Jun⸗ 
gen, die doch nicht laͤnger dauert, als bis ſie ſich 
ſelbſt erhalten können; die Staͤrke und ber Muth 
auch bey den furchtſamſten und ſchwaͤchſten unter 
ihnen, ſo bald es die Erhaltung und Fortpflanzung 
ihrer Gattung betrifft; die proportionirliche An⸗ 
zahl von beiderley Geſchlechtern, und tauſend ſol⸗ 
che Merkmaale der Weisheit; wer kann ſie nicht 
erkennen? Warum naͤhren ſich einig von ihnen 
nur von dem Sleifche der andern, einige nur von 
den Pflanzen, andre von Steinen? Ein einziger 
alter Eichbaum ift eine Welt für ganze Heere ver⸗ 
ſchiedner Thiere, die ſich theils von feinen Blaͤt⸗ 
tern, theils von der Frucht, theils von dem 
Stamme, theils von der Wurzel naͤhren. 
Wie leicht laͤßt es ſich begreifen, daß ohne die 
taͤgliche Bewegung der Erde der eine Theil dieſer 
Kugel in beſtaͤndige und undurchdringliche Schat⸗ 
ten der Finſterniß verhuͤllet und durch einen ewi⸗ 
gen Froſt verwuͤſtet, der andre aber, von Duͤrre 
und Hitze ausgezehret, eine verbrannte unfrucht- 
bare Wuͤſte und das Grab aller lebendigen Geſchä⸗ 
pfe ſeyn würde! — Auch die Wunder der Him⸗ 
melsfsrper und ihre Syſteme, in die dag gemeine 
Auge nicht eindringen kann, werden ihm faßliche 
Weisheit, wenn fieihm von einem Fontenelle ge 
zeigt werben. Alsdann begreift felbft der niedrig» 
ſte Verſtand, daß in allen Planeten, die zu unferm 
Sonnenſyſtem gehören, noch — — 
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| viel Platz ift, als auf ie Erde, * daß wir 
alſo nicht den tauſenden Theil des bevoͤlkerten Son⸗ 
nengebaͤudes ausmachen; daß, wenn jeder Fix⸗ 
ſtern nur fo groß, als unfre Sonne iſt, und wieder 
ſeine Planeten gleich unſrer Sonne hat, und dieſe 
Planeten nur ſo viel Raum fuͤr ihre Einwohner 
haben, als unſer Syſtem, daß, fage ich, eine un⸗ 
endlihe Menge von Gefchspfen vorhanden ſeyn 
müffe; und diefe fchafft, kennt und erhält der Here 
ber Natur alle! Wie ſehr erweitern diefe Vorſtel⸗ 
lungen den Verftand des Menfchen, und mie ſehr 
verherrlichen fie die Allmacht, Weisheit und Güte 
des Schöpfers! Kind in dem Himmelsftriche, 
den man die Milchſtraße nennt, allein uͤber vierzig 
tauſend Sterne; find diefe alle mit lebendigen Ges 
ſchoͤpfen beuslfert; großer Gott, welche Myrias 
den von Nationen preifen deine fchaffende und ers 
haltende Hand, die den Himmel wie einen Tep- 
pic) ausgebreitet, und es oben mit, Waffer 
gewölbet; die das Krdreich auf feinen Boden 
gegründet, und es, mit der Tiefe gededet, 
wie mit einem leide. Waſſer fiunden über 
ven Bergen; aber vor feinem Schelten flo- 
ben fie, vor feinem Donner fuhren fie dahin, 
Er ließ Brunnen quellen in den Gründen, 
daß die Waſſer zwiichen den Bergen binflofs 
fen, daß alle Thiere auf dem Felde trinken — 
an denſelben fisen Die Vögel des Himmels 
und fingen unter Den Sweigen. Von oben - 
ber ID er Die Berge und machet das 

and 


a = 


Sand voll — er laͤßt Gras zwachfen 
für das Vieh und Saat zu Nutʒe dem Men⸗ 
ſchen daß du Brodt aus der Erde bringeſt 
und daß der Wein erfreue * Menſchen ner 
— daß die Baͤume des Herrn voll Safts ſte⸗ 
hen, daſelbſt niſten die Voͤgel und die Reiger 
wohnen auf den Tannen — Das Meer, das ſo 
groß iſt, da wimmelts ohne Zahl beide große 
und Eleine Thiere — dafelbft gehen Schiffe, da 
ſind Wallfiſche, die er gemacht hat, daß ſie 
darinne fcherzen. Ss wartet alles auf ihn, daß 
er ihnen Speiſe gebe zu ſeiner Zeit — Die Ehre 
des Schoͤpfers iſt ewig, der Herr hat Wohlge⸗ 
fallen an feinen Werken. — Herr, ruft endlich der 
heilige und entzuͤckte Dichter aus, wie ſind deine 
Werke fo groß und viel! Du haft fie alle weislich 
geordnet und die Krde ift voll deiner Güte!‘) — 
— Wie 

*) Mf. 104. at kann fh aus den Dale, Sropheten, 
den legten Eapiteln des Hiobs die trefflichften Gemälde 
von der Größe und Weisheit der Werke der Natur ſam⸗ 
meln, die alle Beredfamfeit der größten Geifter unter 
den Profanferibenten übertreffen. In den Crameri- 
fchen Predigten finden fich verfchiedne, bie beweifer, 
dag man die Wunder und Schönheiten der Natur fo 
vortragen kann, daß fie auch von dem gemeinſten Ver 
ftande koͤnnen erkaunt und bewundert werden. Man 
babe nur Kenntniß, Berftand zur Wahl und Anwens 
dung, und Beredfamkeit zur Ausbildung, Hieher ger 


hört auch der 1. Theil der Eramerifchen — 
Anmerk. des Verfaſſers. 


N’ a1 


—— Wie der Menſch das Meiſterſtuͤck 
liche Körper. der Schöpfung iſt: fo iſt er auch für 
den Menfchen dag michtigfte und Iehrreichfie Stu- 
bium. Schon die Wohnung feines Geiftes, fein 
Körper ift eine ganze Welt im Kleinen, eine Welt 
vol Weisheit und Harmonie. Alle feine Theile 
find von der richtigften und manche von der zartes 
ften und feinften Zufammenfügung; jedes ift zu 
feiner Beftimmung, die oft fo vielfach ift, beſon⸗ 
ders eingerichtet; und alle Werkzeuge aller Sins 
nen, die unter einander fo verfchieden find, foms 
men doc) in dem großen Endzwecke der Erhaltung 
des Lebens, der Brauchbarfeit zu Gefchäfften, und 
des Dienfteg, den fie den hoͤhern Kräften der See⸗ 
le leiſten, zuſammen. — Eben der Mund, durch 
welchen wir die nöthige Nahrung erhpfangen, eben 
bie Zunge, welche ung hierzu behuͤlflich ift, dienen 
uns auch die Gedanken unfers Herzens zu offens 
baren. Das einzige Werfzeug der Zunge, wel 
cher Innbegriff von Wundern ift es für ung! 


D Zunge, was nur Geifter faffen, 
Kannft du den Sinn doc fühlen laffen, 
Durch dic) wird der Gebank ein Schall; 
Durch füße Töne kannſt du ſiegen; 

In einem Geift hersfcht das Vergnügen, 
Du fprichft: fo herrſcht es überall. 
Geheimniß, das Eein Wit ergründet, 
Mer hat auf deine Wunder Acht, 
Der dich nicht bald, vom Dank entzündet, 
Zum Herold deines Schöpfers macht? 
Der 


Der Menſch hat an 5. führen none, Dieſem 
— Sinne, den wachfanften Huͤter wider die 


Gefahren des Lebens; und in der aufgerichteten 


Bildung ſeines Leibes hat er Würde und Vorzug 


P, 


por den Thieren. — Was von feinen Sinnen . 


oder Gliedmaßen am nothwendigſten ift, hat ihm 
die Borfehung doppelt geſchenkt, damit der Ver⸗ 
luft des einen ihn nicht fo gleich ganz huͤlflos und. 
zu. den Gefchäfften und Vergnügungen des geſell⸗ 
fchaftlichen Lebens unfähig mache, Die Schärfe, % 
Stärfe und Fertigkeit feiner Sinne iſt genau ab⸗ 


gemeſſen. Waͤre ſein Geſicht ſtumpfer und ſein 


Gehoͤr ſchwaͤcher: fo würden die aͤnßerlichen hei: 


le der Natur mit ihren Schönheiten größten Theils 
für ihn verhuͤllt feyn, und der gefelfchaftliche Ums 


gang würde dadurch viel’ verlieren. Ein miftos 
ffopifches Auge würde einige Theile der Natur 


efelhaft und andre fürchterlich machen. Ein tes 


Ieffopifches Auge würde die Heinen fanften Erhoͤ⸗ 
hungen in Berge, die Berge in ungeheure Höhen, 


und die anmuthigften Thäler in fcheußliche Abgrüns | 
de verivandeln. Sollte der Sinn des Gehors in glei⸗ 
chem Grade ftärfer werden, fo würde der Schall des 
Donners ung betäuben, die menfchlihe Stimme un. - 
ſerm Ohre das werden, wasihmigt der Donner iſt, 


undein beftändigeg Geräufch und Getoͤſe würde Die 
Stille des Schlafs unterbrechen und alle Ruhe deg 
menfchlichen Lebens fisren. Wäredag Gefühl fei⸗ 


ner. und sarter, fo würde ung dag, was ungitt fanft 
bünkt die empfindlichfien Rn verurfachen. — 
Se⸗ 


\ 
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>... Die ‚Bewegungen ber Innern Theile unſers 
Körpers, von welchen die Dauer des Lebeng zur 


wächft abhängt, gefchehen faft alle ohne Wirkung 


unfers Willend, und wir fönnen fie unmittelbar 
durch. unfer Wollen weder geſchwinder noch lang⸗ 
ſamer machen. Die Aufſicht uͤber die Bewegun⸗ 
gen des Blutes, der Lebensgeiſter und Nerven, 
welche unaufhsrlich nothwendig find, würde die 
‚Seele beftändig beunruhigen und fie zu allen ans 
bern Befchäfftigungen unfähig machen., Co ere 
regt auch nicht jede Bewegung, noch jeder Eindruck 
auf die Theile des Koͤrpers, Empfindungen in der 
Seele. Die ſinnlichen Empfindungen zeigen uns 


nur ſolche Veraͤnderungen, Begebenheiten, oder 


Gegenſtaͤnde an, von welchen wir unterrichtet zu 
ſeyn noͤthig haben. Daher iſt die Bewegung des 


Hauptes, der Augen, des Mundes, der Zunge, 


der Fuͤße, und des ſo unfehägbaren mit der groß. 


ten Kunſt gebildeten Werfzeugg, der Hand, unferm 


Willen unterworfen. Alles diefes find für jeden 


deutliche Beweiſe der. weiſen und gutigen Einrich⸗ 


tung und Fürforge unfers Schöpfers. 


‚Der Menſch koͤmmt fchwächer und bülflofer 


auf die Welt, als alle andre -befeelte Geſchoͤpfe, 
und gelangt kaum in zehn oder zwoͤlf Jahren zu 
dem Gebrauche der Kräfte, ſich ſelbſt zu erhalten; 
alle andre belebte Wefen rücken hingegen zu dieſem 
Ziele in wenig Monaten; und nur wenige haben 
vier oder fünf Jahre su ihrer völligen Reife noͤthig. 


Gleichwohl ift dieſes fo wenig eine Unvollfommen- 
Gel. Schrift. VIL TH, € heit 
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heit bes Menſchen daß es vielmehr den Beweis 
einer meifen und guͤtigen Einrichtung abgiebt. 
Das Gegenmittel aber wider dieſe langwierige 
Schwachheit unſrer juͤngern Jahre finden wir in 
der zaͤrtlichen Zuneigung der Aeltern zubereitet; und 
die Urſachen dieſes langſamen Wachsthums ſind 
in den verſchiednen Verbeſſerungen unfrer Kräfte 
enthalten, deren wir fähig find. Die Mittel uns 
frer Erhaltung erfordern viel Mühe und Gefchick- 
lichkeit; wir find verfchiedner edlen Vergnügun- 
gen fähig, die andern befeelten Geſchoͤpfen unbe⸗ 
kannt ſind, und die in den nuͤtzlichen und angeneh⸗ 
men Kuͤnſten ihren Grund haben, welche wir ohne 
eine lange Erziehung, ohne vielen Unterricht und 
ohne die Nachahmung Andrer, nicht erlernen koͤnn⸗ 
ten. Wie viel Zeit Haben wir nothig, unſre Mut⸗ 
terfprache zu erlernen? Wie viel Gefchicklichkeit 
wird felbft zu den geringften Künften des Acker 
baues oder andrer zur Wirthfchaft gehörigen Ver⸗ 
richtungen erfordert! Ein Körper, früh mit voller. 
Stärke ausgerüftet, ohne eine Seele, die weder 
Kuͤnſte noch Wiffenfchaften noch gemeinnüßige Für 
higkeiten befäße, würde ung unbändig und unbiege ⸗ 
fam machen. Wir würden ung gegen unſere Nel- 
tern und Lehrmeifter auflehnen. Da wir alfond« 
thig haben, unterwürfig zu bleiben; fo haben wir 
nicht fo zeitig die Kräfte haben follen, ung von 
dieſem nothwendigen und heilfamen Joche los mas 


chen zu Finnen. *) % 
Auch 


* 


*) ©. Hutcheſons Moral, J.Th. 57 ©. 
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Die@ele Auch in der menfchlihen Seele 
u Men ſtimmt alleg zu weifen Abfichten zuſam⸗ 
2. men, mir mögen ihre Rräfte der Ders 
nunft oder ihre eingepflanzten moralifchen Faͤhig⸗ 


keiten und Neigungen betrachten. — Die Men- 


fehen haben alle einerley Verftand, und find doc) 
den Graden der Einficht und Erfenntnif nach fehr 
verfchieden; und felbft diefe Verfchiedenheit, die 
ein Mangel zu ſeyn feheint, befsrdert die Voll⸗ 
fommenheit. Stünden wir alle auf Einer Stufe‘ 
der Scharffinnigfeit, und hätte jeder alle Hulfg- 
mittel der Erfenntnif und des Vergnuͤgens, dag 
Einfichten geben, in ſich felbft: fo würde der ge⸗ 
meinfchaftliche Umgang, der doch den Fortgang - 


der Erkenntniß befördert; fo würde Leutfeligfeit 





und Freundfchaft, die dadurch aufgeweckt werden, 
und die rühmliche Nacheiferung, die allezeit einen 
Abftand der Kräfte vorausfeget, dadurch gehin⸗ 
dert werden, — Die langfamen Wirfungen der 
Vernunft ftärfen die Fähigkeiten ſelbſt. Beyer 
nem jeden Schritte erlangt fie eine neue Lebhaf⸗ 
tigkeit, und aus der überwundnen Schwierigfeit 
fchöpft fie Muth und Geduld zur neuen Arbeit, 
Die Nothwendigkeit eines mühfanıen Unterrichts 
In unfern jüngern Jahren erweckt dad edle Miß⸗ 
trauen gegen unfre eigne Einficht, und zugleich eine 
aufmerffame und gelehrige Gemüchsart, welche 
eine Duelle der menfchlichen Erfenntniß und dag 
beſte Mittel wider die Irrthuͤmer der Einbildung 
und wider die Gewalt des Stolzes if. — Das 
€ 2 Vermoͤ⸗ 


— 
Vermoͤgen, ſich durch Uebung Fertigkeiten zu er ⸗ 
werben, das unſre Seele beſitzt, wird in Anſehung 
ſeiner Folgen bald eine augenſchein iche Belebung 
* Tugend, bald eine offenbare Strafe ee‘ s 
Das letzte Verbrechen bringt immer — * 
 Unfähigfeit zu. reinern und erhabnern Vergnuͤ⸗ 
gungen und einen neuen Zuwachs von Elende 
mit ſich; hingegen die letzte tugendhafte Hands 
lung eine groͤßere Leichtigleit ant * zu der 
Rechtſchaffenheit. ———— TR AN * 
Die allgemeine moraliſche mpfindung 
| ‚Suten und Boͤſen ift ein herrlicher Bew s des ho⸗ 
hen Urſprungs unſrer Seele. - Denn ſo gewiß es 
iſt, daß Recht und Pflicht, Tugend und Laſter von 
der Vernunft erkannt und auf die ſtrengſte Art 
bewieſen werden koͤnnen: ſo wuͤrde doch dieſe Me⸗ 
thode der Erkenntniß fuͤr den groͤßten Theil der 
Menſchen, der fo ſinnlich und zum Nachdenken fo 
traͤg iſt, fruchtlos ſeyn, wenn Gott dem Herzen - 
nicht einen moraliſchen Inſtinkt eingedruͤckt hätte, 
ein Gewiſſen, das ſo leicht und ſtark auf uns wir⸗ 
ket, weil es ſich fühlen laͤßt. — Man nehme den 
Hang zur Geſelligkeit aus dem Syſteme unſrer 
Neigungen heraus: fo hoͤrt dag menſchliche Ges 
ſchlecht auf, eine natuͤrliche Geſellſchaft zu ſeyn, die 
durch allgemeine Angelegenheiten und Neigungen 
auf das genaueſte verbunden iſt. — Aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit unſrer Talente, Kraͤfte und Geſchicklich⸗ 
keiten entforingen die mannichfaltigen Obliegenhei⸗ 
ten und Unterwuͤrfigkeiten im menſchlichen Leben; 
und 
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und der gegenfeitige Mangel fo vieler Beduͤrfniſſe 
unterſtuͤtzet und ftärfee die ge: senfeitigen und uns 
| re Pflichten, HR 
a Wenn jenen nicht die Gabe fehlte, 
Die die Natur für mich ermähltes 
So wird er nur für fich allein, 
> Und nicht für mich bekuͤmmert feyır. 
Die Ynvoiffenheit in Anfehung der zukuͤnftigen 
Begebenheiten fcheint ein Mangel unfers Geifteg 
zu ſeyn, und fe ift fein Gluͤck. Sie bewahret ihn 
in glücklichen Umſtaͤnden vor uUebermuth und Si⸗ 
cherheit, und in widerwaͤrtigen vor Unthaͤtigkeit 
und Verzweifelung. SA 
- Man kann dag Verzeichniß dieſer Bemerkun⸗ 
gen uͤber die phyſikaliſche und moraliſche Natur, 
die ich hier geſammelt habe, ) mit tauſend eignen 
Betrachtungen vermehren, wenn man aufmerkſam 
ft, und den Hüchtigen Anblick der Natur, deffen 
man. gewohnt ift, durch Nachfinnen in einen bes 
dachtfamen verwandelt. Auf diefe Weife Iernet 
der Menfch an fich felbft und an der Welt die Boll 
kommenheiten feines allmächtigen Urheber am 
lebhafteſten erfennen. Und kann diefes Erfennts 
niß wachfen, ohne daß mit ihm die Empfindungen 
’ der DEE Dankbarkeit und Anbetung 
LEN wachſen 
a " Sie find groͤßtentheils aus Sulsers Betrachtungen 
über die Schönheiten der Yeatur md aus dem Derham 
. ausgesogen. Beſonders empfehle ich einem wißbegie— 
rigen Schüler der ratur des Heren Bonnets Betrach⸗ 
“tung über die Natur. Ann. des Verf. 


Mn 


\ 


wachſen oder erneuert werden ſollten? irn man 


überall Weisheit und Ordnung in der Einrichtung 


der Natur bemerfen, und fein Verlangen fühlen, 

in feinem eignen Verhalten auch Weisheit, auch 
Drdnung zu beobachtet? Der denft am erhaben- 
ften, mer überall Gott in feiner Güte, Macht, 
und Meisheit und Heiligkeit denfen fann; und 


dieſe Gedanken werden ihm ein Antrieb zur Tu 


| gend werden. 


Die Fahigkeiten ſeines Verſtandes auf dieſe | 


Weiſe erweitern, iſt Glück für ung, und Vortheil 
für Andre, und alſo unfre licht. Unſer Ber- 


fand ift ein koſtbares Pfund, das ung der Allmaͤch⸗ 


BI 


tige zum Wucher anvertrauet hat. Können wir 


ihm gefallen, ohne in dieſe Abficht zu willigen? 
Können wir e8 mißbranchen, oder ungebraucht 


Vaffen, ohne daß der Geber deffelben Rechenſchaft 
von ung fordern follte? Hat er die Natur nicht 


dazu erfchaffen, daß wir ihn in feinen Werfen er» 
fennen und anbeten-follen; richt dazu, daß fie ein 
täglicher Beweis feines Dafeynd, feiner immer 
waltenden Vorfehung und des Gehorfams, den 
wir ihm fehuldig find, feyn fol? »Er offenbaret 
„ſich ung nicht unmittelbar. Er bat aber dem 
„Himmel und der Erde anbefohlen, ung zu ver⸗ 
»fündigen, was er if. Er hat unfre Einfichten 


„nach dieſer göttlichen Sprache eingerichtet, und 


„erhabne Geifter erwecket, welche die Schönheiten 

„derfelben erforfchten, und ihre Ausleger würden. 

Wir find eine Zeit lang auf einen kleinen zlem« 
op 
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silich dunkeln Planeten gefeket, und haben nur den 
Cheil vom Lichte, der fich für unfern gegenmär- 
„tigen Zuftand ſchicket. Laffen Sieuns alle Stra« 
„len diefes Lichtes aufs. forgfältigfte ſammeln und 
 nbey deffen Klarheit fortwandeln. Es koͤmmt ein 
Tag, da wir aug der ewigen Duelle alles Lichtes 
„ſchoͤpfen; und damir, auftatt den Werfmeifter 
„in feinem Werfe zu betrachten, dag Werk in dem. 
»Werfmeifter erfennen werden. Ist ſehen wie 
„in einem Dunkeln Spiegel, dann aber von Ans 
„aeficht zu Angeficht. )“ **) Und diefen ob» 
gleich dunfeln Spiegel wollteſt du, o er: ge⸗ 
ringe ſchaͤtzen? 
Du Liebling deines Herrn, du Bürger einer Welt, 
Die Gott aus Lieb erfhuf und nicht zum Weh erhält, 
Mergeblich waffnet dich dein Schöpfer mit Verſtande; 
Klug nur gu deiner Quaal, und zw des Weltbaus 
| Schande, | 
Haͤltſt du das für zu ſchlecht, daß es dein Aug” ervoͤtzt, 
Was doch der Ewige der Schoͤpfung werth gefchäst: 
Schau, was du fiehft, if Glüd. Im ganzen Welt: 
aebäude 
Zielt alles nur > für dich auf Nutzen, und anf Freude 


*)1 Kor. 13, 12. 
) Siehe Bonner zu Ende feines Werkes. 








Aohchui⸗ Dertefung. 


Bon den‘ Pficpten in Abfiche anf Die Güter 
des Herzens; und zwar insbeſondre von \ 
der Herrſchaft über feine, Data * 

— 


hr ar meine — in der — 
de von den Guͤtern des Verſtandes geſpro⸗ 
chen, und gehen nunmehr zu den Guͤtern und gu⸗ 
ten Eigenſchaften des Herzens fort. 

Der richtiafte und beſte Verſtand, für ſich | 
allein betrachtet, und ohne Beziehung und An⸗ 
wendung auf das Herz, ift ein Schaß, ber fei- 
nen Beſitzer darben läßt, ja der ihn noch uns 
glücklicher. macht, als er ohne denfelben gewe⸗ 
fen ſeyn würde. Man beſitze die weitläuftigfte 
Erkenntniß der Wahrheit, man habe die Geheim» 
niffe der. Künfte und MWiffenfchaften erforfcht, 
man fenne die Erde und den Himmel und die 
Vollkommenheit ihres Urheberd, man kenne den 
Menfchen und fein Innerſtes, man habe bie 
ſchaͤrfſte Urtheilskraft, den reichften Wiß, den 
feinften Geſchmack: man fann mit allen diefen 
Eigenfchaften noch elend, noch der Dürftigfte an 

Gluͤck⸗ 


er i . Ri — | 4 | 
Gtäckfeligkeit ſeyn. Nicht bloß der Veſitz der 


Einſicht und Wahrheit macht ung gläctich, fon 
bern pr Ausuͤbung und richtige Anwendung der 


felben zw ihrer Abſicht. Es if nichts gemifferg, 
als diefer Sag, und vielleicht auch nichts ges 
wiffers, als daß mir ihn zw wenig alauben. 
Kir fchmeicheln ung, wenn wir Wahrheit ſu⸗ 


‚chen und faſſen, daß wir unſre Pflicht thun; 
und indem wir fuͤhlen, daß wir ihre Wiſſenſchaft 


beſitzen, und daß fie fo vortrefflich und nuͤtzlich iſt, 


vergeſſen wir nicht ſelten das noch Vortrefflichere, 


has 


| > » Korinth. 13, 1. 


fie auf uns und unfre Neigungen anzuwenden. 


Man kann den tieffinnigften Verftand, und doch 


ein Herz ohne Menfchenliche und Furcht Gottes 
haben; mit Engelzungen reden und doc) ein toͤ⸗ 
nendes Erz oder eine Flingende Schelle fenn. 


Man kann der gründlichfte Kenner der Religion 
dem Berftande nad), und nach dem Herzen ein 


ungebefferter Atheiſt ſeyn; man kann weiſſagen 


und alle Geheimniſſe wiſſen und alle Erkenntniß 


haben, *) und doch nichts, ja gar ein Uebelthaͤ⸗ 


ter ſeyn. Man kann für die Welt ganze Bände 
nortrefflicher Tugendregeln beredt gefchrieben, 


und feine davon empfunden haben. Ein Vers 
ftand, ber der Tugend des Herzens nicht aufhilft, . 


if Fein Gut, er iſt vielmehr ein Gift der Seele, 


und führt zum Unglauben. Alle Mühe, die wir 
uf gute Kenntniffe anwenden, ale unfre Ein- 


— * 


— 


ſicht und Kraft zu urtheilen, die wir ung erwer⸗ 
ben, und dadurch wir der Welt in der That nuͤ⸗ 
tzen, iſt dennoch wenigſtens für ung verloren, 
wenn ſie bloß das Geſchaͤffte des Verſtandes und 
der Eigenliebe iſt, und nicht in unſer Herz, als 
eine Pflicht einfließt, zu der ung der Urheber uns 
ſers Berftandes erfchaffen hat. - Die Gaben und, 
Bemühungen des Verſtandes merden erft durch 
die Abficht geheilige, ſie zur Negierung unſers 
Willens und zur Verbeſſerung unſers Herzens 
und zum Gluͤcke der Welt anzuwenden; und alle 
Einſichten ſind nichts, wenn ſie nur um ihrer 
ſelbſt, um ihres Vergnuͤgens willen geſucht, 
und geſchaͤtzt, und beſeſſen werden. Sie ſind, 
ſo hoch ſie auf den Stufen der Güter der Seele 
fiehen mögen, doch nicht die letzte Stufe, doch 
fein legter Zweck, bey deſſen Belige wir ung 
beruhigen koͤnnten. Auch die Kenntniffe des 
Verſtandes, die am entfernteften von dem Her⸗ 
zen zu ſeyn ſcheinen, koͤnnen doch dadurch auf 
das Herz angewandt werden, wenn wir ſie aus 
einer edlen Neigung, Gutes zu thun, und unſre 
Kräfte nach der Abficht ihres weifen Gebers wuͤr⸗ 
dig zu gebrauchen, erwerben, verftärken — 
‚wenden. 

Die Kenntniß der moraliſchen Wahrheiten, 
die einen unmittelbaren Einfluß auf das Herz has 
ben, wird tm defto fehimpflicher und ſchaͤdlicher, 
je weniger wir uns: bemühen, fie auf unſre 
Neigungen und Handlungen einfließen zu laſſen. 

Alles, 


X 


Alles, was der Verſtand von Pflicht und Tugend 
‚gegen uns, Andre und unfer hoͤchſtes allmaͤch⸗ 
tiges Oberhaupt, erfennet, und es nicht fo er— 
kennet, daß es das Herz billiget und liebt, und 
daß es geneigter dazu gemacht wird, iſt eine 
müßige Erkenntniß. Dieſe Weisheit in einem 
‚hohen Maafe befigen, fie nicht ausüben, oder 
gar in ihr Gegentheil durch feine Begierden wil⸗ 
ligen; welchen Namen foll man diefer Verfaffung 
der Seele geben? Eine geringe, aber. hinläng: 
liche Erfenntniß der Wahrheit, die ung zu gus 
ten und tugendhaften Menfchen machen fol, bes 
fisen, und fie aufrichtig und forgfältig und in 
allen Umftänden auszuüben fich beftreben ; dieſes 
ift göttliche Weisheit, und jenes, mit dem 9% 
lindeften Namen, die weifefte Thorbeit. beit 
derjenige, der die Erfenntniß der Weisheit vor» 
zuglich beſitzt, und ihr zumider handelt, ift das 
durch unglücklicher, al8 der Unmwiffende Diefer 
fann durch Linterricht, wenn er ihn erhält, ger 
beffert werben; aber was fol den Kinfichtsvols; 
len, der fein Herz gegen die Wahrheit dadurch 
unempfindlich macht, daß er fie nicht ausübte, 
was foll ihn andern? Der mit einem Hohen 
Derftande begabte Engelsfällt, ohne die gute As - 
wendung beffelben, zum Elende des boͤſen Gei- 
fies herab. Der Menfch von großen und treff- 
lichen Einfihten, ohne den richtigen Gebrauch 
derfelben, oder mit einer bofen Anwendung, 
‚ finfee zum Thoren oder Boͤſewichte hernigber. 

f % 'g 


Es giebt feinen Zwiſchenraum Moechten wir 


doch dieſe ſo ſchreckhafte Wahrheit bey unfrer Be⸗ 
gierde nach Weisheit nie vergeffen! Wir koͤnnen 
reich an Wiffenfchaft und arm an Tugend fenn; 
arm an hohen Talenten des Verſtandes und 
reich an edelmuͤthigen Gefi innungen bed Herzens; 
Männer an Einficht, und Kinder an der Aus⸗ 
übung; Kinder an gelehreen Einfichten, und doch 


weiſe Männer an tugendhaften. Neigungen und 


Handlungen. Wir Ednnen mit unfern Einfich 
gen und Grundfägen in der Welt ven 
Großmuth und Standhaftigfejt predigen, und | 
doch im Unglücke verzagt, im Gluͤcke uͤbermu⸗ 


thig, bey der geringften Verachtung trofilog, 


und bey den Hleinften Unfalle ein bebendes Laub 
feyn. Alsdann iſt der einfältige und in feinen 
Unfällen gelaßne Handarbeiter ein Held gegen 
uns. Wir Finnen unfer ganzes Leben gelehrten 


Erforfchungen unter dem Beyfalle aller Sterblis 


chen gewidmet haben; * und unſer Sterbebette, 
mit Ehrenfrängen geſchmuͤckt, kann dennoch eine - 
Folter des Gewiſſens, und unfer Tod — 
Verzweiflung ſeyn. 

Das Herz hat, wie bereite erftinenk wor⸗ 
den, *) eigentlich nur Ein Gut, nur Eine Tugend, 
nämlich den von Vernunft und Gewiffen erzeug⸗ 
ten lebendigen Vorſatz, überall ohne Ausnahme | 


der — Beſtimmung gemaͤß zu —— 
Aus 


Man ſehe die erſte Vorleſung auf der 20. ©, 


45 
Aus diefer Haupttugend entfpringen viele befons 
dere Tugenden und Pflichten. Dieſe befondern 
Sugenden find, denn ich muß fie, da ich nun ih— 
ver Erflärung näher trete, hier nochmals nam⸗ 
baft machen, Ehrfurcht und Kiebe zu Gotr. 
Maͤßigung und Beherrſchung feiner Begierden, 
Gerechtigkeit und Kiebe gegen die Wienfchen | 
unſre Brüder, Fleiß und Arbeitſamkeit in ſei⸗ 
nem Berufe, Gelaflenbeit und Geduld, Du 
muth/, Vertrauen auf die göttliche Vorfehung 
und Ergebung in ihre Schidifale. 

Daß aber diefe Tugenden allerdings Säter 
ber Seele vom höchften Werthe, und alſo unfre 
hoͤchſte Pflicht find, das habe ich ebenfalls ſchon 
in dem Eingange der Moral gezeigt. Itzt wol 
Ten wir ung mit der Erflärung dieſer Eigenfchafr 
ten und Tugenden befchäfftigen; und, da ich von 
den unmittelbaren Pflichten gegen Gott zu feiner 
Zeit befonders handeln werde, fo will ich hier 
zuerſt von der Maͤßigung und Beherrfchung unfrer 
Begierden reden, 

Maßigung Dieſe Herrfchaft befteht in dem Ver⸗ 
ta ne mögen der Seele, unfre natürlichen 
Begierden. Begierden ihren Abfichten und Gegens 


ſtaͤnden gemäß, vorfichfig und mweife zu regieren 


und anzumenden; fie zu ſchwaͤchen, wenn fie ſtaͤr⸗ 
fer und dauerhafter find, als es ihr Gegenftand 
befichlt ; fie zu ermecken, wenn fie fehwächer find, 
ale e8 die Abficht verlange, die fie erreichen follen; 

au 


kurz jede diefer Neigungen fo eingurichfen, daß 
fie dem Spfteme unfrer übrigen Triebe, die ſich 
auf unſre und Andrer Wohlfahrt beziehen, nicht 
fehade, fondern freundfchaftlich aufhelfe. Daß 
dieſes Vermögen ein Gut fey, deſſen unfer Herz 
nicht entbehren kann, erhellet daraus, weil zu hef⸗ 
tig oder zu wenig begehren und verabſcheuen, ein 
innerlicher Krieg unſers Willens mit dem Verſtan⸗ 
de und dem Gewiſſen ift, und der Drönung der 
übrigen Neigungen zuwider läuft. Ohne dieſe 
Herrſchaft arten die natuͤrlichen Triebe, die ſich 
auf die Erhaltung unferg Lebens und der äußerlie 
chen Wohlfahrt beziehen, in verderbliche Leiden⸗ 
ſchaften aus. Die Liebe zum Leben und zur Ge. 
fundheit artet in ängftliche Zaghaftigfeit aus, dag 
Verlangen nach ſinnlichen Vergnuͤgungen in Weiche 
lichfeit und Woluft, das Verlangen nad) Mitteln 
der Erhaltung und nad) Neichthume in Eigennuß 
und Geis, das Verlangen nach Anfehen und Ho— 
Heit in Ehrgeiz, Stolz und Herrfchfuche, und 
das Verlangen nach Ruhe und Bequemlichkeit in 
Srägheit und Müßiggang. Diefe Neigungen in 
bie anaemwiefenen Grenzen der Vernunft und des 
Gewiſſens einzufchließen, das ift das Amt der 
Weisheit; und die Mäßigung feiner Begierde 
aus: Ehrfurcht gegen dem göttlichen Willen und Er 
vermittelſt eines. Fräftigen Vorſatzes zu behaupfen 
fuchen, das ift die Herrfchaft des Herzens, die 
deswegen ein beftändiges Gut und eine heilige 
Pflicht Ba weil ohne diefelbe weder unfer Glück, 


noch 


v. 


noch die Wohlfahrt der Andern befichen kunn. — 
Laffen Sie ung diefes, ſtatt tieffinniger Beweiſe, 
durch einige Beyſpiele dieſer — — Neigun⸗ 
gen erklären. 


I) Die ‚Bicbe sum Leben und zur Bes 
fundbeit, wenn wir fie nicht tugendhaft mäßi- 
gen und regieren, wird zu einer Enechtifchen 
Zaghaftigkeit und zu unferm Uuglüde. | 


Sarkaft liebt fein Leben fo fehr, als wäre er 
deswegen da, um es nie zu verlieren, nur deswe⸗ 
gen da, um es auf einige Jahre zu verlängerm 
Nichts ift ihm fchrecklicher, ale Krankheit und Tod. 
Er finnt auf taufend Mittel, fie abzuwenden und 
zu entfernen. Er giebt auf jede Kleine Unordnung 
feines Körpers ‚auf jeden entfernten Feind feiner 
Gefundheit mit einer Eindifchen Borfichtigfeit Acht. 
Er Hort die Nachricht von einem verftorbenen 
Sreunde, und fehon entfärbe er fih. Er erblickt 
einen Sarg, und fchon erſtarret er. 
Aber fucht er denn ein Leben voll Furcht und 
Angſt? SE nicht feine beftändige Furcht fhon 
Dein? Er zernichtet alfo die Abficht des Lebens; 


amd eben die große Liebe zum Leben, oder die Furcht 


vor einem frühen Tode, die ihn quält, wird ihm 
dag Leben fürzen. Er ift nie von Gefahren frey; 
‚und fo bald eine erfcheint, wird er eher darinnen 
umkommen, als ein Andrer, weil ihm die Furcht 
Muth und Entfchlug —** die dienlichſten Mit 
tel zu ergreifen. 

au 


Pr 


= ‚Zur welchen isch ver ⸗ 
leitet: ihn feine ausſchweifende Liebe zum Leben! 
Das Leben it ihm: Pflicht, Ehre, Fi und * 
milie, Vaterland, beſſer zu reden, ‚mehr als 
alles dieſes. — Um ſein groͤßtes Gut, Reben 
und Gefundheit zu erhalten, wird er aufheren, 
dienftfertig, mitleidig, nüßlich zu ſeyn. * 
wir Andern leben, ob wir gefund- oder franf, 
glücklich oder unglücklich find," das wird den 
Sarfaft nicht beunruhigen. Er iſt ſich mit: fei- 
‚nem Leben die ganze Welt. Das Mitleiden 
kann nicht zu feinem Herzen fommen. Es in 
fein Theil mehr Teer; alles iſt von der Eigenlie⸗ 
be beſetzet. Sich um ung verdient zu machen 
das ſollte ihn rühren? Und er koͤnnte feiner Ge 
ſundheit ſchaden, feinen Körper entfräften, fe 
ne Lebensgeiſter fchwächen? Man fetse nur fein 
Leben in Sicherheit, fo.fieht er ohne Bewegung 
feine Gamilie fterben, feine Freunde darben und- 
ſein Vaterland verderben. « Man fee hingegen 






feine: Gefundheit; fein Leben in Gefahr, ſo wird 


er feinen Augenblick anftehen ‚fich durch Nieder 
trächtigkeiten zu entehren; und Meyneid und 
Verraͤtherey, wenn es Mittel find, ihm bey dem 
Leben zu erhalten; "werden ihm unkhelaige Mi 
tel zu ſeyn ſcheinen. BT, 
In folcher Uebermaaß wird die, —— Le⸗ 
ben Leidenſchaft, und kann daher dem Menſchen 


nicht anders, als zum Ungluͤcke gereichen. Sie 


Fast dem, ber fich ihr uͤberlaͤßt, die Ruhe und 
Frey⸗ 
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| Freyheit des Geiſtes ſie ſchwaͤcht den Körper 

und ſtuͤrzt felbft in Gefahren. Sie erftickt die 
eblen Neigungen der Menfchenliebe, und noch 

mehr alle Freuden und allen Troft duch der na⸗ 
ttuͤrlichen Religion; denn ein Sarkaſt fieht fein 
Leben gar nicht als ein Gefchenf an, das ihm 
die gütige Vorſehung fo lange erhalten wird, als 
es ihrer Weisheit gefaͤllt, ſondern er handelt fo, 
als ob ſeine Erhaltung lediglich von ihm ſelber 
** 

Setzen Sie demjenigen, der bey der Som 
ge für fein Leben das Maaß überfchreiter,. nur 
den entgegen, welcher die natürliche Liebe zum 
Leben zu beherrfchen weis; um zu erfennen, . 
daß dieſe Herrfchaft ein ſchaͤtzbares an des 2 
zens ift. 

4 Amynt liebe fein Leben, weil ers als ein Ge 

fehenfe der Vorfehung anfieht, das er geniehen 
und nügen fol, Er flieht die Unmäßigfeit und 
alle ftürmifche Leidenfchaften, als Seindinnen der 
Gefundheit und des Lebens. Er befchäfftiger 
ſich wüßlich, und flärft dadurch feine Kräfte. 
‚ Die Gelaffenheit, welche die Arzney feines Geis 
fies ift, wird auch die Arzney feines Körpers, 
Er wuͤnſchet den Tod nicht, und fürchten ihn 
nicht zitternd. Ge hält fein Leben für ruͤhm⸗ 
lich angewendet, wenn ers nad) dem Befehle der 
Pflicht, das iſt, Gottes anwendet. Der Fleiß 
und Eifer, Gutes zu thun, belohnet ihn mit 


einem inneren Beyfalle, der ihn über allen Ver— 
GE, Schrift. VII TH. D luft 


5o 


luft des Lebens erhebt. Verliert a deſſelbe m 
guten Abfichten , in edlen und ge nuͤtzigen 

Thaten, in Sorgen und Bemuͤhungen fuͤr die 
Seinigen, ‚feine Freunde, fein Vaterland, und 
die Nachwelt: ſo hat ers in feiner Dielen 


gluͤcklich verloren. er 


Eben weil er das Leben nicht angſtlich ſucht, 
verliert er nie jene Freyheit des Geiſtes, die zu 
Entſchließungen in Gefahren und zu feiner eis 
gnen Sicherheit erfordert wird. Der Gedanke 
von einer wachenden und befchügenden Vorſe⸗ 
hung giebt ihm da Muth und Stärke, wo Arte 
dre aus Furcht des Todes zittern; und er freut 
ſich feines Lebens um defto mehr, weil‘ feine Er» | 
haltung nicht auf feine Sorgfalt allein ans 
fommt. Zeigen ſich Fälle, wo er für fen Bas 
terland, wo er aus Religion fein Leben für die 
Tugend und für die Wohlfahrt feiner Brüder auf- 
opfern foll: fo wird er, obgleich nicht unem⸗ 

pfindlich gegen diefen Verluft, dennoch den Trieb 
der Natur beftegen ‚ und ehe er wider fein Ge- 
wiffen, wider ein höheres Gefeß der Ehrfurcht 
gegen Gott und der Wohlfahrt Andrer handeln 
follte, wird er lieber fein Reben verlieren, dag 
heißt, dem es gelaffen zurück geben, von dem | 
er es erhielt, und der es ihm ewig aufbewahret. — 
Auf. dieſe Weiſe iſt die Herrſchaft über dieſen na⸗ 
tuͤrlichen Trieb ein Gut des Herzens und füheee | 
ihre eigne Belohnung mit er ch. 








| a 
2) Das Verlangen nach dem Dergniz 
gen der Sinne und derjenigen Kiebe, wels 
che nach der göttlichen Anordnung beide 
Öefchlechter für einander füblen, iſt in 
gewiflen Schranken unfchuldig. Die beftändi- 
ge Beftrebung, dieſes natärliche Verlangen, 
feiner Abficht gemäß, in die von der Vernunft 
and dem Gewiffen, Das ift, von Bott ihm an» 
gewicfenen Grenzen einzufchließen, und darin» 
nen zu erhalten, ift die Beherrfchung deſſelben. 
Ueber diefe Schranken hinaus, wird. es zu ei. 
ner. entehrenden, wütenden und thierifchen 
Keidenfchaft, und darum wird die Herrfchaft 
darbber ein But von großem Wertbe, und eis 
ne beftändige Pflicht des Menfchen. 


Bleantb fucht dag Vergnügen der Zunge. 


Er ißt und trinkt, nicht um das natuͤrliche Ver⸗ 


langen nach Speiſe und Trank zu ſeiner eignen 


Erhaltung zu ſtillen, ſondern mehr, um es zu ver⸗ 


laͤngern, um den Kuͤtzel des Geſchmacks zu empfin⸗ 
den und zu vervielfaͤltigen. Er befriediget ſeinen 
Wunſch; und die beſte Mahlzeit laͤßt ihm in der 
Vorſtellung kein Vergnuͤgen eines innern Beyfalls, 


feinen Troſt, als den zurück, fie wiederholen zu 


koͤnnen. Aber er muß warten. Die natürliche 
Neigung koͤmmt nur nad) einem langen Zwifchene 
taume wieder, und gleichwohl möchte er ihren 
Kügel immer fühlen. Aus Weichlichfeie flieht er 
a Da. Arbeit 


Arbeit unb Gräfe: aber eben di 
fich der Thor das größte Vergnügen, —— 
der eine Frucht der Arbeit und M ns 
eſſen. Man laffe ihm die Frepheit, täglich die 
ausgefuchteften Speifen und die beften Getränfe 
zu wählen. Es wird einige Zeit die Zunge Für 
tzeln; aber er nutzt eben durch den oͤftern und uns 
mäßigen Gebraud) die Werkzeuge des —— 
ab, und fuͤhlt weniger, weil — ſtets Zun 
Geſchmack ſeyn wi. Indeſſen waͤch doch fe 
Verlangen darnach. Er wiirde nichts thun, als 
beſtaͤndig effen und trinken, wenn e8 die 
erlaubte. Shierifcher Zug in dem Gemälde eines 
Menfchen! Er würde endlich, entfernt bon allen 
Menfchen, verfchloffen in feinem Speifefaale, ohne 
Säfte, ohne Freunde, bloß für feinen Geſchmack, 
fuͤr ſeine Zunge leben, wenn er dadurch fuͤr ſein 
epikuriſches Leben etwas zu gewinnen hoffte. 
Kleanth hat Vermögen, und aus Liebe zur 
Sinnlichkeit opfert er es auf. Für feinen Ge⸗ 
ſchmack iſt ihm nichts zu Foftbar. Aber einen ge 
ringen Theil feines Vermögens zu loͤblichen An⸗ 
ſtalten anzumenden, wenn ihn nicht die Furcht der 
Öffentlichen Schande zwingt, dazu iſt er zu ſehr 
Sinn. — Erzählen Sie ihm edle Thaten, nüßle 
che Anftaleen, großmüthige Handlumgen der Mens 
ſchenliebe; er wird gähnen. Er glaubt einen larige 
weiligen Noman zu hören; denn in feinem Herzen 
ift nichts von diefen Neigungen wahr. — ww; 


zählen Sie ihm das Vergnügen, das Ihnen ein 
einzi· 


einziges ungefünftelted Gericht an ber Seite Ih⸗ 
res Freundes macht. Er entſetzt fich daruͤber, und 
zittert fchon vor dem bloßen Gedanken einer ähnli- 
Mahlzeit. Sie trinken den Wein des Vater 
landes, felten, mäßig, und freuen ſich bey diefem 
Genuffe. Das ift ihm eine Fabel. — Sagen Sie 
ihm, daß Sie oft einen Theil Ihrer Speife, die 
Sie wohl noch effen möchten, einem Armen mits 
sheilen, der fie felten hätte, und daß Sie fich freu⸗ 
ten, wenn es dieſem Hungrigen fo wohlfchmeckte; 
und er wird über Ihre Gutherzigfeit, die ihm ſehr 
thoͤricht duͤnket, lachen. — Eben diefer Kleanth 
wird durch die Zeit fo gierig, daß er nicht mit dem 
“ ordentlichen Maaße von Leckereyen mehr zufrieden 
iſt. Er muß fich überfüllen, um fich aus. feiner Uns 
empfindlichfeit zu reißen, in der ihn das Gewoͤhn⸗ 
liche erhält. - Ex leeret ist Becher aus, da er fonft 
nur Glaͤſer trank, und leeret fie von zehn Weinen 
aus, da er erft mit zwo Arten zufrieden war. Sid) 
nicht beraufchen, das heißt er gar nicht frinfen. 
Er will zwar nicht betrunfen feyn, aber boch fo 
lange den Geſchmack des Weins fühlen, ale ihn der 
Gaumen fühlen kann. Kleanth wird ein Säufer, 
' aber ein ordentlicher Säufer. Er trinft des 
Mittags und fchläft fich etliche Stunden nüchtern. 
Er trinkt des Abends und fchläft fich die Nacht 
wieder zum Menfchen. Die Zeit ficht er als die 
Ordnung an, nach der er feinen Gefchmack befries 
digen fol, und die Menfchen al Diener feiner 
OBER und Werkzeuge feiner Bequemlichfeit. 
fr D 3 So 


| " | 
: anet die Sinnlichkeit in r nem Herzen | 
alle gute Neigungen und in feiner Vernunft alle 
Grundfäge der Pflicht. Er ſchwaͤcht feine: Ge⸗ 
ſundheit, und richtet fein Leben, fein Bei 
feine Ehre und die Kraft zu denfen zu Grunde. 
Sein ungeftümer Trieb felbft ift das, was ihn 
nie ruhig werden läßt, fo bald er ihn nicht befriedis 
gen kann; er iſt es, der ihn in gewiſſen Umftänden 
zum nieberträchtigfien Schmeichler, zum Näuber 
und Befewichte machen wird. Sollte Kleanth ein 
‚guter Bater, ein angenehmer Ehemann, ein Freund, 
ein Bürger, ein Patriot, ein Held feyn fönnen? 
Er ift der nächfte zum gefräßigften Thiere, wei er 
feine Sinnlichkeit nicht mößigen will. 
Damis, dag Gegentheil vom Kleanth, iſt 
mäßig in dieſen Vergnuͤgungen des Geſchmacks, 
behauptet feine Herrſchaft darüber, und erhöht 
eben dadurch diefes Vergnügen. Die einfältig- 
fen Speifen, forgfältig zubereitet, ſchmecken ihm 
nach vollbrachter Arbeit, durch den Hunger 98 ; 
wuͤrzt, an der Seite feines Freundes, oder feiner _ 
Gattinn und Rinder, eben fo ſuͤße und noch ſuͤßer, 
als dem Kleanth feine Foftbaren Schüffeln. Er 
fühlt nene Kräfte bey ihrem Genuffe, iſt gefättis 
get, und fönnte noch mehr genießen; hat fich mit 
einem frifhen Trunke gelabet, und fühle neue Le⸗ 
benggeifter. Er würde noch mehr Wein vertras 
sen koͤnnen; aber er trinke nicht feinen Geift zu ers 
ſticken, fondern ihn gefchichter zw feinen Verrich- 
tungen gu machen. Seine Mäßigkeit — | 
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ihn vor allzu vielen und fchädlichen Säften. Er 
fühlt die Leichtigkeit des Körpers und des Umlaufs 
feines Blutes. Er ift glücklicher in feiner Arbeit, 


ſchlaͤft ruhiger, ſteht heitrer auf, fühlt weniger 


son den Anfällen der Lafter, die ihren Sig in 
‚dem Blute, im dicken oder überflüßigen Blute 
haben. Sein Geift wird felten von einem muͤr⸗ 
rifchen Weſen überfallen. Seine Enthaltfams 
feit belohnet ihn alfo, ohne dag er bloß mäßig 
ift, um gefund zu ſeyn. Er würde vielmehr 
‚niemals unmäßig fegn, wenn er auch feiner Ge 
ſundheit nicht dadurch fehadete. Er ift mäßig 
in Rückficht auf eine göttliche Anordnung, und 
ift fich bewußt, daß er diefe bey dem Gebrau- 
che der Nahrungsmittel beobachtet. — Ent 
behret er ja gewiffe Freuden des Geſchmacks, fo 
entbehret er fie, weil er fie nicht bedarf. Er 
könnte fie vielleicht haben; allein ber Aufwand, 
den fie verürfachen würden, iſt in feinen Um—⸗ 
ftänden und nad) feinen Gefinnungen, edler zu 
gebrauchen. Er theilet ihn denen mit, für die 
das Blut, oder dag Verdienſt, oder das Ber 
duͤrfniß bey ihm ſpricht. Sie follen ſich auch 
erquicken gleich ihm; und, wenn fie des Lab» 
ſals mehr, alß er, bedürfen,” auch mehr noch, 
Als er. So hat feine Mäfigung einen glüd« 
AUchen Einfluß in feine Gutthätigfeit und_in dag 
Vergnuͤgen ber Andern. Welcher von beiden ift 
glücklicher, der enthaltſame Damis, oder der un⸗ 
mäßige Kleansh? | 
D 4 | Mit 
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Mit der Sinnlichkeit des Sechnacs if 
bie Sinnlichkeit der Liebe verwandt. Diefer 
natürliche Trieb, den uns der Schöpfer. zur. Er . 
haltung. des Gefchlechts ber Menfchen einge⸗ 
pflanget, und aus Weisheit und Güte mit dem 
empfindlichften Reize verfnüpft hat, wird, wenn _ 
er fich von feinem Ziele entfernet und feine Bes 
| friedigung außer dem Bande einer keuſchen Ehe 
ſucht, zu der verworfenſten deidenſchaft, die man 
kaum beſchreiben darf, ‚ ohne bie u Sitten su | 
beleidigen. Ba 

Nichts if unbäubiger, als dieſe Zieh, wenn 
ihn. die Pflicht nicht einfchränfet. Nichts ver⸗ 
derbet dad Herz und verkuͤrzet das Lehen des 
Menfchen früher und gewiſſer, als diefe zügels 
loſe Leidenfchaft, Sie wird zur Brunſt, die den 
Menſchen tief unter dag Thier erniedriget; und 
die Natur hat die Ausfchweifung  derfelben mit 
den empfindlichften Strafen belegt; fo wie ihe 
die Religion den Zorn und dag beſondre Be· 
richte Gottes droht. | 

Diefe geidenfchaft, bie für fich ei Be | 
rendes Feuer. ift, erſtickt zugleich die beften Neis 
gungen der Seel, Sie entkraͤftet das Her ' 
und oͤffnet es dee, Weichlichkeit und Traͤgheit, 
der Heppigkeit und Schmelgerey. Kein Lafter 
ift ohne die Gefellfchaft eines andern, am mer 
zigften die Wolluft Sie duldet feinen Fleiß 
in Gefchäfften, keinen Eifer zu Töblichen und 
vühmlichen Unternehmungen. Sie ans > 

10), 


IR 
fih, um zu ihrem Ziele zu gelangen, in gif, 
in Beftechungen, in Meyneide. Sie verführt 


und läßt fich verführen. Sie wird niederträch 


fig und toͤdtet ale Schambaftigkeit. Was iſt 
die freche Stirn einer unkeuſchen Perſon für ein 
widriger Anblick! 

Die Schlachtopfer der Wolluft, welch Us 
glück find fie für die Gefellfchafe! Eine gefchänz 
dete Unfchuld, welcher Gram für ihre Familie, 
und welche Pein für fie feldt! — Entheiligte 
Bande der Ehe — Aber laffen Sie ung einen 
Vorhang vor bie Grenel diefer Leidenfchaft zies 
ben, und aus ihrer Schändlichkeit erfennen, 
welch Glück hingegen die Beherrfchung des na« 
türlichen Triebed, welch Glück Schambaftig: 
Feit und Benfchheit für unfer Herz fey! Dieſe 
Tugenden Ichren und ftärfen ung, allen unrecht⸗ 
mäßigen Gebrauch der Liebe zum andern Ges 
fchlechte zu vermeiden, alle Reizungen dieſer Nei— 
gung bey ung und Andern zu verhindern, und, 
alle Mittel anzuwenden, durch die wir biefen- 
Naturtrieb regieren und nac den Vorſchriften 
ber Tugend besähmen Finnen; und, diefes alleg 
aus Gehorfam gegen Gott und aus: Ehrfurcht 
gegen feine weiſe Abficht, zu der er ihn ung ein⸗ 
gepflanzet hat. 

Cleon regierte in den Juͤnglingsjahren durch 
die Stärfe der Vernunft und Religion dieſe nas 
türliche und der. Tugend gefährliche Neigung, 
‚ und behauptere die Nechte und Freuden der Une 
D5 | ſchuld 
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Pe und eines unverletzten Gewiſſens. Die 
Schamhaftigkeit war ſeine Gefaͤhrtinn. Gute 
Beyſpiele waren ſeine Lehrer, ein ermahnender 
liebreicher Freund ſein Stab, und der Ge Gedanke 
eines allſehenden Auges ſein Schild wider une ⸗ 
laubte Wuͤnſche. Er ward fruͤh mit einer lie⸗ 
benswuͤrdigen Perſon des andern Geſchlechts 
befannt, und ihre Freundſchaft und Tugend 
machte ſeine Neigung nur edler und unſchuldi⸗ 
ger. WIN du dereinft das Gluͤck genießen, 


ithr Herz zu befigen, fagte er oft zu ſich ſo 


verdiene es durch Rechtſchaffenheit auf dem Mes 


ge des Fleißes und der Verdienſte eines Mate 


nes, den ſeine Gattinn ewig lieben ſoll. Die 


Neigung, die itzt die unerlaubteſte ſeyn wuͤrde, 
erſticke tief in deiner Sept. Du mwürdeft dich 
nicht lieben und fie nicht, wenn du unedel lies 
ben koͤnnteſt. Befchäfftige dich im rühmlichen 
Steige, in Geſchicklichkeiten, Künften und Wif 
fenfchaften und traue deinem günftigen Schick- 
fale. Es mird dich durch fie beglücken, wenn 
fie dein Gluͤck if. Mache bich ihrer und fie dei- 

ner durch einen unfehuldigen Umgang nur defto 
mehr werth; und Bift du nicht Per genug dazu, 
ſo ſey weiſe und fliehe! 


Itzt genießt dieſer Cleon in feinen männlichen _ 


Jahren an der Seite dieſer liebenswuͤrdigen Per- 
fon die Freuden des glücklichften Mannes und Va⸗ 
ters; und den Gedanfen feiner behaupteten Un— 
ſchuld, auf die er ist im Triumphe eines guten 

— 


u 


Gewiſſens herab ſieht; diefen Gedanfen gäbe er 
für Feine Welt. 


So, Juͤngling, ſchmuͤck auch du mit, Unfhuld deine 
Jugend; 

Sieh auf die Weisheit ſtets, doch mehr. noch auf die 
Tugend, 

And werd als Mann degluͤckt durch keuſche Lieb und 
Tugend. 


Und rührt dich die Stimme der Vernunft und 
des Gewiſſens nichts fo laß dich die Stimme der 
Religion rühren: Wer den Tempel Gottes 
verderbt, den wird Bott verderben; und dies 
fer Tempel bift du. Darum preife Gott beides 
an dem Leibe und Beifte; denn fie find Settee 
und nicht dein. *) 


*) ı Kor. 3,u7. 6, 20. 
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— von der noͤthigen — 
die Begierden; desgleichen von der Gelaſ⸗ 
— und Geduid · * 


nr babe zu Ihnen, meine — in ber lege 
| J ten Vorleſung von der Maͤßigung und Be⸗ 
herrſchung unſrer natürlichen Begierden geſpro⸗ 
chen, und Ihnen durch einige Beyſpiele gezeigt, 


wie noͤthig es ſey, die Liebe zum Leben und zur 


Geſundheit, das Verlangen nach ſinnlichen 


Vergnuͤgungen, und den Trieb der Liebe zu 
beherrſchen. Noch iſt, ehe ich mich von dies 
fer Tugend zur nähern Betrachtung der Gelaf 
fenheit wende, übrig, daß ich in Anfehung der 
Begierde nach Ehre und — ein glei⸗ 
ches thue. 


3) Laſſen Sie ich alfo ihnen in einem 
doppelten Gemälde zuvoͤrderſt zeigen, wie 
die Begierde nach Ehre, wenn fie aus- 
ſchweifet, unglüdlich mache; und wie hinge⸗ 


gen eine vernünftige Kinfchränkung derfelben 


—— 


unſer und Andrer Gluͤck werde. 


Die 


Li 
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© Die Gegenftände der Ehrſucht find unzaͤhlig 
Einige find ihrer Natur, oder ihrer Anwendung 
nach beffer; doch auch bey den beffern gewinnt 
das Herz nichts. Dieſe Neigung, wenn wir ihr 
nachhaͤngen, erfüllt ung mit Unruhen, reizt ung 
zu ängftlichen und Findifchen Unternehmungen, 
erzeugt Stolz, Neid, Eiferfucht, Raltfinn gegen 
fremde Verdienfte, Geringfchägung derfelben, und 
ſo bald fie gefränft wird, Nache und Berleums 
dung. Was aber das meifte ift; fie wendet das 
Herz von Gott ab. 

Es fey Stand, Geburt, Titel, Reichthum 
Schoͤnheit, Kunſt, Wiſſenſchaft, Tapferkeit, 
Macht, Tugend, oder ſonſt ein andrer Gegen⸗ 
ſtand die Triebfeder unſrer Ehrſucht; ſie bleibt 
allezeit fiir uns Unglück. Keine Leidenſchaft ver⸗ 
fehle fo Teicht ihres Zieled, als Eitelfeit, Feine 
iſt Befchmerlicher für die Geſellſchaft; fo wie Feine 
Eigenfchaft: der Welt fchäßbarer ift als Defchei 
denheit und Demuth. 

Kuklio, beherrfcht von der Ruhmſucht für 
‚ einen der großten Gelehrten gehalten zu werden, 
welche Martern thut er ſich an! Er ftudirer nicht, 
um weife und nüßlich zu ſeyn. Er mill gelehrt 
ſeyn, um berühmt und groß, um die Bewundrung 
der Welt zu werden. — Maß feinen Einfluß 
in den Namen hat, ſey noch fo gut, noch ſo 
nuͤtzlich; er fucht es nicht. Was wunderſam iſt, 
ſey noch fo unnoͤthig; er treibt es Ss 
Lobſpruch, oft der Lobſpruch der Thoren, laͤtt 

ein 
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ein Feuer in ihm zuruͤck, das ihn er gun 
neuen Lobfprüchen zu fireben. \ 
gelehrtes Werk, verwacht Nächte, — die 3— 
Geſundheit, vergißt der Geſchaͤffte des Hauſes, 
serfäumet die Pflicht der Geſelligkeit; alles ‚um 
bewundert zu werden. Man ruͤhmt ihn, und 
was hat er für feine Muͤhe? Ehre! Und was iſt 
dieſe Ehre? Sind denn Worte, Toͤne, Mienen, 
Geberden, womit ihm Andre ihre Achtung zu ers 
kennen geben, fichre Beweiſe einer, innerlichen 
Hochachtung? Wie viel Unwiſſende, Schmeich-⸗ 
ler und Boshafte mengen ſich unter die Zahl ſei⸗ 
ner Lobredner! Doch, Euklio, laß es die wah⸗ 
ren Meynungen der Andern von deinen Verdien⸗ 





ſten ſeyn, die fie dir entdecken; laß fie wahre 


Kenner und Richter feyn! Bift du darum glück« 
licher, weil dich Andre für ein Wunder der Ges 
lehrſamkeit achten; darum weife und tugendhaft, 
teil dich Andre für weife und tugendhaft halten ? 
Wird dich die Krankheit weniger ſchrecken, wen 
fie dich. über dem zehnten Bande deiner unfterblis 
chen Werke befälle? Wirſt du das Unglück ges 
laßner ertragen, weil du den Ruhm der Gelehr- 
famfeit haft? Und wird dir dein Name Stand» ⸗ 
haftigkeit im Tode geben? Iſt dag Ziel, nad) 
dem du ringſt, nicht fehr unficher? — Euklio 
wird befcheiden getadelt. Er tobt über dieſen 
Tadel. Damon, ein Mann von BVerdienften, 
wird mehr gelobt, als er. Die Ehrfucht des 
Euflio wacht auf, Er wil feinen Nebenbuhler 
leiden. 
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leiden. Damon muß weniger Verdienſte ha⸗ 


ben, als Euklio. Er verkleinert den Damon. 
Dieſer verantwortet ſich beſcheiden; und ſchon 
ſtuͤrmet Euklio mit Beleidigungen und ſchreck— 
lichen Vorwuͤrfen auf die Ehre feines Wider⸗ 
ſachers, und’ wird des Andern Haffer, bloß weil 


er fein eigner Anbeter, und: fo-Flein ift, daß er 


die Größe eines Andern nicht ohne Mißgunſt an⸗ 
ſehen kann. 

Euklio, dieſer Stolze, wird uns verachten, 
wenn wir ihn Toben; denn er iſt unendlich beffer, 
als wir. Er wird ung verachten, wenn wir ihn 
nicht Toben, teil wir nach feiner Meynung fo eins 
fältig oder fo boshaft find, feine Verdienſte nicht 
einfehen zu wollen. Wenigſtens wird er ung nicht 
weiter ſuchen, «als in fo fern wir blinde Verehrer 


feiner Meynungen und gleichfam feine Goͤtzendie⸗ 


ner werden, ‚die den Weihrauch ohne Maak an 


ihn verſchwenden. Wem wird er dienen, es waͤre 


denn, um Ruhm zu haben? Sey Klein, unbefannt, 


verdienſtvoll und feines Schutzes bedürftig, ee 


Dertaufcht dich gegen den, der ihm mehr fchmeis 
chelt, ihm mehr Ruf verſpricht. Er bat eigente 
lich ein Gefühl in feinem Herzen, ald das Gefühl 


- + feines Ruhms. Vergraben unter feinen Büchern, 
iſt e8 für ihn, als 0b die Welt rings um ihn her 


ausgeftorben wäre... Die Sorge für fein Anſehen 
laͤßt feine andere edlere Sorgfalt in feinem Herzen 
auffommen. Und wenn nicht fein Fleiß zufäliger 
—* der Welt nuͤtzlich wäre; fo wuͤrde dieſer Ger 
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nhrte ein tigen ſtolzer mag dei wei⸗ 


fer Feine Abficht hätte, als dag ihm die Welt Nah⸗ 
rung und Opfer in ſeine Eindde bringen follte, da⸗ 
mit der Ruf von feinem beſchwerlichen Leben über» 
al erfchallen möchte. Er würde jenen bezauber- 
ten Drachen in den Nomanen gleichen,‘ welche 
Schaͤtze bewachen/ die fie nicht kennen, und zu 
denen ſie doch den Menſchen den Zutritt verweh⸗ 
ven. — Euklio wird ungerecht ſeyn, ſo bald es 
feine Ehrſucht befiehlt. Er wird ein nachlaͤſſiger 
Kater, ein gebieteriſcher Freund, ein beſchwerli⸗ 
cher Amtsgenoſſe, und uͤberall ſein eigner Feind 
ſeyn; denn eben der Stolz wird am erſten mit Ge⸗ 
genſtolze, oder Verachtung, oder boͤſen Nachreden, 
bon Andern beftrafet. — Geſetzt Euklio wäre 
ein gebohrner Negent, und feine Ehrfucht fiele 
auf Heldenthaten : fo würde er Schlachten liefern, 
wie er ist in Streitſchriften kaͤmpfet, Stroͤme von 
Blut vergießen, um geſiegt zu haben, ſich in die 
Gefahren des Todes wagen, um den Lorber des 
Helden zu erbeuten, die Thränen ganzer Natios 
nen gleichgültig anfehen, um feine Eiferfischt oder 
feinen Neid zu befriedigen, eine fremde Macht _ 
mit Krieg überziehen, weil fie fich nicht vor ihm > 
gebeugt, und ein Land verheeren, weil er ein 
Andres fonft nicht erreichen — Ehrſucht itt 
Märter und Unglück. 3 


Wen auch fie) einft ein Liebling fände, — 
Mit dem das Glück ſich feſt verbaͤnde 09 


Blieb 
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Blieb ihm Eein Wunſch gleich unerfuͤllt; 
‚Er ift von Sorgen drum nicht freyers 
Die Ehrſucht ift ein ewig Feuer, 
Das weder Zeit noch Ehre ſtillt. 


Wie glücklich iſt dagegen Krates! Er füche 


Tugend und Verdienfte und freut-fich, daß er fie 
‚mit Beyfalle bechrt findet. Die Beobachtung: ſei⸗ 


ner Pflicht, die Anwendung ſeiner Vorzůge und 
Gaben, die ihm die Vorſehung gegoͤnnt/ iſt ſein 
Ruhm. Erkennt, liebt und ſchaͤtzt fremde Ber- 
dienfte; denn das ift Pflicht und Tugend. Er 
fuchet die feinigen zu vermehren; denn dag ver 
lange feine Beſtimmung. Er fühlet die Mühe 
des Fleißes, und ſtaͤrkt fich dazu durch den Ge- 
danken, daß er nichts edlers thun Fanıt, als daß 
er fich und Andern nüglich ift, niche dankbarer ge 
gen die Vorfehung wegen feines Vorzug ſeyn 
kann, als daß ers erkennet, daß es ein unverdien- 


ter Vorzug ſey, den fie auch einem Andern hätte 


ertheilen Finnen. Er ift befcheiden, weil er ſieht, 
wie viel ihm noch fehlet; weil er flieht, daß nicht: 
Alle feiner Gaben bedürfen, daß Andrer Gefchich 
lichfeiten auch nothwendig ſind; weil er ſieht, 


daß der ein Thor iſt, der ein fremdes Gut als ſein 


eignes betrachtet. Er ſtrebt nach dem hoͤchſten 


Beyfalle des Himmels; darum kann er nicht fEolg 


feyn. Er trägt die Mängel und Sehler der An- 
dern liebreich, fische fie zu verbeffern, und denft 


an die feinigen, — Man will: feine Verdienſte 


Bell, Schrift. VILTH. € nicht 
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| Br ehren; und a fie er Fort, ver⸗ 
dienftool zu ſeyn. Er ſucht nicht mehr Beyfah, 
als er werth ift, darum ift fein Ruhm defto dauer⸗ 
Hafter ; und den Fleiß, die Sorge und diegeit, die 
Andre darauf verwenden, etwas zu fcheinen, das 
fie nicht find, wendet er an, gemeinnägig mw. 
fepn. . Er wird von den Klugen und Rechtſchaff⸗ 
nen geliebt; welch ein Glück! Er har den Beyfal 
feines Herzens, und darf fich mit einem hoͤhern 
£röften. Er ift frey von der Pein der Ehrſucht, 





und hat doch die wahre Ehre. Und wer wird 
die erlaubten Vortheile des Fleißes und der —* 


zuͤglichen Gaben ſo leicht mißgoͤnnen, da er fe 


verdienet? Wie glücklich ift Krates! 


4) Vermögen beuebren, lieben und 


ſuchen, um es zu haben, und das Mitel 


felbft in einen Zweck verkehren, iſt wider die 


Vernunft; es ift Xusfchweifung der Begierde 
und die niedrigfte Act. Des Geizes ‚Mer, das 


Vermögen in der Abficht fücht, oder. anwendet, f 


weil es ein Mittel iſt, ſeine Sinnlichkeit, ſeine 
Eitelkeit und die Traͤume ſeiner Einbildung zu 
vergnuͤgen, der ſucht und wendet es widerna⸗ 
türlich an, beftraft fich felber, and —— ge⸗ 
gen Andre ungerecht. 

Strephon ringt nach Vernusgen, nicht um. 
8 einzufchließen; ſo thoͤricht iſt er nicht 


er ſieht es ale cin Mittel an, gewiſſe andre Ab⸗ 


ſchten 
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ſichten zu — Erx beſitzt viel; aber feine 
‚ Eitelkeit verlangt auch vielen Aufwand. Heute 
dieſe, morgen jene Anforderung der Sinne und 


der Einbildung! Kann Strephon jemals Vermoͤ⸗ 


gen genug haben? Er erfparet es, wo er es nicht 
erſparen follte, und iſt geisig, um eitel und ſinnlich 
zu ſeyn. Das Vermögen ift ein Mittel, fich und 


Andern zu nügen. Strephon dagegenfichtes für 


ein Mittel an, feinen Leidenfchaften und Einbik 
’ dungen genug zu thun. Kann er dabey weiſe ver⸗ 

fahren? Er will heute eine Eitelkeit vergnügen: 
Sie koſtet fo und fo viel, under findet ein Mittel, 


gegen ein geringes Darlehn ein hohes Procent zu 


. erhalten. Er ſtillet alfo feine Habfucht,; um der 


Eitelkeit zu dienen." Eben dieſer Strephon befols 
bet feine Bedienten mit einem elenden und kuͤm⸗ 
merlichen Lohne; aber er giebt ihnen reiche Live⸗ 
regen. Er will prachtig ſeyn; darum iſt er. geisig. 
Ein reicheres Kutſchgeſchirr, ein Foftbareres Haug, 
ein beßres Landgut, koͤmmt feiner Einbildung 
als gar zu wuͤnſchenswerth und nothwendig vor 
Er würde niemals Gefchenfe genommen habe; 


aber ist nimmt er eine große Summe an, und 


unterftüßer dafür durch fein Anſehen die verdäch- 


' tige Bitte eines Clienten. Und warum? Er will 


fein Vermögen nicht vermindern, und doch gern 
der Welt in die Augen fallen. — Man laffe ſei⸗ 
nen Geis in noch fo verfihiedenen Gandlen fort 
sehen, er koͤmmt immer in dag Meer, aus den - 


er ausfloß/ mit neuem Unrathe zuruͤck. 


€ 2 Diefer. 
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Dieſer Strephon iſt ſtets ſein eigner PER 
Be; Er verkehrt die Beſtimmung des Vermoͤ⸗ 


gens, und feine Neigung muß fein Herz verfehren. 


Er ernährt für fein Geld unordentliche oder thoͤ— 


richte, ftrafbare oder lächerliche Neigungen, Er 
bemuͤht fich gwifchen dem Geige und der Berfchtoens 3 
dung, zwiſchen der Habfucht und der Eitelfeit ei 


wen thörichten Frieden zu fliften. 
Noch niederträchtiger und verderblicher ift die 
Leidenfchaft des Sejus, der dag Geld des Geldes 


wegen liebt. Er will es nicht genießen, er will 
es nur befigen, vermehren und verfchließen. Es 


iſt ihm genug, daß er weis, daß er reich iſt, und 


daß ſeine Nachkommen auch reich ſeyn werden, | 
oder, wenn es hoch koͤmmt, daß ihn bie Welt für 3 


reich hält. 


Er fühlt einen Kügel, wenn fin Vermögen 
wächft, und diefer entzuͤndet fein Verlangen nach 


groͤßerm Reichthume, ohne es zu fillen. — Die 


Furcht, es zu verlieren, follte ihn bloß behutfam 
machen, und fie quälf ihn mit einem nagenden 
Kummer, — Sejus darbt, wenn er nur reich | 
feyn Fann. Iſt er ein Feind ſeines eignen Ver 


gnuͤgens: ſo wird er dieſes auch den Seinigen 
entziehen. — Er geſtattet ſich keine Ruhe, bis 
er genug haben wird. Und wenn hat er genug? 


Nie, fo lange er noch mehr Haben kann. Wenn } 


wird er alſo ruhig feyn? Dienen Sorgen, Kunſt· 
griffe, Niedertraͤchtigkeiten, Härte, Unbilligkeit 


Liebloſigkeit, unmaͤßige Arbeit, zu Mitteln ſein 
Vermo. 


— 
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Vermoͤgen zu vermehren, ober zu erhalten; wenn 
kann er unterlaſſen, dieſe Mittel anzuwenden? 
Es kann Feine gute Neigung in einem Herzen 
wohnen, wo dieſe unmaͤßige Begierde herrſchet. 
Sejus macht ſein Gold zum Gott; und was iſt 
Gold? Er opfert feine Ruhe einem Gute auf, dag 
er nicht braucht; und entzieht durch feine Gierig⸗ 
keit Andern die Mittel der Nahrung, oder der de 
quemlichkeit. Strafet dieſes nicht die Vernunft? 
Sein Berlangen nach Reichthume erſtickt dag Licht 
feines Verftandes auf: allen Seiten; die einzige 
Seite der Habfurcht ausgenommen. — Eben fo 
erfticht auch fein Verlangen nach Neichthume alle 
Neigungen der Nechtfchaffenheit und Menfchlich- 
keit. Brauche man noch zu fragen, ob Sejus 
nicht unglücklich iſt? 
Setzen wir aber dieſer Neigung nach Vermoͤ⸗ 
gen und dem Gebrauche deſſelbigen ihre gehoͤrigen 
Schranken: fo werden wir finden, daß fie ſich mit 

der Ruhe des Herzeng verträgt, fo * fie ſich nur 
mit der Weisheit verträgt. | 

‚Damon ftrebt nad) Vermögen, fi ch und bie 
Seinigen zu erhalten. Er. wendet feinen Fleiß 
an, es zu vermehren oder zu behaupten. Er iſt 
foarfam, und ſo hat er weniger Aufwand, weniger 
Sorgen. Er genießt, was er bedatrf; und fo 
genießt er bie Frucht feines Fleißes oder feines 
Glücks. Er ficht fein Vermögen als ein ander: 
trautes Gut an; und ſo iſt er guͤtig und hülfreich 
* Andre, je mehr er Mittel dazu hat. | 

— — Er 


© m. 

‘er mit sen Menſchen an / amd niht. den One 
Tau | 

mac Arte ro zur Luft, und Hrn um 0 
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Bief naͤhrt feine Menſchenliebe. Er kann Andern 
nuͤtzen und nuͤtzet ſich zugleich ſelbſt. Er Fehr 
man kann die größten Reichthuͤmer befigen, und 
dabey hoch tauſend Uebeln des Lebens, noch: den 
Krankheiten, den Unfällen feines Haufes, den 
Verleumdungen des Neides, den Nachftellungen 
der Boshaften , den Unruhen ſeiner eignen Seele, 
der Gewaltthaͤtigkeit feiner Feinde ausgeſetzet ſeyn; 
ſollte er glauben Finnen, daß das Verlangen nach 
äußerlichen Gütern die Summe der Wünfche eines 
Menfchen ausmachen koͤnnte? Er ift nie ficher, 
daß ihm fein Vermögen nicht gangoder zum Theil, 
Haß ihm die Mittel, fich zu erhalten, nicht auf 
‚einige Zeit könnten entriffen werden. = Daher if 
er vorfichtig; um nicht die Schuld dieſes Ungluͤcks 

zu fragen; und indem er der Stimme der Pflicht 

bey feinem Vermögen gehorchet: fo überläßeree 
das Uebrige der Vorſehung, die nichtalleginfeine 
Gewalt hat gehen wollen. Er ſcheut die verſchul⸗ 
dete Armuth, und wappnet fich im voraus, eine 
unverfchtildete gelaffen zu ertragen, wenn ſie uͤber 
Ihn verhaͤnget feyn ſollte. — Damon wird ge⸗ 
liebt und verehret, traͤgt in ſich einen ſtillen Bey⸗ | 
fall, genieße fein Vermögen, iſt frey vom uf 


Ä if voll von Bire und Leutſeligkeit, dankt der 
Vorſehung, verlaͤßt ſicht auf ihren Schutz, und 
findet fein Glück in der weiſen Anwendung feines 
Vermoͤgens und im der Maͤßigung der Begierde 
nach dieſen Gütern. 

Dieſe Maͤßigung derjenigen Begierden, die auf 
die Gegenſtaͤnde des aͤußerlichen Gluͤcks gerichtet 
find, ſchaffet ung aber nicht nur den Vortheil, 
daß fie und wegen des vernünftigen Gebrauches 
dieſer Güter, ohne welche fie vielmehr Unglück; als 
. Glück feyn würden, in Sicherheit feet, und uns 
vor ber Shorheit, ihnen einen übermäßigen Werth 
beyzulegen, bewahrer. Nein; fie ftärfet ung auch, 
ſie gelaffen zu entbehren, wenn wir ihren Beſitz 
nicht rechtmäßig. erlangen koͤnnen, und fie, gegen 
das innere Glück der Seele, großmüthig zu verachs 
ten. Diefe Gemüchsverfaffung, fo fehr fie Pflicht 
und Tugend ift, fo fehr ift fie auch Gluͤck für- ihren 
Befiger. Die äuferlichen Güter haben allerdings 
einen großen Einfluß auf unfre Ruhe. Es ift 

- mehr Freude, die Gute des Herzens und zugleich 

das Glüd der Gefundheit zu fühlen, mehr Freu⸗ 

Der reich an Tugend und reich an Gütern des fer 
beng zu ſeyn, mehr Freude, den Beyfall feines: 
Gewiſſens und zugleich den Beyfall der Menſchen 
> zu haben. Es ift mehr, frey von Laftern, und zus 
gleich Frey von Schmerzen des Körpers, von den 
 Mebeln der Dürftigkeie und den Kraͤnkungen unſers 

‚guten Namens zu. ſeyn. ° Allein wir leben in einer: 
Ä we: deren Zuffand unvollfommen and der Abe 


* E 4 wechſe⸗ 


— unterworfen * Es it weder fe 


unfrer Macht überlaffen, die aͤuß erliche Wohlfahrt # 
zu erreichen, noch, wenn wir fie befißen, ihren 
Beſitz ſtets zu behaupten. Der Gegenftände, die 
zum aͤußern Gluͤcke gehoͤren, giebt es eine große - 


Anzahl, und uns fehlen oͤfters viele davon. Kein 


Leben ift fo glücflich, e8 hat feine Mängel; und 
das glücklichfte Loos des Reichthums, der Hoheit, F' 
ber Ehre, der Geſundheit ift unbeſtaͤndig: denn 

| wie ‚bald find ung nicht diefe Guͤter, ‚oft. ohne ! uns | 


- fer Verſehen, oft aber auch durch. unſre 





entriſſen! Ein Herz, das in der Berfaffung fh; 


fich wegen des Mangels diefer Güter zu beruhigen, 


oder das Uebel des Lebens, das ung droht und 


nicht zu. entfernen ſteht, gelaffen zu erdulden, muß 
nothwendig ein großes Glück des Menfchen feon, 
deffen Umftände ftetd der Veränderung unterwor⸗ 


fen find, Diefe Gemüthsverfaffung, ſich über die 


Beſchwerlichkeiten und Leiden der Natur durch Hohes 
re Betrachtungen und Hoffnungen hinaus zu ſetzen, 


der unvermeidlichen Gefahr getroſt —* | 


geben, und gleichfan dem Uebel feine beſchwerli⸗ 


che Natur durch ein Wunder der Weisheit zu ent⸗ 
ziehen, beruht auf den liebenswuͤrdigen Eigen⸗ 


ſchaften bes Herzens, die wir Gelaffenbeit und 


"Geduld, Großmuth, Demuth und — 5 


in die Rathſchluͤſſe der vorſehung nenne 
Wer kann zweifeln, daß wir zu dieſen Tugenden 
um ſo viel mehr verbunden ſind, je mehr ſie * 
a des Lebens erleichtern. helfen? ) 

Gelafr 
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ER . Geläfenheit und Geduld find ib 


| keit und Ge⸗ entbehrliche und fchäßbare Eigenſchaf⸗ 


ten der Seele. Durch ihren’ Dienſt 
fchwächen wir dag Mißvergnuͤgen und die Schmer⸗ 
zen, die aus dem Mangel und Unfällen des Le⸗ 
bens auf uns eindringen. Es giebt Uebel, die 
keine Vorſicht und Klugheit verhuͤten, Uebel, die 
fein Verſtand, keine Macht, wenn fie ung begegnen, 
aufhalten kann, Uebel, die aus unfrer eignen Uns 


vollfommenheit entſtehen, und welche die größte 


Tugend nicht ganz verhüten kann, meil die befte 
Tugend ihre Schwachheiten und Gebrechen hat: 
Wider alle diefe Uebel ruͤſten uns Gelaffenheit 


und Geduld aus, un fie, wenn fie ung von ferne 


drohen, nicht fflavifch zu firrchten, noch ihnen 
durch die Furcht ein größeres Gewicht zu geben ; 
und wenn fie ung wirklich befallen, unfern Un—⸗ 
much unter ihrem Drucke zu mäßigen, und dem 


Gefühle des Mißvergnügens ein groͤßeres Gegen» 


gefühl der beffern Freuden entgegen zu ſetzen. Die 


‚ Gelaffenheit iſt von einer natürlichen Härte eben 


fo weit unterfchieden, als von der phantaſtiſchen 
Unempfindlichfeit des Stoikers. Sie ift eine 
Frucht der Weisheit und der Herrfchaft uͤber 
unſre Keidenfchaften: Es fann dem Herzen nie 


gleichgültig feyn, Mangel und Schmerzen zu führ 
‚fen, und fein Trieb nach Glückfeligfeit gebeut ihm, 


fie von fich zu entfernen; aber ein gelaßnes Herz 


‚zieht die Nahrung feiner Gelaffenheit aus der 
”. Weisheit und einer richtigen Einficht indie Natur 


‚E53 des 
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des wahren Guten und des wahren Nebel: Es 


unterſtuͤtzt ſich durch die Betrachtungen der Pflicht, 
- daß wir verbunden find, die von der Natur un⸗ 


zertrennlichen Befchwerden oder Uebel, weil wir 


Menſchen und keine Engel find, zn tragen. Ginb 


fie nicht unſre Schuld : fo ftärft es fich mit dem. 


Gedanken, daß fie von der hoͤhern Macht weife | 
veranſtaltet oder zu unferm Beftenzugelaffen find. 


Sind fie die traurige Bürde, die wir Durch Verfes 
ben, oder Bergehungen ung felbft aufgelegt haben: 
fo. mindert die Gelaffenheit den gerechten Wider« 


willen. gegen ung feldft durch eine weife Neue, die 


wir über unſre Fehler fühlen, und die der Buͤrge 
Fünftiger Vorfichtigfeit und groͤßrer Mäkigung iſt. 
Sie wehret Traurigkeit und Verzweiflung dadurch 
von und ab, daß fie ung ermuntert, felbft das _ 
verſchuldete Nebel durch Weisheit in unfer Gluͤck, 
und den Schmerz in Geduld und Hoffnung auf die 
Huͤlfe der Borfehung zu verwandeln Viele Leis 
den find zu entfernen oder zu mindern, wenn wir 
fo.viel Heiterkeit des Geiſtes befigen, die Mittel 
wider fie zu ſuchen, und fo viel Stärfe, dieſelben 
gehoͤrig und forrgefeßt anzuwenden. Die Gelafe 


ſenheit hilfe ung zu diefer Heiterkeit und Staͤrke 


und eben dadurch. befreyt ſie ung vom vielen Ue⸗ 
beln, oder ſchwaͤcht ihre natiirliche Kraft. Viele 
Uebel erhalten ihr niederſchlagendes Uebergewichte 


von der Gewalt der Einbildung. Die Gelaſſen⸗ 


heit, eine Frucht der Weisheit, entzieht dem ge⸗ 
genwaͤrtlgen Uebel die fuͤrchterliche Geſtalt, in die 
es 
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08 bie: Einbildung verhuͤllet. Sie wehret einer 
AkUindiſchen Zaghaftigkeit. Der Mangel der Schäge, 


die wir weiſe gebrauchen Eönnten, fo lehrt ung die 


Gelaſſenheit denken, ift ein Uebel; aber Schäge: 
verachten, weil fie zu unferm Glücke nicht noth- 
wendig find, iſt Ruhe und Größe der Seele. Die 
Beften unter den Sterblichen haben fie entbehren 
koͤnnen und find bey Wenigem zufrieden geweſen. 
Du haft fie befeffen , und verlierft fie ohne deine, 
- Schuld. Troſt genug! Ihr Anwachs hätte viel 
leicht die Güte deiner Seele erſtickt und boͤſe Neir 
. gungen in dir aufgewecft. Die mangeln die Bes 
quemlichfeiten, die du fonft genoſſen; aber du 
biſt unter ihnen nicht weichlich geworden, und. die 
nothwendigen Bedürfniffe des Lebens verfagt die 
die Vorfehung nie. Diefe, Hoffnung fuͤhleſt du, 


Troſt genug! 


Die Gelaſſenheit, eine Frucht der Weisheit⸗ 
ſetzt dem unangenehmen Eindrucke des Elends den 
ſtaͤrkern und angenehmern Eindruck des groͤßern 
Gutes entgegen. Die Ehre nicht erlangen, die 
man verdienet, den guten Ruf durch Verleum⸗ 
dungen und Liſt der Menſchen verlieren, den man 
ſich durch Verdienſte erworben, ſich dem Spotte 
und der Verachtung ausgeſetzt ſehen, nachdem 
man das Vergnügen der Hochachtung genoſſen; 
wie empfindlich iſt dieſes Schickſal! Aber wie viel 
entzieht ihm nicht die Gelaſſenheit von "feiner 
Schwere! Dar haft, ſagt fie zur dieſem Ungluͤckli⸗ 

hen, viel — aber doch nur ein aͤußerliches 
Gut, 
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Gut, nur das Echo der Ehre, nicht die Stimme 
der Ehre felbft, die ang deinem Gewiſſen ſpricht. 
Du biſt noch gut, weil du nach deiner Pflicht zu 


handeln gefucht, men auch die ganze Welt | das 
Gegentheil von dir glaubt. Der Beyfall der Men 


ſchen erhöht deine mahre Würde nicht und ide Ta⸗ \ 
del verringert fie nicht. Du fteheft auf der Hohe 


der Pflicht. Siehe, die marten Pfeile, aus dem! 
„Thale der Verleumdung auf dich abgefchoffen, 


„fallen zu deinen Füßen nieder. Tritt herzhaft | 
—5 und ſteige auf ihnen noch —— SE 


Dem Nechtfchaffnen bleibt dein Verbienft, oder 

deine Unſchuld nicht verborgen, und das Auge des 
Himmels ſieht und entſcheidet deinen Werth, wenn 
ihn auch die Erde nicht bemerkt. Die Edelſten 
unter den Menſchen haben den Beyfall der Thoren 


verachtet und entbehret; und die größten Seelen 
Haben den Spott der Thoren gehsret, und find ru⸗ 


hig auf der Bahn des Guten fortgegangen. Gehe 


bu auch fort, und fühle die-Freude, recht gethan 


zu haben, und achte der unverdienten Schande 
nicht; das ift Hoheit der Seele. Wollteſt du der 
Elende ſeyn, der den Ruhm hat und nicht verdie⸗ 
net, ihn niederträchtig fircht und mit Friechender 
Angſt behauptet? Was iftder Außerliche Nubm? 
Ein zweydeutiger Laut, und ein Traum der Eifel 
feit! Was ift die wahre Schande? Das Lafter! 
Wodurch 

Die angeſogene Stelle fcheint aus dem Young zu 


ſeyn; man hat fie aber, des Machſuchens ohnerach® 
geh, nicht finden Einen. Anm. der Zerausg. 


BEE EN... ON 


Wodurch fannft du alle Menfchenfurcht befiegen? 
‚Durch die Zurcht des Almächtigen! So fey ger 
troſt und laß deine Pflicht deinen Muth feyn, und 
begegne dem Verleumder, dem Spötter, dem Bes 
leidiger nicht mit Haſſe, fondern weiche ihm durch 


Klugheit aus, fuche ihn durch Güte zu ermüben 


und durd) eine weife Aufführung zu befchämen. 
Vergieb ihm die Kränfungen, die er dir anthut, 
und kannſt du ihnen nicht anders, als durch die 
Hand der obrigfeitlichen Gewalt wehren ; fo ſuche 
dein Necht mit Befcheidenheit und ohne Bitterkeit 
gegen den Beleidiger. 

So hält ung die Öelaffenheit, die Srucht eines 
ee und edlen Herzeng,.auch unter der Laft der 
widrigſten Begebenheiten aufrecht. Es ift wahr, 
fieift fich nicht immer gleich; aber fie fammelt doc) 
bald wieder neue Kräfte, wenn ihr die Größe des 
Ungluͤcks einige entzonen hat. Sie flagt, aber fie 
tobt nicht. Sie mäßiget die gerechteften Klagen 
durch die Hilfe der Weisheit und Tugend. - 

Diefe gefegte Verfaſſung des Gemuͤths wird 
in großen und langwierigen Uebeln zur Geduld, 
die ung durch die Augficht in ein hoͤheres und un⸗ 
aufhoͤrliches Glück auch unter den heftigften Leis 
den noch ftärfet, daß wir fie ohne Murren tragen, 
und anftatt einen feindfeligen Unmuth gegen Mens 
fchen oder Gott zu fühlen, vielmehr den Nath der 
Vorſehung billigen, und ihr auch für daß zuge 
ſchickte Elend, als für eine Wohlthat danken, 
Sie wird zur Herzhaftigkeit, wenn mir der * 

fahr 


“ 
* ⸗ 
7 

EINE. \ f \ 

; Br“ 


fahre —* ale muſſen; 23 — 
‚wenn wir die Uebel des Lebens um des hoͤhern 
Gutes der Seele willen, freywillig zu uͤbernehmen 


— berufen werden; und endlich zum Heldenmuthe, 


durch den wir die gewoͤhnlichen Schrecken der Na⸗ 
tur und zuletzt die Furcht des maͤchtigſten Feindes, 
des Todes, beſiegen. Dieſe Verfaſſung des Ge⸗ 
muͤths, meine Herren, wie vortrefflich iſt fie nicht, 
und wer kann ſie enthehren? Welcher Thron ſteht 
fo hoch, den kein Unfall erſchuͤttern oder umſto gen 
koͤnnte! Der Glücklichfte, heute noch der Gluͤck⸗ 
lichſte, iſt vielleiche morgen ſchon ein Elender? 
Sind unſere Schaͤtze nicht oft ein Raub der Liſt 
und der Macht? Koͤnnen fie ung nicht: durch uns 
zählige Zufaͤlle, die wir weder vorher fehen, noch 
verhuͤten Fönnen, entriffen werden? Ein König fey 
noch fo mächtig, wird er darum wohl ficher feyn? 
Iſt es nicht auch mächtigen Koͤnigen fehon begeg« 
net, daß fie im Elende geftorben, nachdem fie lan⸗ 
ge mit ihm gerungen hatten? Die Blüthe der Ges 
fundheit; wie bald verwelkt fie in Krafklofigfeit 
und Krankheit! Nichts von den Freuden der 
aͤußern Umſtaͤnde iſt ganz unſer. Nichts von den 
Uebeln des Lebens iſt ganz fern, oder auf immer 
fern von uns. Laſſen Sie ſich dieſe Tugend von 
mir empfohlen ſeyn, der ich die Schickſale der 
Menſchen laͤnger kenne, laͤnger ihre Buͤrde trage, 
als Sie, und machen Sie die Anlage zu berfelben 
weislich fchon in den erfien Auftritten Ihres Le⸗ 
bens, Lernen Sie an den Fleinen Widerwaͤrtig⸗ 
feiten, 
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keiten, die Ihnen in der Jugend begegnen, die 
groͤßern ertragen, die Ihnen vielleicht, ja ich mag 
fagen, gewiß, bevorſtehen; an der gegenwärtigen 
Mühe des Studireng die Laft eines Fünftigen Am⸗ 
1e8, an dem Mangel jugendlicher Bequemlichkei⸗ 
ten den Verluſt der maͤnnlichen Freuden, an der 
Niedrigkeit einer unverſchuldeten Armuth die kuͤnf⸗ 
tige Geringſchaͤtzung reicher Thoren, an einem bit⸗ 
tern Vorwurfe, den Ihnen ein erzuͤrnter Freund 
auf der Stube macht, den oͤffentlichen unverdien⸗ 
ten Vorwurf, den man Ihnen kuͤnftig in dem An⸗ 
geſichte der Welt machen moͤchte. Lernen Sie an 
kleinen Beſchwerungen Ihrer Geſundheit den viel⸗ 
leicht langwierigen Verluſt derſelben auf Ihre kuͤnf⸗ 
tigen Tage ſchon itzt erdulden. Wer buͤrgt Ih⸗ 
nen fuͤr die Beſtaͤndigkeit Ihrer blühenden Kräfte ? 
Lernen Sie an der fehlgeſchlagnen Hoffnung einer 
Belohnung Ihres gegenwaͤrtigen Fleißes die viel⸗ 
leicht kuͤnftig verfehlte Hoffnung eines Amtes er⸗ 
dulden. Werden alle verdiente Männer bald und 
glücklich befördert? Legen Sie durch Ueberwins 
dung der Hinderniffe, die Sie itzt in dem Laufe 
Ihrer Pflichten aufhalten und von dem Wege ded 
Fleißes und der Tugend abführen wollen, legen 
Sie durch Verachtung des Spottes, der Ihnen 
bey einer ftrengen Beobachtung Ihrer Pflicht bes 
gegnen kann, durch Verachtung des Beyfalls, den 
Sie erhalten würden, wenn Gie den verfuͤhreri⸗ 
ſchen Bepfpielen und Lockungen der Angefehnen 
und Ungeſitteten folgen wollten ; legen Sie, fage 
id, 


< F N 


ir. baburd; ſchon itzt den Grund — | 
fünftig wenn Sie, ald Männer, die GSahedes 


Amts, der Wahrheit und Religion führen, durch 
feine Menfchenfurcht, durch Feine Lobſpruͤche, Durch 
feine Drohungen der Fuͤrſten und Könige ſich beus 


gen zu laffen, ‚und durch den Gedanfen an Shre 

Pflicht aber alle Schrecken des Lebens zu fiegen, 
Geht es Ihnen vielleicht in: Ihren erſten Jahren 
nicht nach dem billigen Wunfche Ihres Herzens: 


fo ſeyn Sie darum unverzagt. - Es iſt ein koͤſt⸗ 


lich Ding einem Manne, fagt die Schrift, daß 


* 


er das Joch in feiner Jugend trage, und der 


„Hoffnung erwarte. *) Die Gelaffenheit übers 
hebt ung fo vieler Schmerzen und entzieht fovie 
len Uebeln des Lebens ihr toͤdtliches Gift; aber, 


meine Herren, fie ift eine Srucht der Betrachtung 
und des ernfthaften Nachdenkens. Wir müffen 


uns off den geringen Werth der Güter des Kdrr 


pers und des Gluͤckes vorgeftellet und unfre Eins 


bildung von ihren Träumen und falfchen Urtheis 
fen gereiniget haben. Sie iſt eine Frucht der Maͤßi⸗ * 
gung unſrer Begierden und Leidenſchaften. Wir 
muͤſſen uns fruͤh gewoͤhnen, unſre Neigungen nach 
unfern wahren Beduͤrfniſſen einzufchränfen, fie 


nach den Abfichten, zu denen fie ung eingepflanzt 


find, wohl zu regieren, und auch erlaubte und uns 
ſchuldige Vergnügungen ung zu verfagen. Die 


Pe 


Selaffenheit und die Geduld-find Früchte der U 
bung. Wir müffen fie oft gewollt, oft und täge 


| ”) Klagelied. 3, 27. 29. 


Uch durch ruͤhmliche Ehefchfießitigen heſucht ha⸗ 
‚ben. Wir muͤſſen oft bey der. erſten Empfindlich ⸗ 
keit über Unfaͤlle an uns gehalten, oft den erneuer⸗ 
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ten Unmuth durch Waffen der Weisheit gedaͤnpft 
. Haben: Die Gelaffenheit zieht ihre Stärke aus 


dem Bewußtſeyn höhrer Güter, als die find, die 
wir entbehren; aus der Vorftellung eines hoͤhern 


Schutzes in. allen unfern Unfällen. Wir müffen 


alſo beftändig nach dem Beſitze guter Neigungen, 


nach der Erfuͤllung aller unſrer Pflichten und nach 


dem edlen Vertrauen auf eine allmaͤchtige Vorſe⸗ 
hung und ihren Beyſtand ſtreben, um uns zu der 


geſetzten Erwartung unvermeidlicher Uebel gefaßt, 


wenn ſie kommen, zur maͤnnlichen Ertragung der⸗ 
ſelben geſchickt, und wenn ſie lange und heftig an⸗ 
halten; gu einer heroifchen Geduld bewehrt zu mas 


chen. So wie und die Religion dieſe Tugenden 


am meiften empfiehlt: fo ‚enthält fie. auch allein 
die hoͤchſten Bewegungsgruͤnde zu denſelben durch 


die Verheißungen einer unendlichen Gluͤckſeligkeit 


in jenem eben. Wer ſich im Glauben mit gott⸗ 


licher Ueberzeugung unendlich glücklich fieht und 


fühle, dem find die Leiden diefer Zeit, verglichen 


mit den ewigen Freuden, nur geringe Uebel. 


Wir muͤſſen uns endlich auch oft erinnern, daß 
die Beſchwerlichkeiten und Uebel des Lebens einen 
heilſamen Einfluß auf unſre Weisheit und Tugend 
haben; daß die im Ungluͤck geuͤbten Menſchen ge⸗ 
meiniglich die brauchbarſten und huͤlfreichſten ſind; 


|. daß der Wohlftand oft ſchwerer zu tragen iſt, als 


‚Gel, ‚Schrift. VII TH. F der 


“der Anfall; gi große: — 
nicht ſelten zu einem dauerhaften Gluͤcke gefuͤhret 
"erden; welches wir ohne jene nie auf eine ruͤhm⸗ 


liche Art wuͤrden haben tragen: lernen. Wir muͤſ⸗ 


fen uns oft an den Unbeſtand und den geringen 


| Sah der aͤußerlichen Guͤter erinnern, und die 
kleinen aber dauerhaften Freuden, die jeder Zus 


— find der Menfchen noch verſtattet, auffuchen, 


am unſreẽ Gelaſſenheit Dadurch zu —— 


Wienſchen ‚haben deswegen zu wenig Nahrung 
“fie weil fie das geringere Gute, was bosch 








fie, und das fie oft genießen koͤnnten/ nicht weiſe 
“genießen wollen ;' weil fie die allgemeinen Freuden 


der Natur nicht achten und auffuchen; auf welche 
alle Menſchen an allen Orten den Auſpruch haben, 
und deren Genuß das Herz gegen tauſend — 
NRebel noch ſchadlos halten kann. 


Semiebe, was die Gott befchieben, 
as Entbehre gern, was du nicht haſt. 
Ein jeder Stand bat feinen —— * 
Ein jeder Stand auch feine a 


Wiuſt du zu denken dich —— 
Daß ſeine Liebe dich vergißt? 
Er giebt uns mehr, alg wir verdienen, 
AUnd niemals, was und ſchaͤdlich iſt. 
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Ringe Vorleſung. 
| ‚Bon der Demuth. — 


m es möglich wäre, daß unſer Herz alle 
gufe Eigenichaften befäße, die Demuth ange 
. genommen: fo würde es ohne diefe Tugend Fein 
"wahres Verdienſt, und einen ſteten Mangel der 
Beruhigung haben; fo groß iſt ihr Werth, und 
fo unentbehrlich diefe Tugend für den Menſchen. 
Ohne die Demuth iſt keine Wahrheit in unſerm 
Herzen; denn dieſe Tugend gruͤndet ſich auf eine 


richtige Kenntniß unſrer ſelbſt, andrer Menſchen, 


und der unendlichen Quelle der Vollkommenheit, 
aus der unſer Daſeyn gefloſſen iſt, und ſeine ſtete 
Nahrung alle Augenblicke empfängt. Die Des 
muth wird zuerſt dem Stolze, ihrem größten Seins 
de, entgegen gefegt, der fie für Niederträchtigfeit 
und fir eine Feindinn der Ehrliebe ſchilt, fie mit 
Spöttereyen verhöhnet, und in der That doch 
an Andern begehrt, oft ohne es felbft zu merfen. 
. Denn fo fehr der Stolze ſich in feittem eignen Hoch⸗ 
muthe gefaͤllt, ſo haßt er ihn doch an Andern; und 
alles des Spottes ohnerachtet, den er auf Demuth 
und Beſcheidenheit fallen läßt, wird er boch nicht 
ſelten den Befcheidnien lieben, und fich in feinem 
ga abe befinden. ‚Ein fi Hrer Beweis, 
52 ' daß 


Po Demuth etwas Vortreffliches —— 
weil ſie von ihrem eignen Feinde geſucht wird; und 
daß der Stolz etwas Unnatuͤrliches eyn muͤſſe, 
weil ſelber fein Beſttzer nichts w r an Andern 
als ihn ertragen fann.. Eben diefe Anmerkung 
enthält zugleich. die Urſache, warum die meiften - 
Menfchen ſtolz, umd die wenigſten demuͤthig find. 
Man ſchmeichelt fich, weil man Fühler, —— 
Demuth an Andern liebet, als. ‚befäße mc 
Sugend, und weil man den Stolz an Andern! 
als haßte man ihn auch an fich ſelber Manfann 
es feiner eignen Empfindung wach‘ — nen, 
daß die Demuth die Seele aller Tugenden ift; man. 
wuͤnſchet fie zu beſitzen, und opfert run wi 
Herzens nur den Beyfall des Verflandes. "Man 
‘Kann es nicht Teugnen, daß der Stolz eine phant, 
ſtiſche Neigung ift ; man eifere wider ihn an Andern, 
hält feine Außerlichen Ausbrüche in Worten und, 
Geberdungen kluͤglich in feiner Aufführung sure; | 
4 and mepnet, dag man ihn befiege Habe, m 
‚Aber, was ift die Demuth, dieſe ſo lebens⸗ 
Hilde Tugend? Vielleicht das Gefühl ſeiner | 
eignen Schwäche? Vielleicht das’ geringe Ur⸗ 
theil von feinen eignen Verdienſten und Vorz⸗ 
gen? Vielleicht die aufrichtige Hochſchaͤtzung der 
Gaben, die wir an Andern erblicken? Wenn 
fie nichtd mehr ift, ſo kann fie ein Werf des 
Temperaments, oder ein verkleideter Stolg, oder 
hoͤchſtens nur eine Seuche des Verftandes, aber 
nicht die Seele des guten Herzens fym Man 7 
Ä | fan 
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kann Haie geringen Werth Füßen; weil man gu _ 
träge ift, fich Verdienſte zu eriverben. Diefes iſt 

Niedertraͤchtigkeit und nicht Demurh. Man 
kann von feinen Gaben geringe, und von ben €i- 
genſchaften der Andern ruͤhmlich urtheilen, weil 


man weder jene noch diefe recht Fennt. Dieſes 
iſt Irrthum und keine Demuth; Man kann 
richtig von feinen Verdienften und Mängeln ur- 


theiten, fich feinen Werth beylegen, den man nicht 
beſitzt, feine Fehler und Gebrechen geftehen und 


verbeffern, und dad) zugleich ſtolz auf feine gus 
ten Eigenfchaften feyn. Man kann fich mit An- 
dern richtig vergleichen, ihre Gaben und Vorzüge 
gegen die unfrigen genau abwägen, erfennen und 
geftehen, tworinnen fie uns übertreffen, ihnen 
Hochachtung und Ehrerbierung bezeugen, und 
doch fol; im Herzen.auf feinen Vorzug von einer 


andern Geite feyn. Wir haben fo verfchiedne 


— 


Gaben, und dieſe Gaben haben ſo viel verſchiedne 


Stufen, daß wir dem Andern bald fein Vorrecht 
laſſen und doc) feinem Werdienfte ein andres der 
unfrigen entgegen feßen, oder ihm ‚feine höhere 
Stufe des Guten willig einräumen, und uns doch 


| auf der unfrigen, nach unfern hefondern Umftäns 


den, für eben fo würdig halten fönnen., Damon 
urtheilet richtig, daß Kleon einen tieffinnigen Vers > 


fand hat, und ehret diefen Verftand an ihm; 


aber der Mann, fo denft Damon, hat doc) dei⸗ 
nen lebhaften Wig nicht, hier übertrifft du ihn, 
und die Welt bewundert deinen Witz. Damon 

33 hat 
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hat Recht, bieles zu —* und er ſtolz * 
feinen Wis, indem er demüthig gegen‘ Kleons Ber 
ſtand geſinnet iſt. Damon kennet auch die Seite 
ſeines Wißes genai, Er weiß, daß Amynt eine 
lebhafte und feurige Einbildungskraft hat, die er 
Bingegen wicht beſitzt. Er läßt ihm Gerechtigkeit 
wiederfahren und ehrt fich nur wegen feines naiven 
und feinen Witzes. Noch mehr. Man kann fee 
nie Gaben, Vorzüge und Tugenden, die: man rich⸗ 
tig abgemeſſen bat, als Gefchenfe der Vorſehung 
betraghten, und doch ſtolz darauf fen. Niemand 
ift leicht. fo unfinmig, daß er fich für den Urheber 
feiner Kräfte anſteht. Dorant gefteht es daß die 
große Gabe ſeiner Beredſamkeit ein —— der 
Vorſehung ſey; aber, ſo denkt er bey ſich, aber 
weil dir Gott dieſes vortreffliche Geſchenk verlie⸗ 
hen und dem Andern nicht, biſt du nicht eben dar⸗ 
um beſſer? Hat Gott nicht voraus gefehen, daf 
du dieſes herrliche Vermoͤgen ruͤhmlich anwenden 
wuͤrdeſt? Schenkte er dirs nicht deswegen? Er 
denkt es als ein gottliches Gefchenke, und dentt 
zugleich allen den Fleiß, den er der Ausübung fe 
ner Beredfamfeit gewidmet, alle die Regeln, die i 
er muͤhſam ‚gefaßt, alle die Beyſpiele der Alten und 
Neuen, deren Geift er in den feinigen durch gefen 
und Nachfinnen übergetragen, ale die Verfuche, die 
er in fo vielen Nachtwachen mit fo großer Aufopfes 4 
rung ber Bequemlichkeit und der Freuden des Le⸗ 
bens gewagt, alle dag Gute, das er Durch — * 
——— bis itzt geſtiftet, alle die Vortheile, die 
14 
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fiein der Tugend und dem Geſchmacke noch i in gan⸗ 
zen Jahrhunderten bringen wird. Er betet alſo i in 
ſeiner Beredſamkeit ſein eignes Geſchoͤpf an; ‚und. 
indem er befennt, daß er feine große Fähigkeit dem ; 
Schöpfer fchuldig ift, befennt er fich felber,. daß er 
fie. vor Andern verdienet habe, Er iſt nicht: des, 
muͤthig er ift vielmehr volfommen ſtolz. 
’ Wir können: endlich aus Uebereilung oder Feh⸗ 
FR des Verſtandes unrichtig von. unfern guten: 
Eigenfchaften und den Tugenden ber Andern-uts. 
theilen, und doch darum nicht ſtolz ſeyn. 
Dieſe Anmerkungen werden zureichen, uns 
die Natur der Demuth und ihre liebenswuͤrdigen 

Eigenſchaften zu erklaͤren. Derjenige iſt demü⸗ 
thig, der alle ſeine Gaben, ſie moͤgen groß 
oder geringe ſeyn, als freywillige und unver⸗ 
diente Geſchenke aus der. Hand Gottes ber 
trachtet, als ſolche fie anwendet und. verbefz. 
fert, und ſich feiner eignen Maͤngel und Fehler 
bewußt zu feyn, beftrebet. 

Aus diefem Gefichtöpunfte betrachtet, bee, 
fömmt die Demuth einen Reiz in den Augen; des 
Himmels und der Erde, und den erften Platz un⸗ 
ter den Tugenden. Sie iſt eine ſtetsfortdauern | 
de Dankbarkeit gegen den Allmächtigen. Sie 
iſt mie dem Bewußtſeyn unfrer Fehler und Män« 
gel verfnüpft, und wirft Eifer und Mühe, fie zu 
verbeſſern, fo wie Nachficht, Geduld und Herab- 
laffung gegen die Fehler der Andern. Sie wendet 
ihre Gaben eben darum, wekll fie folche als das 

54 7 Eigen. 


Eigentum des Schovfers anſteht def rühmt. 
her an: Als göttliche Geſchenke fchägt fie fie, 
Hoch. an ſich und Andern; aber fie wehrt. dadurch) 


aller Eigenliebe, daf fie fie für unverdiente Ges 


fehenfe erkennt; und nicht weniger allem Stolze 


uooͤber die gute Anwendung biefer Gefchenfedabucch, J 


Daß fie erkennt, tie mangelhaft immer noch auch 
die befie Amendung bleibet. Wer mwürdeich, fo 
; denfederdemüthige Weiſe und Tugendhafte, auch: h. 
wenn er auf der Hechften Staffel ht, —J 
thige Gluͤckliche, auch wenn er es durch die anges 
ſtrengteſten Bemuͤhungen geworden, wer würde 
ich ſeyn, wenn ich die großen Fähigkeiten nihe 
empfangen hätte?-Und wieviel’ bleibt von der Bern 
Befferung derfelben mei, wenn ich vom meinen 
Einfichten dag abziche, was ich dem Unterrichte, 
dem Beyſpiele, den vortheilhaften Umſtaͤnden dee 
Zeit, und dem Haufe, darinnenichgebohren ward, 
den Freunden, die fich zumir gefunden, der dauer⸗ 
haften Geſundheit, und allen den aͤuße 
legenheiten, die nicht in meiner Gewalt geſtanden, “ 
zu danfen habe? Und von wem Famen alle diefe 
Veranſtaltungen und Huͤlfsmittel? Mer gab mir 
Kraft zum Fleiße, Luft zu Unternehmungen; wen 
erhielt mir das Vermögen, das Befte zu wollen | 
und zu wählen? War ichs? 
Was ift mein Stand, mein Gluͤck und id sute ont | 
Ein unverdientes Gut! | 
Bewahre mid), o Gott, von dem ich alles babe, 
Vor Stolz und Uebermuth, 
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Die Demuth kann nicht ohne Vertrauen auf 
die Vorſehung, nicht ohne Gefühl der Liebe des 
Schoͤpfers Statt finden, darum iſt fie eine freu- 
Dige Tugend und doch sugleich die ernftbaftefte, 
Die Schamröthe, die bey dem Anblicfe unfrer 
mannichfaltigen Fehler und der groͤßern Vorzüge 
der Andern auf dem Gefichte der Demuth aufs 
ſteigt, wird durch die Heiterfeit eines guten Ges 
wiſſens gemildert. Eben die Demuth, die ung 
unfern geringen Werth fühlen läßt, beſtimmt zu⸗ 
. gleich denjenigen, über den wir und mit Recht er- 
freuen fönnen. Sie verwehrt uns nicht, auf 
unſre guten Gaben zu blicken, fondern fie verhütes 
nur eine thoͤrichte Eigenliebe. Je mehr fie ung 
erinnert, wer wir find und wie viel uns noch man⸗ 
‚gelt, defto mehr ermuntert fie ung, an unfrer Vers 
beßrung zu arbeiten und noch würdiger zu werden. 
Sie erhöht ung, indem fie und erniedriger; und 
der Stolz erniedriget ung, indem er ung fälfchlich 
erhöht. Dadurch, daß ung die Demuth in Gott 
die allgemeine Duelle aller guten Eigenfchaften der 
Menfchen zeigt, zeigt fie ung zugleich die Bosheit 
des Neides, der in nichts als in Unzufriedenheit 
‚über die göttliche Austheilung beftcht. Dadurch, 
daß uns die Demuth die fehmeichelhafte Einbik 
dung von unfern Vorzuͤgen benimmt, verwahrt fie 
und vor einer Menge von Schmerzen, die aus 
dem Mangel der Hochachtung und Bewunderung 
zu entſtehen pflegen, welche von dem Stolze aus 
einer hohen Meynung von unfern Berbienften ger 
55 fordert, 
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fordert; und ihm an erſten verweigert werden 
Der Stolz iſt ein unverſchaͤmter Bettler um | * | 
Allmofen der Ehrenbegengungen, der oft abgew 








ſen wird und über Umgerecheigfeit fährt, rs h 


wenn er etwas erhält, nicht fo viel’ erhalten 


haben glaubt, als er verdient: Die —* 
eine beſcheidne Schoͤne, ſie erhaͤlt ſtets mehr Bey⸗ 
fall, als fie werth zu ſeyn glaubt; und alſo ſtets 
mehr, als ſie gehofft hat. Sie ——— 





unzufrieden‘ zu ſeyn, weil fie nicht begehrlich i 
Der größte Theil’ unſrer Unzufriedenheite 
ſpringt aus dem ſtolzen Wahne, daß wir nicht fo 
gluͤcklich ſind, als wir es zu ſeyn verdienen Wie 
vieler Unruhen und Martern uͤberhebt uns nicht die 


Demuth, indem ſie dieſen falſchen Wahırzernichterh 
Eben fo wie man ſagt, daß die Sparſamkeit in Ab⸗ 


ſicht auf unſer Vermoͤgen dag groͤßte Einkommen 
ſey: fo kann man auch ſagen, daß es die Demuth für 
unſre Gemuͤthsruhe ſey. Sie lehrt uns mit weni⸗ 
gem zufrieden ſeyn, weil wir auch das Wenige nicht 
ganz verdienen; und ſie erfreut ſich des Ueberfluſſes 


um deſto mehr, je weniger fie ihn als eine ſchuldige | 
Belohnung ihres eignen Werthes anfichein Dee 


Stolz erfchafft fich tauſend ſelbſt erfonnene Beduͤrf⸗ 


niffe, dieerniche befriedigen fan. Er ift niemal® E 


fo geehrt, fo beguͤtert, fogefund, fobeliebt, als er zu 


ſeyn verdienet. Die Demuth verhindert die thoͤrich ⸗ 
len Wuͤnſche, die aus einer abgoͤttiſchen Meynung 
von ung ſelbſt, ihre Nahrung ziehen; und deswegen 


iſt ein demuͤthiges Herz ruhiger und gluͤcklicher 
Eben 
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Eben dieſe Tugend hat einen vortrefflichen 
Einfuß auf das geſellſchaftliche Leben. Sie 
tritt in dieſes mit Gefaͤlligkeit und Leutſeligkeit ein; 
fo wie der Stolz mie Selbſtliebe und Geringſchaͤ⸗ 
tzung Andrer auf dem Schauplatze erſcheint. Sie 
laͤßt ſich gegen Geringere ohne Zwang herab, ſchaͤtzt 
das kleine Verdienſt an Andern, und macht Andre 
auf gewiſſe Weiſe ſi ch ſelbſt gleich, indem fie ihres 
eignen Vorzugs vergißt, oder durch Beſcheiden⸗ 
heit ſeinen Glanz ſo mildert, daß er Niemanden 
blendet. Sie braucht ihren hohen Verſtand, mie 
Dankbarkeit gegen Gott als ein Geſchenk vonihm, 
ohne damit zu pralen, und der Geringere am Geis 
ſte fühle in ihrem Umgange feine Schwäche nicht. 
Sie leiht ihm den ihrigen, und er verwundert ſich, 
daß er richtig denkt. Sie überficht die Fehler 
des Naͤchſten, indem ſie die ihrigen vor Augen hat, 
und ehrt auch in dem niedrigſten Menſchen die klei⸗ 
nen Gaben, weil ſie die Hand der Vorſehung aus⸗ 
getheilet hat. Sie findet an jedem noch einen 
Borzug, den fie nicht beſitzt, weil fie aufrichtig ur⸗ 
theilet, und zieht ihn hervor, meil fie nicht durch 
Eigenliebe abgehalten wird. Sie will in Gefell« 
fehaft nicht mehr feheinen, als fie iſt. Unbekuͤm⸗ 
niert um ihren eignen Vorzug, handelt fie freymuͤ⸗ 
thig, und denft an Andre, weil fie wenig an fih 
denkt: Der Stolge ift der befchwerlichfte Gefell« 
ſchafter. Er wird alle Augenblicke beleidiget, und 
theilet feinen Verdruß und Unmuth aus Rache ver 
Geſellſchaft mit: Der Befcheidne giebt Andern 
feine 
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Heike Gelegenheit zum Unwillen; — —* 


ſelten ſeinen geringen Anſpruch auf 
kraͤnkt, ſo iſt er immer der Freund der Menſchem 





Der verdienſtvolle Mann mit Demuth iſt zugleich { 






der angenehmfte für den: Umgang. 


entzicht dem Verdienfte das Gebieterifche der Mies | 
ne, des Tones und der Sprache, dag in Gefels 
fehaft fo beſchwerlich faͤllt. Cs ift wahr, daß man 


ſich befcheiden durch Kunft bilden kann; allein _ | 


man merft auch der feinften Kunft den Zwang dee 





Verſtellung bald an. "Hingegen wo das Herz bes 
fcheiden ift, da theilt es unfern Außerlichen Hande 


lungen den, der Befcheidenheit eignen, Liebreiz un⸗ 
bemerkt in alten Faͤllen mit, und macht dein ges 


sinaften Dienft der Sreundfchaft und Gefelligkeit, 
durch die Are groß, mit der es ihn erjeige, und 


ben größten durch eben diefe Art, mit der es feine 


Wichtigkeit verbirgt, noch liebenswürdige, Dee 
Eigenfinn im Umgange, der gemeiniglich den Stolg 

begleitet, findet fich an dem Demüthigen nicht, 

und feine Tugend gefällt ung, weil fie Feine Unter» 


wuͤrfigkeit von uns fordert, die fie doch fordern 


fönnte. * Der Demüthige und Befcheibne kann 
mit feinen Verbienften des Geiftes und mit feinen: 
Gaben des Glücks weit mehr nügen. ı Von ihm 


läßt fich der Unmiffende gern Ichren; denn er Ich» 
vet, als Ichrte er nicht. Der Ungefirtete läßt ſich 
gern von ihm erinnern ; denn er. mildert das Har⸗ 


te des Vorwurfs durch Leutfeligfeie. Man vers 
traut ſich dem beſcheidnen Verdienſte gern am, ſo 


wie 


Sy 
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wie man ſich vor dem ſtolzen Verdienfte ſcheut. 


Zenes Öffnet ſich den Zutritt bey den Hohen und 


Niedrigen zugleich; dieſes verſchließt fich den Zu. 
tritt der Großen, und verachtet den Zutritt zu den 
Niedrigen: Das Verdienft des Befcheidnen er⸗ 
wirbt fich willige Nachahmer; und die Vorzüge 
des Stolzen bringen den Menfchen wider das Ver⸗ 
dienft felbft auf: Vor einem befcheidnen Helfer 
verbirgt fich die leidende Unfchuld nicht, und vom 
einem demüthigen Retter laͤßt fi ch auch das Rote 
tige Lafter am liebſten rerten. 

Die Demuth ift der ficherfte Weg zur Hochach⸗ 
tung der Klugen, zur Liebe der Rechtſchaffnen und, 
wie ſchon erinnert worden, ſelbſt zum Beyfalle der 
Stolzen. Iſt unſer Vorzug geringe, ſo zernichtet 
ihn der Stolz; die Beſcheidenheit dagegen giebt 
ihm einen Werth in den Augen der Welt. Iſt 
unfer Vorzug groß, fo ſchaͤndet ihn der Stolg,. 
aber die Demuth vermehrt die Hochachtung gegen 
denfelben und verwandelt fie in Bewundrung. 
Meine Herren, (welcher Schag des Geiftes 

muß nicht die Demuth feyn, wenn diefe Berrach« 
fungen ihre Nichtigkeit haben! Alles vereinet fich 
zur Empfehlung und Liebe diefer Tugend. Sie iſt 
den Himmel und. der Erde angenehm. Sie wird 
von Vernunft und Religion gebilliget und bes 
fohlen. Sie beruhiges das Herz und verſchoͤnert 
ſeine Tugenden. Sie erweckt uns, immer beſſer 
zu werden, indem fie ung feinen erdichteten Werth 
verſtattet. Sie * die gluͤcklichſten Einfluͤſſe auf 
* das 
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das Vergnuͤgen und Beſte der gell) Sie “ 
unſre Verdienſte ſchaͤtzbarer und unfre Fehler ver⸗ 


zeihlicher, unſre guten Eigenſchaften nuͤtzlicher und 


brauchbarer fuͤr Andre, und Andrer gute Eigen⸗ 
ſchaften liebenswerther und. nuͤtzlicher für un. 


Sie belohnet uns, uͤber ihren eigenthuͤmlichen 


Werth für das Herz, noch mit Beyfalle und Liebe 


wit Hochachtung und Bewundrung. 


Alles hingegen iſt wider den Stolz. Der 


— und die Erde, die Vernunft und die Res 
ligion. Alles erklärt. ihn für Luͤgen und Diebftaf 






für Unfinn und Plage. Er verderbt unfer 9 Her 


und blendet unſern Verſtand. Er ſchadet unfrer 


Ruhe und der Ruhe der Welt. Er vereitelt die 


Gecſchicklichkeit, die wir haben, und hindert ung, 


die zu erlangen, die wir haben follten. Er ik 


‚nach der Vernunft ein Abfall von der. Wahrheit, 
„and nach der Religion ein Abfall von Gott. Wenn 
‚nichts das Verderbniß der Menfchen bewieſe, ſo 
würde e8 der Stolz allein beweiſen. Wie iſt er in 
ein Geſchoͤpf eingedrungen, das ſich nicht felbft ges 
„macht hat, und. nicht felbft erhält? das ſich eben 


; fo wenig rühmen kann, aus eigner Kraft eine Hand 


‚gu beivegen, als den Lauf des Himmels zu regies 
ren? Sollte dieſe Leidenfchaft nicht ein unkraut 
ſeyn/ das von einem Feinde der menſchlichen Na⸗ 


tur auf unſer Herz geſaͤet worden? Der Stolgift 


* 


die ſchaͤndlichſte Leidenſchaft, und die Demuth die 


nuͤtzlichſte Tugend; und gleichwohl, warum find 
wir ſo ungern demuͤthig und ſo gern hochmuͤthig? 
Roche⸗ 


— 


Rochefaucault hat einen Ausſpruch, der vt 
chend ſcheint, und doch wahr iſt: Viele, ſagt er, 
sollen fromm ſeyn und Niemand will demuͤthig 
eye Sich ſchaͤmen, von Gott in allen 
Kräften und in ihrer Erhaltung abzuhaͤngen, und 
doch nicht leugnen koͤnnen, daß man durch Gott 
iſt, laͤßt ſich gar nicht erklaͤren. Eben der Stolz 
der Ratur, der ſo viele Menſchen aufblaͤht, iſt un⸗ 
ſtreitig eine von den maͤchtigſten Urſachen, warum 


viele die chriſtliche Religion verachten oder haſſen. 


Sie nimmt uns unſer eignes Verdienſt, unſre 
Wuͤrdigkeit und Gerechtigkeit, die wir ung durch 
eigne Kraͤfte erſchaffen wollen, und lehret uns, 
daß wir des Ruhms mangeln, den wir ſo gern 
haben wollen, daß wir Suͤnder ſind, die ſich aus 
eigner Kraft nicht beſſern und heiligen koͤnnen, daß 
wir einer goͤttlichen Gerechtigkeit beduͤrfen, daß 
wir aus Gnaden ſelig werden. Aber der Menſch 
mochte ſich gern ſelbſt ſelig durch feine Werke ma⸗ 
chen, und lieber ſtolz durch die beſchwerlichſten aͤu⸗ 
ßerlichen Pflichten ſich von Gott den Himmel ver⸗ 
dienen, als in Demuth die Gerechtigkeit des Glau⸗ 
bens und die Seligkeit, als ein freyes und unver⸗ 
dientes Geſchenke der Gnade Gottes, annehmen. 
Man frage nur ſein Herz, wie ſehr ſich der Stolz 
oft durch die chriſtliche Religion beleidiget fin⸗ 
det. — Der Stolze wuͤrde oft lieber das Leben 
verlieren, als zugeben, daß die Welt feine Irrthuů⸗ 
mer und begangnen Thorheiten, feine Fehler, ſei⸗ 
ne unedlen und kindiſchen Neigungen, ſeine krie⸗ 
chenden 








— und — — — * Men * 
ſelbſt? Er wuͤrde troſtlos feyn, we ar Bele nur 
Aue as ann ** ren 17 
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dr wer tig brauchte; ‚erfenmen, —* —— 
found erechte: Macht F die: anf h * ic ſte Mißo 
burt der Ehrbegierde ſey; und gleichwohl ern hrt 
er ſie in feinem Herzen? Doch der Stolz iſt nicht 
etwa nur ein Antheil une 
kleiner Geifter. Er ſchleicht fich in die beſten und 
edelſten Gemuͤther ein. Er entſpringt oft auf 
dem Grunde und Boden der eifrigſten Tugend, 
- und wir fangen an, auf den froͤmmſten Gedanfen, 
anf den heiligften Sieg über eine boͤſe Leidenſchaft, 
auf den beſten Dienft, den wir der Welt geleiſtet, 
ingeheim ftolg zu werden, und diefe Geſchoͤpfe der 
Tugend in Goͤtter unſers Herzens zu rwan “ 
und uns in ihnen anzubeten. Ein‘ gewiſſer fehe 
frommer Mann fagter „Ich fürchtenrich mehr vot 
„meinen Tugenden, als vor meinen Fehlern und 
„Vergehungen.  Sene verleiten mich leicht zum 
„Stolze, dieſe lehren mich Demuth c Laſſen 
Sie uns inſonderheit auf dieſen Tugendſtolz Acht 
haben. Wer zu Grunde gehen will, —— 
auch von der Tugend; der wird zuvor ſtotz 9 
— 
ed: Spruͤchw 16, 18. — — 
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A Wenn tie altes gethan haben, felige® Gebot 


der Schrife! fo laßt ung bedenken, wir find 
unwuͤrdige Rnechte, wir haben gethan, was 
wie ſchuldig waren *) Wenn wir ung durch 
den Stolz dafür belohnen, warum follte ung Gott 


belohnen? Mer. bat Dich vorgezogen? Ss. 


du es aber empfangen haft, was rühmeft du 


dich, als haͤtteſt du es nicht empfangen? * 


Wenn hat ein Weltweiſer fo gruͤndlich den Stolz 
widerlegt, als ein demuͤthiger Apoſtel? Aber dar- 


um verlieren unſre guten Thaten ihren Werth 


"nicht, auch nach der Religion nicht, wenn fie ung 


gleich. vor Gott fein Verdienſt ertheilen —-— 


‚ »Daß darum, ſagt der vortreffliche Luther, ‚gute 
„Werke nichts feyn follten, wer hat es ie gelehret, 
»oder gehoͤret? Ich wollte meiner Predigten eine, 
„meiner Lectionen eine, meiner Schriften eine, 
„meiner Vater unfer eins, ja wie Flein Werk ich 
„immer gethan habe, oder noch thue, nicht für 
„der ganzen Welt Güter geben, ja ich achte es 
„theurer, denn meines Leibes Leben, dag doc) eis 
„nem jeden lieber feyn fol, als die ganze Welk. 


»Denn iſts ein gut Werk, fo hats Gott durd) mich 
„und in mir gethan. — Ob ich num wohl durch ‘ 


»folch Werk nicht fromm werde (melches allein 


„durch Chrifti Erlöfung und Gnade ohne Werf 


„geſchehen muß,) dennoch iſts Gott zu Lobe und 
»Ehren gefchehen, und dem Nächten zu Nuß und 


9 Ruc. 17,10. . *%) 1 Korinth. 47: 
Bel, Schrift. VILTH. G 
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„Heil, welches feines man mit * Bi? Sur J— 
»zahlen oder vergleichen fann.« je 


Was iſt alſo des Menſchen wahr go 
Die Demutd. — —2 


„Un ig des Menſchen Ruhm, des Stugen abe 
| | Größe? 

Die Kennt feiner gelb, die Renntniß feiner Biohe 

Ein redendes Gefühl, das Inut im Herſen ſpricht: 
So viel ich hab und bin, hab ichs von mir doch nichts 
So wenig ich empfieng, will ichs mit Danf befigem |" 

“Mich feiner täglich freu, und unverdient es nügen. 
Und ift dein Ohr, o Freund, vor diefer Stimme — 

Sdo ſchleiche tiefgebuͤckt, und kruͤmme dich im Staub, 
Und predige dns Nichts der aͤußerlichen Ehren ; 

Du wirſt den groͤbſten Stolz doch noch im Staub er⸗ 

nähren- ie 
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we der Denfbelihe, dem. Leirtauen auf 


Gott und der Ergebung in. fe Sor 
a. 


gR: befchliegen heute, meine: Herren, unſre 

I Betrachtungen ‚über die Güter der Seele, 
die zu unfrer Zufriedenheit nothwendig find, und 
reden zuerſt noch von der Menſchenliebe, und 
dann von dem Vertrauen auf Gott und der Er⸗ 


gebung in ſeine Schickungen, als von ſolchen 


Eigenſchaften des Herzens, ohne bie: — 
Gluͤck Statt finden kann. | 


enfhen- Die Menſchenliebe it —— nichts 
liebe. . als das aufrichtige und kraͤftige Ver 


langen, die Wohlfahrt aller vernuͤnftigen Geſchoͤ⸗ 


pfe der Erde nad) unſern Kraͤften zu befördern, 
weil fie mit ung einerley goͤttlichen Urſprung ha⸗ 


ben, und mit uns ein Gegenſtand der allgemeinen 


Liebe des Schoͤpfers find. 


Obgleich dieſer Trieb in der menſchlichen Nas 
sur fehr erloſchen iſt, ſo iſt er doch noch vorhanden. 


Wir fuͤhlen in uns ein Vermoͤgen, Andern ohne | 


Eigennug zu dienen. Bir billigen und ehren güs 
2 tige 


wo: | 
De 
| tige und ——— Geſinnungen — 
gen an Andern, wenn ſie gleich nicht unſern eignen 
Vortheil betreffen. Wir fühlen uns ber Kr | 
und mit einem ftillen Beyfalle des Here PA 
net, ‚wenn. wir Andrer Gluͤck, auch mit —5 | 
rung unferer Bequemlichkeit, befördert, fie ihrer 
Gefahr mit unfrer: eignen enitriffen, und ihr Elet 
durch unfre Sorgen, Bemühungen und felbft durch 
einen Theil unſers Gluͤcks abgewendet oder ges 
mildert haben. Je weniger Eigennutz wir an 
den allgemeinen Wohlthaͤtern der Welt erbl 
je mehr Kraͤfte des Geiſtes, des Koͤrpers 
Gluͤcks ihnen ihre willigen Dienſtleiſtungen ko⸗ 
ſten; je mehr wir wahrnehmen, daß ſie Feine 
andre Abſicht, als das Beſte der Andern, a 
habt, und je größer die Anzahl derer ift, um die 
fie fich verdient gemacht haben; deſto mehr ſchaͤ⸗ 
gen wir diefe Wohlthäter: "Und eben fo fehr ven 
achten wir eine Seele,. der die Neigung der Mens i 
ſchenliebe zu fehlen fheint, und die, mur für 
fich beſorgt, weder durch das Gluͤck noch, durch i 
bag Elend der Andern gerühret wird, wenn wie 
auch nicht zu ihrer Nation oder in ihr Zeitalter 
gehsren. Alles diefes beiveift, daß der Trieb 
der Menfchenliebe ein wefentlicher und von — 
Hand des Schoͤpfers ſelbſt eingepflangter Sereb 
unfers Herzens fey. | 
Wir können diefe moralifche Empfindung durch - | 
die Kraft der Vernunft verftärfen und durch die | 
Ausübung erhöhen. Wir Fönnen ung nn 
vo: 
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ren, wie heilſam dieſe Tugend der Ruhe der Welt 
und wie angenehm ſie dem Schoͤpfer ſeyn muͤſſe: 
and dag iſt unſre Pflicht. Wir koͤnnen dieſe mu. 
raliſche Neigung auf die allgemeinen und befon« 
dern Beduͤrfniſſe der Menfchen, mit denen wir 
itzt oder kuͤnftig leben, und nad) den verfchiednen 
Berhältniffen, in denen fie mit ung duch die Ga 
burt und Gefelfchaft ftehen, und. nach den übris 
gen befondern Umftänden, in denen wir ung auf 
dem Schauplaße des Lebens mit ihnen befinden, 
vorfichtig und vernünftig anwenden; und das 
ift die Weisheit und Klugheit, zu der ung die 
Menfchenliebe durch ihre Abficht verbindet. 

‚Der Menſch, der mit uns glücklich werden 
fott, ift, feiner Hanptanlage nach, eben das Ge: 
ſchoͤpf, das wir find. _ Er hat Güter der Seele, 
. Güter des Körpers und des Lebens, der Ehre, 
des Eigenthums. Unſre Liebe für fein Glück muß 
fich auf diefe Güter verhältnigmäßig beziehen; fie 
muß ein aufrichtiges Beftreben feyn, ihn nach dem 
Maaße, nach welchem er ihrer fähig oder bebürf- 
ig ift, in den Beſitz derfelben zu fegen, oder ihn 
darinnen zu erhalten und tbr — —— zu ver⸗ 
mehren. 

Dieſe Neigung für fein Glack kann ſich auf 


tauſendfache Art aͤußern, ſich dem Andern bald 


durch Weisheit, Rath und Ermunterungen, bald 
durch huͤlfreiche Handleiſtungen, bald durch den 
Beyſtand unſers Vermoͤgens, bald durch Fuͤr⸗ 
— bald durch ſtille Beyſpiele, bald auch, in 

— —— den 
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den Faͤllen des allgemeinen Beſten, PR Yuß 


opferung unſrer Geſundheit und unſers Lebens, 
mittheilen. SE 


Die wahre Menfchentiche muß alſo eine 


aufrichtige Neigung gegen das Gluͤck der Andern 


ſeyn, nicht bloß von dem Eigennuße und der 


Selbftliebe oder Ehrbegierde, fondern, tie "pe x 


jeder Tugend von neuem. erinnert werden. muß, 
von der Ehrfurcht und Liebe: gegen den allgemeis 
nen Bater der. Menſchen erzeugt werben. Sie 
muß eine lebendige Neigung ſeyn, die uns zu 


Bemuͤhungen und Thaten für das Beſte der Men 


ſchen immerzu ermuntert, und die bey ihren Hin⸗ 


derniſſen durch die Belohnungen des goͤttlichen 


Wohlgefallens in dieſer und in einer kuͤnftigen 


Welt unterſtuͤtzet wird Sie muß feine bloße 


Aufwallung des Affects ſeyn,  fondern durch 


Weisheit und Klugheit, im Ruͤckſicht auf unſre 


Kräfte und die Bedürfniffe der Andernt, die er 


größer bald geringer find, vegieret werden. 


Diefe allgemeinen’ Betrachtungen ange J 
reichen, den Charakter oder die — 4 


gender Menfchenliebe zu entwerfen. 
In dem Menſchenfreunde Tebt ein — 
Verlangen, das in feiner Art gegen Andre zu ſeyn, 
was Gott gegen Alle iſt, feine Stelle, fo oft er 
kann, durch die ihm anvertrauten Kräfte und 
Gaben auf Erden zu vertreten, und Andrer Glück 
fo aufrichtig, als fein-eigneg zu fuchen. Erfuͤllt 
von Ehrfurcht und Danfhaufeif gegen Gott, ir 
het 


De — * ” 
ERW TER EEE EEE ES 


— * 
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ſchet er Alle glücklich, in fo fern fie es nach der 
göttlichen Anordnung werden koͤnnen. Er beftrebt 
Yich nicht nur, Andern das zu leiften, mag das 
Geſetz buchftäblich befichlt, und alfo gerecht zu 
ſeyn, fondern auch; dann gern zu dienen, wenn 
der Andre Fein deutlich beftimmtes Necht auf uns 
fre Dienftleiftungen hätte; und alſo nicht bloß ge⸗ 
recht, fondern auch billig zu feyn. Damit feine 
allgemeine Güte und Gefäligfeit nicht uͤbertrie⸗ 
ben werde, und felbft in einen Fehler des Here 
zens außarte: fo fehränft er fie durch die ange⸗ 
wieſenen befondern Pflichten gegen gewiffe Perſo⸗ 
nen und gegen ſich felbft, und durch die Höhere 
Kiebe gegen Gott ein, und iſt, indem er güfig 
ift, mit Weisheit und Alugbeit gütig. Er fieht, 
daß er nicht Allen auf gleiche Art wohlthun kann, 
fondern daß feine Pflicht durch. das verſchiedne 
Maaß der befondern Beduͤrfniſſe, Umftände und 
Berdienfte der Andern beftimmt wird. Er wuͤnſcht 
und ſucht nicht nur das Beſte der Andern über 
haupt, fondern iſt auch bereit, es mit feiner 
eignen Befchwerde zu befördern; und fo ift der 
Menfchenfreund ein dienftfertiger Mann, der ſich 
gewoͤhnt, nicht zufallsweiſe, ſondern aus der er⸗ 
forderlichen Abſicht zu nuͤtzen, und ſo ſehr und 
ſo vielen zu nuͤtzen, als es die Umſtaͤnde, ſeine 
Kraͤfte und die uͤbrigen Pflichten erlauben. Er 
wartet nicht, bis er ausdruͤcklich aufgefordert 
wird, Gutes zu thun; nein, er ergreift von 
ſelbſt ins Gelegenheit, die fich ihm darbietet, ja 

64 er 
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Menſchen aufrichtig begehrt, fo rührt ihm auch 


dag Elend deſſelben und erfuͤllt ihn mit der Hülf- 


zeichen Emfindung des Witleivens, das ihn be⸗ 


reitwillig macht, zu retten, wenn er kann, und, 
das Elend der Andern durch) Liebe und Troͤſtun⸗ 
gen zu verfüßen; auch felbft, wenn es verfchulde 
tes Elend if; ſe wie Gott noch der — 
ſich erbarmet. 

Da Weisheit und Tugend das größte Stick 
be Menfchen ift: fo forget auch der Menfchen- 
freund vornehmlich für die Ausbreitung und Kr: 
Haltung derfelben. Er begleitet feinen Unterricht 
mit Klugheit und Befcheidenheit, laͤßt fich in feis 
nen Erinnerungen gütig und meife herab, mil 
dert feine Warnungen und Befehle durch Bitten, 
und beftrebt ſich überall, in feinem ganzen Ver⸗ 
halten und in feinem befondern Umgange, durch 

fein Beyfpiel, ohne Stolz und ftilfchweigend, zu 
. Ihren, und fein Leben zw einer fichtbaren Auss 
fegung der Weisheit und Tugend zu machen. 
Wie er es für ein Verbrechen hält, jemanden; | 
wer es auch fey, um fein Vermoͤgen zu bringen: 
fo hält er es für einen weit größern Diebftahl, 
dem Verſtande des Andern Wahrheit, oder feir 
nem Herzen Tugend und Unfchuld durch RES: 
halten’ zu rauben. 

Er nimmt Theil an dein Leben und an be | 
Gefundheit des Andern. Er verhücet niche mue 
ea in — Betragen, was die Geſundheit der 


Andern 
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widem ſchwaͤchen und ihr Leben verkürzen Fam 


Er hilfe ihnen auch durch Rath und Dienfte zu 
den Mitteln der Erhaltung, thut Vorſchub von 
ſeinem eignen Weberfluffe, wehrt der Sorgloſigkeit, 


bem Muͤßiggange, den Leidenſchaften und Laſtern 





des Menſchen, als den gefaͤhrlichſten Feinden der 
Geſundheit und des Lebens; nimmt ſich des Ans 
dern in Lebensgefahr durch Huͤlfe an, ſtaͤrkt und 
erquickt die Kranken und wird des Blinden Auge 
und des Lahmen Fuß, oder ſorgt, daß ſie weniger 
huͤlflos ſeyn, weniger ihr Elend fuͤhlen und ſtets 
auf die goͤttliche Vorſehung, als auf das maͤchtig⸗ 
ſte Schild der Gelaſſenheit blicken, und nicht durch 
Murren und Unmuth ihrem Uebel ſelber ein groͤß⸗ 
res Gewicht zulegen. 
Der Menſchenfreund gönnt dem Andern 
fein Eigenthum; wie koͤnnte er ihm alſo davon et» 
was vorenthalten oder veruntreuen? Wie fönnte 
er den bemilligten Lohn, oder das anvertraute 
Gut, oder das gefundne Eigenthum des Andern, 
oder den Beytrag, der dem gemeinen Weſen gehoͤ⸗ 
ret, treulos zurück halten? Wie koͤnnte er ſich in 
dem gemeinen Leben, in den Gefchäfften und Vers 
trägen mit Andern der Pift, auch der feinften, be⸗ 
dienen? Er, der ſchon den Gedanken davon vers 
abfcheut; er, der ſtets mit andern verfähre, wie 
er wuͤnſcht, daß fie in feinen Umftänden mit ihm 
verfahren moͤchten. 
Er ſorgt fuͤr die Ehre und den — Namen 
| des Andern. Er ſelber bezeugt ihm die gebuͤh⸗ 
* | 85 rende 
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‚rende Achtung eh die: aͤußerlichen Malmaale 
Er bemerkt die Verdienſte und ſucht ſie auf, er 
macht fie befannt, und ſchaͤtzt ſie, wo er fie findet, 
und giebt dem Nächften Gelegenheit, feine Talen⸗ 
te, Gefchicklichfeiten, Tugenden zu ‚erhöhen und 
dadurd) feinen guten Namen noch mehr zu befe⸗ 
ſtigen. Er widerſteht den Verleumdungen, und 
verbirgt diejenigen Fehler der Andern, die zu of⸗ 
fenbaren er feine Pflicht vor ſich ſieht. Wo er in 

feinen Urtheilen von Andern geirret oder aus Lies 
bereilung ihren guten Namen in Geſellſchaft ge 
kraͤnket hat: da erſetzt er dieſen Schaden eben po 
wohl, als den Schaden des Eigenthume. Wie 
er allen ungegründeten Argwohn vermeidet: fo 
noͤthiget ihn auch feine Menfchenliebe, das Beſte 
von jedermann ſo lange zu hoffen und zu glauben, 
als ihm nicht das Gegentheil in die Augen leuchtet 
ie er in dem gefellfchaftlichen Umgange nie der 
äußerlichen Hochachtung und Befcheidenheit ges 
gen den Andern,vergißt: fo beobachtet er fie auch 
in der Abwefenheit deſſelben, wenn er von ihm 
ſpricht, und vertritt die Stelle des unfchuldig ver- 

leumdeten Abweſenden durch eine DERRBERHR, und 
herzhafte Widerlegung. 

Weil er. die Menfchen insgeſammt als Glie 
der der großen Familie Gottes anſieht, ſo beſtrebt 
er ſich, überall aufrichtig, wahrhaftig, verſchwie⸗ 
gen, beſcheiden, freundlich, zuͤchtig, leutſelig, 
und friedfertig mit ihnen zu verfahren, und auch 
gegen feine Feinde noch liebreich zu handeln. = 
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Daß dieſe menſchenfreundlichen Neigungen 
tine füße Nahrung edler Herzen und ein hohes 


goͤttliches Gut find, dieß laͤßt fich empfinden. 


Daß ihre Ausübungen durch Thaten ein großer 
Sheil unfers Amtes auf Erden find, dieß läßt fich 
offenbar daraus beweifen, daß fie unfer und Ans 
drer Glück befsrdern, unfre Ruhe und unfre Zu- 
friedenheit mit ung felbft vermehren, und ven Au⸗ 
gen des allwiffenden Zeugen darum angenehm feyn 
müffen, weil ſie fchon in den Augen des BE 
digen fo viel Reiz und Wuͤrde haben. | 
Heine Herren, ich muß hier wiederum eine - 
Anmerkung zur Ehre der Neligion machen. Zu 
eben dem Menfchenfreunde, den die Vernunft 
durch ihren Beyfall ehrt und ſchaͤtzet, den dag Herz 
ſuchet und zu finden wuͤnſchet, den die Wohlfahrt 
der Menfchen fordert, und den man in der Moral. 
der Alten fo fehr vermißt, zu dem erhebt den Men: 
ſcchen die Weisheit und göttliche Kraft der Reli 
gion, Die in ihm den Glauben und die Liebe zu 
Gott, und durch beide die Menfchenliehe bilder, 
Der volllommene Chriſt würde zugleich der lieb⸗ 
reichſte, dienftfertigfte, befcheidenfte, leutſeligſte, 
mitleidigſte, friedlichſte, und durch alle dieſe Eigen— 
ſchaften des Herzens, der angenehmſte Gefaͤhrte 
des Lebens, ſeyn. Er wuͤrde das ſeyn, was die 
feinere Welt nur zu ſcheinen ſich bemuͤht. Er 
wuͤrde den Menſchen, den Engeln und Gott ge 
fallen; und feine befondern Gaben der Natur, 
oder der Weisheit, Kunft und Geſchicklichkeit, 
| würden 


— 


* 





wuͤrden durch dieſen Charakter unendlich er 
und verfchönert werden. Iſt dieſes gewiß; und 
es ift von der unftreitigften Gemwißheit: o wie 
ſchaͤtzbar folte ung die Religion ſeyn, die nicht 
nur in ihren Geboten überall Liebe. und Güte 
prediget, fondern unfer Herz feldft mit dent Geifte n 
der Liebe befeelet; die und das vollfommenfte 
Benfpiel der Liebe an einem liebreichen göttlichen 
Erlöfer aufftellt; und die uns zur Liebe gegen 
die Menfchen durch Bewegungsgruͤnde ar treibt, 
die über alle Bewwegungsgründe der Vernunft 
hinausreichen! Denn verfichert fie uns nicht, 
daß Gott, der Allmaͤchtige, auch die geringſten | 
Werke der wahren Liebe, die wir den Elenden : 
und infonderheit den tugendhaften Elenden er⸗ 
weiſen, als Wohlthaten, die wir ihm erweiſen, 
annehmen will? Gegen Gott gutthaͤtig ſeyn kon⸗ 
nen? Welche Ehre des RE Und‘ — | 
—— zur u) PR 








Er sh J 
Agertiaien Die Möfigung und — | 
— unſerer Begierden, die Gelaſſenheit und 
bung in feie Geduld in Unfällen, die Demuth des 
ne Wege. Herzens bey unferer Nechtfchaffenheit, 
und die Menfchenliebe, befördern. die. Zufrieden, 
heit fehr, nach der wir ein fo unauslöfchliches Vers 
langen fuͤhlen. Allein diefe Zufriedenheit bleibt - 
wanfend und unvollfommen. Was ift der befte 
Menſch, der auf der Bahn diefeß Lebens noch ſo 
—— wandelt? Ein ſchwacher und ohnmaͤch⸗ | 
tiger 
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tiger Menſch, der dabey mit. vielen Hinderniffen 


feiner Ruhe zu ftreiten hat. Seine beſten Abfich» 


ten mißlingen oft und gewinnen einen traurigen 
Ausgang. Sein Verſtand fuͤhrt ihn fehl, und 
verlaͤßt ihn zu eben der Zeit, mo er feines Lichtes 
am meiſten bedarf. Die beften Hoffnungen ver- 
ſchwinden, und neue Hinderniffe fegen fich feinen 
gerechten 'Wünfchen entgegen. Er befiegt den 
heutigen Unfall; und der morgende Tag bedroht 
ihn: mit einem neuen Ungewitter. Seine Gelaf 
fenheit ermüder oft unter der Länge der Zeit; ſei⸗ 
ne Geduld unser der Heftigfeit der Schmerzen 
Er ſtreitet itzt glücklich mit dem Mangel. Seine 
Umſtaͤnde verbeffern fih, und er wird ruhiger: 
Aber bald erfchrickt er wieder, daß er mit einem 
groͤßern Feinde, den er nicht gefürchtet, und nicht 
verdienet hat, mit der» Schande fämpfen fol. 
Selbſt feine Tugenden fegen ihn oft mand)en Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten aus. Er iſt huͤlfreich, und wird 
mit Undanke beſtraft. Er iſt aufrichtig, und ſeine 
Wahrheitsliebe ſtuͤrzt ihn. Er verachtet die nie⸗ 
drigen Wege zum Gluͤcke, und bleibt deswegen 
in der Dunkelheit; man haͤlt ihn des Gluͤcks fuͤr 
unwuͤrdig, weiber es nicht erkriechen will. Er 
iſt vertragſam, und der Thor beleidiget ihn, eben 
weil er feine Rache von ihm befürchten darf. 
Er eifert uͤber die Unordnungen ſeines Hauſes 
oder des gemeinen Weſens, und das geahndete 
Laſter raͤchet ſich an ihm mit zehnfachem Verdruſſe, 
den es ihm erweckt. 
Seine 


en... 
ESeine eignen Fehler Sehe Er 
9 daß er auf der Bahn der Tugend bald mit 

Aangfamen, bald mit firauchelnden. Tritten einher: 
geht. Er bereut, wird vorſichtiger, f Ut wieder. 
Er faßt rühmliche Entfehliegungen am Morgen, 
und fieht am Abende kaum einen Theil derſelben 


ausgefuͤhret. Er iſt weife auf feiner Kammer, 


wo ihn nichts. ſtoͤrte Nund in dem Geraͤuſche der 
Welt wird er oft von feiner Weisheit verlaſſen 
Er glaubte, dieſe Begierde befiege zu haben, und 
ſte ſchlief nur; itzt wacht ſie wieder auf. Er > 
glaubte, diefe Einbildung gänzlich. zerſtoͤrt zu has 
benz und. ist hintergeht fie ihn unfereinerandern | 
Geftalt. Er herrfeht über feine Sinnen; aber 
wie oft entziehen ſie ſich ſeiner —— und 
erregen ein Feuer der Leidenfchaft fchneller, als 
es die Vernunft dämpfen kann! Eben ven edlen 
Gedanken, die lebendige Ueberzeugung die ruͤhm⸗ 
liche Empfindung, die er.vor der Mahlzeit gehabt, 
vermißt er. oft ſchon nach’ derfelben. Ein Wort, 
ein Blick, ein Nichts; wie oft ändert es feine Ge⸗ 
finnungen und ſchwaͤcht in ihm die-Ueberjengung 
von der Pflicht, "und von der Vortrefflichkeit der 
Tugend! Er ift ſich freylich feiner guten Abfichten 
bewußt, aber auch des verfänmten Guten Er 


ſchuͤtzt ſich durch Demuth: vor den Anfällen des 


Stolzes, und ficht doch oft, dag er der Anbeter 
ſeiner eignen Demuth geworden Er maͤßiget ſei-⸗ 
nen Eigennutz; und dennoch fließt derſelbe oft in 
a rühmlichften Handlungen ein, und verunſtal⸗ 
Be. 
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tet fie. Er mäßiget feine Liebe zum Leben, "und 
doch feffeln ihn die angenehmen Bande der eheli⸗ 
chen, väterlichen, freundfchaftlichen Liebe oft zu 
ſehr an das Leben, und die Span des Todes be 
unruhiget ihn. 

Gleicht ſo gar der beſte Menſch dieſem Gemal⸗ 
de, ſo hat er bey allen den genannten Guͤtern des 
Herzens noch ein Gut noͤthig, worauf er ſeine Ru⸗ 
be und Sicherheit fefter gründen kann, ich 'meyne 
dag lebendige Vertrauen auf die göttliche Vor⸗ 
fehung und Regierung, und die Ergebung in 
alle ihre Schickungen. Ohne diefe Tugend find 
Gelaffenheie; Geduld, und Muth in den Unfaͤl⸗ 
len des Lebens erzwungne Früchte der Klugheit. 
Sie fallen bald ab, oder gelangen nur halb zur 
Keife. Sie müffen ihren Nahrungsfaft aus der 
Duelle des Vertrauens auf die Vorfehung und 
aus der rühmlichen Entſchließung, unfer Schick 
fal ihrer Regierung ohne Ausnahme zu überlafs 
fen, ziehen. Der Glaube an den großen Ge 
danken: Gott regieret und ordnet die- allgemeis 
nen und befondern Schickfale ver Menfchen, feine 
Rathſchluͤſſe find Narhfchläffe einer unendlichen 
Weisheit, und Güte und Heiligkeit, find nicht 
als das Glück der Menfchen, auch wenn fie nicht 
mit unfern Wünfchen übereinftimmen ; diefer große 
Gedanke, oft in Ueberzeugung und Empfindung 
verwandelt, ift göttliche Beruhigung des Herzens 
in Unfällen und Leiden, fo wohl als im Gluͤcke. 
Sen gluͤcklich, o Menfch, amd vergiß diefen Ge⸗ 

Dans 
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danken: fo wird dich dein Sue ibermüchig 

die Furcht, es verlieren zu koͤnnen, tu oſtlos 
chen! Steht dein Gluͤck nur unter deiner Aufſicht, 
Macht und Weisheit: fo zittre vor hen nf 

denen du nicht entgehen, und vor den Kraͤnkun ⸗ 
gen und — der —— * du 
nicht verhuͤten kannſt! ET 
Was kann mich, alſo — Woblſeyns deſ⸗ $ 
ſen ich mich erfreue, Trotz aller Zufaͤlle, denen 

ich als Menſch ausgeſetzet bin, verſichern? Der 

Glaube: Es ſteht unter der allmaͤchtigen and 
de8 Herrn. Er wird es ſchuͤtzen, fo lange er 
feiner Weisheit gefällt, und ich es nichtfelbfegn 
Grunde richte - Er iſt Gott! — Aber dieſem 

Gluͤcke droht wirklich Gefahr. Was ſoll meinen 
Muth ſtaͤrken? Der Gedanke: Gott regiert die 
Welt. Er lenket alles mie Weisheit und Guͤte 
Sol ich ein Theil meines Gluͤckes verlieren: fo 
geſchehe fein Wille! Er ift Gott, ich bin ſein 
Geſchoͤpf. — Mein Gluͤck wechſelt endlich mit 
Elend ab. Ich leide; die Schmerzen haͤufen ſich 
mit den Unfällen; meine Gelaſſenheit wird nu 
fcehüttert, und was fol fie befeftigen? Die Ueber⸗ 
jeugung , der Glaube: Gott iſt der Allwiſſende, 
der kennt mein Elend, und: verhängt es aus 
Weisheit. Er iſt der Allmaͤchtige! Was zage ich? 
Er iſt die Liebe! Ueberlaß dich ihm. Er zahlte 

dein Glück und Ungluͤck, ehe du noch wareſt · 
Aber die Länge der Zeit ſchwaͤcht meine Geduld! 
Sednrch ſtaͤrke ich ihr Leben? Durch — 
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auf den Water aller Geifter. Er kann ven Tu⸗ 
gendhaften nicht verlaffen. Er ift Gott, und du 
bift fein geliebtes Gefchdpf. — Doc, meine Tus 
gend; mie unvollfommen und mangelhaft ift fie! 
Kann ich mich bey derfelben des Wohlgefallens 
Gottes getröften? Ya, Gott ift die Güte, wie er 
die Heiligkeit iſt. Er verzeiht dir als ein Vater; 
dieſes hoffe. Er fieht auf dein Herz, auf die 
Medlichkeie und Einfalt deiner Abfichten,, auf den 
Widerſtand, den du aus Gehorfam gegen ihn zu 
überwinden trachteft. Beruhige did) und fey des 
muͤthig. Gott liebt die Tugend, und unterſtuͤ⸗ 
tet fie. Aber du ftehft in Gefahr, fie zu verlies 

‚ten; fo oft in Gefahr! Sey wachfam und traue. 
auf die Hülfe des Unendlichen, und rufe fie an, 
Er ift allenthalben, und ift auch mit: deiner Seele, 


Wer Gott zur Hülfe hat, darf vor feiner .r 


fuchung verzagen. Ä 
Das Vertrauen auf Gott befreyt ung von 
taufend Ängitlichen Sorgen. Gey rechtfchaffen 


und fromm, fo denft das gute Herz, und das le 


brige ftelle der Vorfehung anheim! E8 entzieht 
unfern Kümmerniffen die fehreckende Geftalt, und 
giebt ihnen eine tröftlihe. Die Uebel, die du 
- nicht wiſſentlich verfchuldet haft, entfpringen aug 
einer göttlichen Anordnung. Harre, und du wirft 
fehen, daß fie zu deinem großern Gluͤcke dienen. 
Sie find heilfame, obgleich bittre, Arzeneyen, 
welche die Gefundheit deiner Seele befdrdern 
helfen. Thue das Deine, als ein vorfichriger 
Gell. Schrift. VII. Th. H Menſch, 


Be 


Men, und bie zeit und die nr der. le 
überlaß Gott. 4% a a 


Chan über big wer alet der Himmel Beer Arle 
Merk auf, wer ſpricht: Bis hieher! zu dem. mut R 
Ss er nicht auch dein Helfer und Berathe, | OR, 

Ewig dein Vater ⸗ > N 


Es ‚Krankheit, es fen Verluft der Site 
dieſes Lebens und der Perſonen, die wir lieben, 
des guten Namens, den wir (häßen; | der. Ge 
danfe an die göttliche Vorſehung vermindert ihr 
Schmerzhaftes. Wir werden da ruhig, wo der 
Atheiſt verzweiflungsvoll wird. Wir werden durch i 
die Huͤlfe der Neligion oft mitten unter den Uns 
‚fallen freudig, und rühmen uns der Leiden, die 
wir ftandhaft als Schiefungen des Allmaͤchtigen 
erdulden, und danken ihm dafuͤr Unſre Zaghaf⸗ 
tigkeit wird Muth, eine kindliche Furcht Gottes 
befreyt unfer Herz von aller. Fnechtifchen Men 
fehenfurcht, _ und in die Stelle der. ‚Sinnlichkeie 
tritt die Verleugnung unſrer angenehmſten Em⸗ 

pfindungen, aus Ergebung in. den weiſen Plan 
der Vorſehung. Wer bey feinen Schickfalen auf 
‚Gott zurüc ſieht, der ſieht zugleich in die kuͤnf⸗ 
tige Welt und. erfegt ben Mangel gegenwaͤrtiger 
Freuden, durch diejenigen, die. er. vor fich jen⸗ 
feit des Grades entdeckt. Das laͤngſte Uebel 
hoͤrt doch mit dem Tode auf; und wer kann die 
Schrecken des Todes gewiſſer beſt iegen, als der⸗ 
jenige, der in Gott die Quelle des Lebens erblickt? 

Mir 


3 
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beſeelet. Der mir das Lehen gab, wird es er 
halten. Ich bin Nichts, er ift Alles. Fordert 


er mein Leben zurück, langſam oder ſchnell; war⸗ 


um ſollte ich sagen? Er ruft mich durch den Meg 


des Grabes zur Unfterblichfeit. Da werde: ic) 
die wunderbare Harmonie feiner Schickungen, 


die ich bier nur dunfel fah, im Lichte erkennen. 
Sey fromm, und das Ziel deines Lebens uͤberlaſſe 
Gott. Genieße die Freuden, die er dir giebt, 


danfe ihm feldft für die Trübfale, die er bir aufs 


| legt, und ſtehe unerſchuͤttert. 


Aber ich ſehe Leiden, deren Urheber viel⸗ 


| Leicht felbft bin. Diefe zu tragen, welche fchwere 
Pflicht! Fa! Aber du bereuft deine Ihorbeiten 


und Verfchuldungen; und ihre Folgen, wenn fie 


Gott nicht aufheben will, find, fo fehmerzhaft fie 
auch feyn moͤgen, durch feine Beranftaltung noch 


Mittel zu deinem Gluͤcke. Siehe diefe Folgen 


aus diefem Gefichtspunfte an, wo das Bofe durch 


Gottes weife Negierung zumuten fir dich wer 
den Fann, und erwäge, daß Gott gerecht ſeyn muß, 


fonft wäre er nicht Gott. Diefe Abficht Gottes 


wird dich beruhigen, indem fie dich weifer, demuͤ⸗ 
| thiger und vorſichtiger macht. 


‚Die Mittel, zu diefer vertrauensvollen Erges 


| ‚bung su gefangen, laſſen fich Teiche entdecken. 
Wir erwecken und erhalten diefelbe durch ſorgfaͤl⸗ 
tige und Öftere Betrachtungen der Vollkommenhei⸗ 
ten des Unendlichen. So wenig wir von feinem 
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Bir find Staub, uts eine almachti ge Hand 
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Weſen erfennens fo erkennen wir doch aus allen 
feinen Werfen, und aus unferm Gewiffen, daß 
er Macht, Weisheit, Güte und Heiligkeit beſitzt. 
Das iſt fuͤr unſern Verſtand und fuͤr unſer Herz 
Licht und Troſt genug. Alle ſeine Wege in ihrem 
Umfange und Zuſammenhange wiſſen, alle befon- 
dre Abfichten feiner Narhfchläffe und Verhäng- 
niſſe einſehen tollen, iſt unfinnige Begehrlich- 
keit; aber aus den Betrachtungen feiner Voll 
kommenheiten fi ch überzeugen, daß er nichts ges 
ringers wollen und wirken kann, als das Beſte 
ſeiner Geſchoͤpfe, und bey Fleiß und Pflicht, ihm 
ſeine Schickſale in Demuth und Anbetung uͤber⸗ 
laſſen, dieß iſt Weisheit und wahre Beruhigung | 
Eben darum, weil wir den Zufammenhang der 
* Dinge nicht überall einfehen, ift uns dag Ver— 
- trauen auf Gott unentbehrlich. Dieſes Ber 
frauen dadurd; ftärfen und. beleben, daß wir auf 
die befondern Spuren feiner Vorfehung in dem 
Leben der Menſchen Acht haben, dieß ift. unſre 
Pflicht, und ſollte zugleich eine unſrer feyerlich- 
ſten Beſchaͤfftigungen ſeyn. Jeder, der fein Les 
ben bedachtſam uͤberſchauen will, kann in ſeinen 
freudigen und traurigen Begebenheiten die wun—⸗ 
derbare Anlage der Vorfehung finden; kann aus 
dem Erfolge oft die weife und. wohlthätige Ab⸗ 
ficht des Hebels, und in den befondern Umftän 
den feines glücklichen Schickſals die Regierung 
einer göttlichen Hand erkennen. Wunderbare 


Führungen und Errettungen; was predigen fie 
anders, 


HF: 


anders, als eine uͤber alles wachende Vorſehung? 


Welches Lehen, auch dag niedrigſte und dunfelfte, 


hat nicht feine Geheimniffe und feine Wunder? 
Man fuche fie auf, und fie werden ung zu einer 


Duelle der Weisheit und. des Vertrauens auf . 
Gott werden. Die großen Begebenheiten gan— 


jer Staaten und Volker lehren ung, daß eine 
unfichtbare Hand ' das Schickfal derfelben weiſe, 
und gerecht, und gütig vegiert ; eben dieſes leh⸗ 
ven die Fleinern Begebenheiten des Privatlebeng 


einen jeden, der fie aufmerffam betrachter. Ein 


geringer Vorfall unfers Lebens, der Anfangs ein 
Nichts zu ſeyn fchien, wie merfwürdig ift gr oft 
nach dem Verlaufe etlicher Jahre, und nach der 
Vereinigung mit andern Umftänden, die niche in 


unſrer Mache fiunden, nicht durch unfre Weis, 


heit vorhergefehen, nicht durch unfern Fleiß un 


HE 


terſtuͤtze wurden! Warum erkennen wir hierin» 
nen nicht die göttliche Vorfehung und flärfen un: 
fern Much dadurch? Das Schiekfal unfers auf: 
richtigen Freundes, das er ung getreu fchildert, 
kann ung eben diefe heilfamen Augfichten öffnen,‘ 
‚und unfer Herz mit Teoft und Vertrauen er 
füllen.  Menn wir viel aufrichtige und forg- 


fältig gefchriebne Lebensbeſchreibungen von nie 


bern und. hohen Verfonen Härten, in denen die 


fleinen Umſtaͤnde ihres Lebens richtig bezeichnet 


und ihr Charafter genau beftimmt wäre: fu 


wuͤrden wire oft mie. Erſtaunen fehen, wie die 


Hand der Vorſehung da arbeitete, wo der 
| 23 Menſch 
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Menſch — that, ihn da im: —— 
lenkte, wo er ſelbſt alles zu thun ſchien, ihn da” 
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gluͤcklich werden Tieß, wo er nad) dem — 
und Entwurfe ſeiner ee ungluͤcklich bie 


werben follen. 


Wenn wir alſo oft an Ben Unfällen und lfd“ 
lichen Begebenheiten die Spuren der Vorfehung 
entdeefen und verehren lernen: (und dieſes fons 
nen wir taͤglich bey unſern eignen Schickſalen | 
thun;) fo werden wir immer neue Nahrung zum 
Vertrauen auf fie einfammeln. Je mehr wir 
aber bey unferm Schicffale die Unzulängliche 
feit oder das Nichts unſrer Kräfte einſehen, de⸗ 
fo mehr wird unſre Demuth wachſen. Nicht 


weniger wird durch dieſe Betrachtung der goͤtt⸗ 


lichen Weisheit und Güte, bey einer getreuen Be- 


obachtung unfrer Pflichten, auch unſre Ergebung 


in die Nathfchlüffe des Allmächtigen zunehmen, 
die wilige Ergebung ohne geheime Ausnahmen ; 


denn wir werden ſtets finden, daß Gott es beſſer 
mit dem Menſchen meynet, als es der — 


mit ſich meynen kann. 


Auch dieſe Tugend fehlet, ſo wohl wie die | 
Demuth und allgemeine Menfchenliebe, in der 
Tugendlehre der Weiſen des Alterthums, und, 


was fie in ihre Stelle fegten, war mehr.ein Stolz 


des Herzens und ein philofophifcher Trotz, als 


ein weiſes und gegründetes Vertrauen. Sie 


twird nirgends in ihrer wahren Stärke, als in 


ber geoffenbarten Religion angetroffen. 3 le⸗ 
endi⸗ 


bendiger und gegruͤndeter Ueberzeugung unterden - 
größten Leiden und Plagen des Lebens denfen und 
fagen Eönnen: Herr, wenn ich nur dich babe, 


X fo frage ich nichts nach Himmel und Erden; 


wenn mir gleich Leib und Seele verfchmach> 
ter, fo bift du Doch alleseit meines “Herzens 


Troſt und Mein Theil!) — Mit lebendiger 


und gegründeter Zuverficht unter allen Gefahren 
des Lebens denfen und fagen Finnen: Ob Tau- 
fend fallen zu deiner: Seite und Schntaufend zu 
deiner Rechten: fo wirds doch dich nicht tref> 
fen ; denn der Hoͤchſte ift deine Fuſlucht **)— 
Mitten unter allen Schreefniffen der Natur uns 
erfchüttert denken und fagen Finnen: Auch wern 
die Welt untergienge, und die Berge mitten 
ins Meer ſaͤnken, fürchte:ich nichts; **) — 
> auch wenn der Herr mich toͤdten wollte, boffe 
ich dennoch auf ihn!}) Welche Hobeir ver 
Seele! Wenn hat der Weife, der e8 bloß durd) 
Vernunft it, dieſes Vertrauen gelehret, oder 
durch fein Beyſpiel beftätiget? Wenn hat er bey 
dem Verluſte alles feines Glücks großmüthig aus⸗ 
gerufen: Der Herr hats gegeben, der Herr 
hats genommen, Der Name des sseren fey ges 
lober! ++) Wenn hat er ben allen Hinderniffen 
ber Tugend, bey aller der Gewalt, welche Glück 
und Unglück, Hoheit und Verachtung, über uns 
a fer 
HM. 73, 25. 26, +) Hiob 13, 15. 
N) Pf. 91,7. 9, 
ER) PR. 46, 3. +) Hiob ı, ar. 
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fer — haben, und wodurch FR es ſo Leiche im im 
Guten wanfend machen, wenn bat er da mit ei» 


nem aöttlichen Heldenmuthe gedacht und gefagt: 5 


ch bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fuͤrſtenthum, noch Gewalt, 


weder Begenwärtiges noch Zufünftiges ‚wo. 


der Hohes noch Tirfes ‚ noch eine andre Crea⸗ 


tur mich feheiden mag von der Kiebe, und 


alfo auch nicht von dem Vertrauen zu Gott? *) 
Nein, zu diefer Größe der Geele erhebt ung nicht 
die Phitofophie, fondern allein die Religion. 


Und wir wollten fie nicht lieben, und nicht durch 


fie täglich. den Geift des Vertrauens ertvecken, 


‚der allein unfer Herz im Glüce und in | 


wahrhaftig ruhig und ide — 


*) Roͤm. 8, 383. 39. ; Y i 
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Zwey und zwanzigfte Vorleſung. 
Bon den Pflichten der Erziehung, befonders in 
den erfien Jahren der Kinder, 


Spin Herren, ich sehe nunmehr zu einigen 
| Hanptflichten des häuslichen und gefell- 
fchaftlichen Lebens fort, als da find die Pflichten 
der Erziehung, der ehelichen Kiebe, der Vers, 
wandfchaft und Sreundfchaft. Wenn ich Ih— 
nen diefe vorgetragen habe, will ich den Beſchluß 
meiner moraliſchen Vorleſungen mit einem kurzen 

Abriſſe der natuͤrlichen Religion machen. 
Wenn wir die Pflichten der Erziehung in 
ihrem ganzen Umfange überdenfen, mit allen den 
Arbeiten und Sorgen, die fie den Aeltern auf 
legen, mit allen den Hinderniffen und Befchwer« 
lichkeiten, womit fie umgeben find, mit aller der 
Klugheit und Einficht, die fie erfordern, mit der 
Länge der Zeit, durch die fie immer erneuert wers 
den müffen, mit den Koften, die fie verlangen: 
fo ſcheinen es die befchwerlichften Pflichten des 
menfchlichen Lebens zu feyn, Allein fie werden 
durch einen beftändigen Einfluß der Liebe fo fehr 
verſuͤßt, von den Herzen der Aeltern fo nach⸗ 
beüchlich anbefohlen, von dem hülflofen Zuſtande 
25 der 


a | — 
der Kinder, die ein Theil von ihnen ſelbſt ind, 
fo fehr verlanger, von ihrer Dankbarkeit fo 
oft vergütet, von der Freude uͤber das heran⸗ 
wachſende Gluͤck der Kinder ſo ſehr belohnet, 
von den Schmerzen uͤber die vernachlaͤſſigte 
Wohlfahrt derſelben ſo ſehr gerechtfertiget und 
von der allgemeinen Ruhe des Staats und der 

Welt fo nachdrücklich angeprieſen, daß fie zu⸗ 
gleich die natuͤrlichſten und heiligſten, die muͤh⸗ 
famſten, aber auch die angenehmften Pflichten | 
genannt werden Finnen. Das Tranrigfte, was 
man von ihnen ſagen kann, beſt darinnen | 
daß fie oft fruchtlos ausgeübt werden und dasuns 
glück der Kinder nicht allegeit verhindern eönnem. 
Doch fo ein fehreckliches Schickfal dieſes auch Pr ’ 
mag: fo hat es doch feinen Troft bey fich, ment 
wir dieſe Pflichten redlich erfüllt haben; da «8 
uns hingegen zur doppelten Marter werden muß, 
wenn ung unfer Gewiffen vorwirft, daß wir die 

Nittel, durch die wir ‚es hätten verhindern fon, 
nen,‘ gar nicht, oder nur nachläffig 
haben. 

Bon Ihnen, meine Herren, ſcheint ‚war die 
Pflicht der Erziehung noch ſehr entfernt zu ſeyn; 
nichts deſto weniger fordert doch die Wichtigkeit 
derſelben Sie auf, ihr ſchon fruͤh nachzubenken. 
Die wenigen Jahre zwiſchen dem Juͤnglinge und 
dem Manne find bald durchgelebt; und tuehe 
dem Vater, der nicht cher für die Weisheit, Kinz 
der aufzuziehen, ſorgt, als bis er Vater iſt! 
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Ich Fenne viele von meinen Zuhoͤrern, ſeit zehn 
und weniger Jahren, die ist den ehrwuͤrdigen 
Namen Bater führen. Sollte nicht den mei⸗ 
ſten von Ihnen eben diefes Glück und eben diefe 
Hlicht aufgehoben feyn? Von wem erwartet 
aber die Welt die befte Erziehung mehr, als von 
Männern, die fich den Wiffenfchaften und guten 
Sitten im genanefien Berftande gewidmet haben? 
Ein Gelehrter, der fehlechter fchreißt, als ein 
u Mann ohne Wiffenfchaft; und ein gelehrter Bas 
ter, der feine Kinder unmeifer erzieht, als der 
Handwerker; welche Schande für die Weisheit 
der Schulen! Endlich, wenn wir auch nicht alle 
zu Vaͤtern beftimme find: fo. können wir ‚doch 
bey fremder Erziehung als Auffeher und Rath⸗ 
geber gebraucht werden. Ja, thenerfte Com⸗ 
militonen, der Staat erwartet Männer von Ih⸗ 
nen, welche die Herzen der Jugend in den Pris 
vathänfern, in den Balläften der Großen, in den 
Hörfälen der Schulen und in den Gemächern 


der Höfe zur Weisheit und Tugend follen bil 


- ben helfen. Ihre Anverwandten und Sreunde 
erwarten von Ihnen Einfichten, Licht und Rath, 
die Erziehung glücklich zu -beforgen; und der 
Herr hat Ihnen die vorzüglichen Gaben des Ver⸗ 


fiandes und die Gelegenheiten, ſie zu verbeffern, 


in feiner geringern Abficht anvertraut, als daß 
fie hilfreiche Hand leiften follen, die Weisheit 
und das Glück der Nachmelt dadurch zu bauen. 
Entweder legen Ihnen Ihre eignen kuͤnftigen 

Nach⸗ 


ee 


Slachforumen‘ alfe —* der Pr auf; | 


oder der flerbende Vater und das Sie erwartende 


Amt des Auffeherd und Lehrers, übergiebt Ionen N 


einen Theil deffelben. 


‚Binder erziehen heißt, ihren Verſtand 
Herz, ihren Körper und ihre beſondern Natur 
gaben fo bilden, daß fie fih und Andern zum . 
Gluͤcke leben und die wichtigen Abfi chten ihres 


Daſeyns erreichen lernen. Kinder erziehen heißt, 


ſie fruͤhzeitig ammeifen, daß fie Gott, fich ſelbſt, 
die Welt, die Menfchen und die Neligion kennen, 
und ihr Verhalten nach diefen Kenntniffen eins 
richten lernen; daß fie Weisheit, Pflicht und 


Zugend frühzeitig faffen, und lieben, und aus- 


üben lernen. Wir tragen bey der Erziehung das 
Richt unfer® VBerftandes, das Licht der Religion, ' 


den Vortheil der Erfahrung und die Güter un— 


fer Herzens in die Seelen der Jugend gleichfam - 


über; allein es koͤmmt viel auf die Art an, mit 
der wie diefes thun; und die befte Art im einzel 


nen Fallen wird von dem Charakter des Kindes: 


ſelbſt beftimmt. 


r 


Kinder find ein: Theil von ung felöft; und 


wie wir ihnen dag Reben geben, fo geben wir ih- 


nen auch oft mit demfelben, Die Stärfe oder 


Schwachheit des Koͤrpers und nicht felten zu» 


gleich die Neigungen, die ihren Sig in unferm 


DBlute haben. : Wer kann alfo zweifeln, daß es 


eine Pflicht gegen unfre Nachkommenfchaft giebt, 
ehe fie noch das Leben von uns empfängt, und 
den 
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den Schauplaß der Welt erblickt? Unmäßige, une 
geſunde, bösartige und blöde Xeltern Haben wenig 
Hoffnung zu einer gefunden, verftändigen und gut 
herzigen Nachfommenfchaft; mie groß wird alfo 
nicht die Pflicht feyn, theils in demledigen Stande, 
theils in der Ehe felbft, alle die Uebel zu verhuͤten, 
die fich den Seelen oder den Körpern der Rinder 
durd) die Fortpflanzung mittheilen » können? 
Eine unfchuldig verbrachte Jugend und geſchonte 
Geſundheit, eine keuſche und. liebreiche Ehe, ein 
Verſtand, mit guten Grundfären angefuͤllt, ein 
Herz, von ſtuͤrmiſchen Leidenſchaften befreyet, 
ſind Eigenſchaften der Aeltern, auf welche die 
noch nicht gebohrnen Kinder ſchon Anſpruch mas 
chen; und die Sorge fuͤr dieſe Eigenſchaften iſt eine 
Pflicht fuͤr alle Aeltern. Mit Einem Worte, die 
‚Pflichten der Aeltern ſetzen die Pflichten des ver- 
‚nünftigen tugendhaften Menfchen und Gatten 
voraus, und werden durch die Geburt der Kin“ 
‚der nur mehr beftimmt. Ein fugendhafter Va- 
ter, ich geftehe es, Fann feinen Kindern, aus. 
Mangel der Einficht, vielleicht nicht die glück 
lichſte Erziehung geben; allein der verftändigfte 
Dater, ohne Tugend, wird fie ihnen noch weni⸗ 
ger geben, und bey aller feiner Sorgfalt aus feis 
nen Rindern vielleicht nichts als Fünftlich abge— 
richtete Triebwerke der Ehrbegierde und des Ei- 
gennutzes machen. Berftändige und fromme Ael⸗ 
tern Eönnen fich freylich noch, ohne daß fie «8 - 
denfen,. durch die Liebe gegen’ die Kinder oft zu 
einer 


einer nachtheiligen Ectehung serien laſſen; * 
allein zum guten Gluͤck iſt die Erziehung ſelten 
den Aeltern ganz uͤberlaſſen. Freunde, Anver⸗ 
wandte und Aufſeher treten oft fruͤh in ihre 
Stelle ein; und oft geſchieht es, daß der Sohn 
eines bifen Vaters in die Hände eines rechrfchafe 
fenen ‚Hofmeifters, und die Tochter einer thoͤrich⸗ 
gen und eiteln Mutter in die Hände einer verſtaͤn· 
digen Aufſeherinn fällt, Selten werden beide 
Ehegatten einen boͤſen Charakter haben. "Dfe. : 
wird der Eine Verſtand und der Andre Tugend 
beſitzen; oft wird der zu großen Liebe der Mut 
ter durch die Strenge des Vaters das Gleich⸗ 
gewichte gegeben werden. Giebt es endlich viel 
gutgeſinnte Aeltern, die zu wenig Geſchicklichkeit 
beſitzen, oder zu ſehr durch Stand und Amt ver⸗ 
hindert werden, ihre Kinder ſelbſt zu erziehen: 
fo koͤnnen fie doch einen Theil ihrer Laſt auf Ans 
dre übertragen. Und wer feine Kinder gewiſſen⸗ 
haft Tiebt, wird Feine Sorge, feinen Aufwand 
und feine Herablaffung feheuen, um folche Perfo- 
nen gu finden, denen er fie glücklich zur Aufficht 
und Bildung anvertrauen kann. Aeltern, die den 
Aufſeher, dem fie ihre Kinder überneben, ale 
den erften Bedienfen im Haufe anfehen, feinen 
Fleiß umd feine Geduld durch ein geringes Jahr⸗ 
geld für reichlich belohnet halten, und durch ein 
geringfchägiges Bezeigen ihn felßft in den Augen 
der Kinder herab fegen, find thsricht, wenn fie 
— daß ſie ihren Kindern eine gute Erzie 


dung 
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hung geben. Aeltern, die nur nach den Geſchick⸗ 
lichkeiten des Lehrers fragenfnicht nach feinen Sit⸗ 
ten und nach feinem guten Herzen, haben weder 
von der Erziehung noch von der Natur bes Men 
ſchen die gehoͤrige Erkenntniß; und Männer, die 
folchePerfonen zu dieſem Umte forglos empfehlen, 
perfündigen fich nicht nur an einzelnen Samilien, 
—— an dem ganzen gemeinen Weſen.) 

Bir 


+) Ein vechtfhafne Hofmeifter, ein Mann von Kiffer 
ſchaft und auten Herzen, von dem man verlangt, Da 
er feine beften Jahre dem Glücke eines jungen Menfchen 
ſchenke, ſollte wegen feines eignen Fünftigen Glücks 
nothmwendig in Sicherheit gefeßet werden „ damit er fich 
der Bildung defjelben ganz and unbekuͤummert widmen, 
und dereinft von. einer zulaͤnglichen jährlichen Penfion, 
gleich einem verdienten Dfficiere, der für fein Vater⸗ 
land mehr als für fich gelebt, feinen Unterhalt haben _ 
koͤnnte. Vielleicht: würde fich mancher wackte Mann, 
der ist zurück tritt, zu Diefer Bedienung verſtehen, zu 
der fo wenig Menfchen gefchiskt find „ weil befondre Ta⸗ 
lente, große Rechtichaffenbeit, Klugheit, Sorgfalt und . 
Geduld dazu erfordert werden. Vielleicht wäre es auch 
für die Erziehung junger Gtandsperfonen ein großes 
Chi, wenn auf Akademien etliche folcher Männer, 
die Das Amt des Auffehers oder Anführers bis in ihre 
hoͤhern Jahre rühmlich verwaltet hätten, oͤffentlich un⸗ 
\ terhalten würden, damit fie den Juͤnglingen, die fich 
dieſer Lebensart widmen wollten, Rath und Unterricht . 
ertheilen, und fie durch ihre Erfahrungen auffldven 
koͤunten. Auf diefe Weife würden kleine Vflanzſchulen 


entſtehen, wo man gute Hofmeiſter ſuchen aan 
Inmnert. des Verfaſſers. 


Wir ſchen auf bey einer guten Sesiehung die 
günftigen Umftände des Haufes und die Gefchich- 
lichfeit der Perfonen, die dazu noͤthig find, vors 
aus: denn ohne gute Neltern und tüchtige Lehrer 
find alle Anleitungen vergebliche Vorſchlaͤge; und 
was nügen die beften Niffe der Baufunft, zu des 
en Ausführung ein gefchickter Werkmeifter fehler? 

Dieß alles vorausgefest, iſt e8 nicht fehtwer, die 
i Mittel und die Art und Weiſe einer guten Erziehung 
zu beſtimmen. Von einer ſolchen ſorgfaͤltigen Er⸗ | 
ziehung, mie fie in guten Häufern Statt finder 
‚und beobachtet werden fann, wollen wir ikt das 
Vornehmſte in Abficht auf die Bildung und den 


Unterricht der erften Jahre bemerfen. Mer auf 


den Endzweck der Erziehung, auf die Natur der 
Kinder und auf die Erfahrung der Verſtaͤndigen 
Acht hat, kann uͤberhaupt nicht leicht ungewiß 
bleiben, welches die beſten Regeln der Erziehung 
ſind. Die beſondre Anwendung derſelben muß ei⸗ 
nen jeden das eigenthuͤmliche Naturell der Kinder 
und die Beſchaffenheit feines Hauſes ihren. 
Die erfte Pflicht, welche die Geburt des Kin. 
des den Aeltern auflegt, ift die Sorgfalt für die 
Wartung, Pflege und Gefundheit deſſelben 
Sie ſcheint am wenigſten vernachlaͤſſiget zu wer⸗ 
den, und wird vielleicht oft ſehr unrichtig verſtan— 
den und ausgeübt. 

Alles, was dazu beytraͤgt unſern Kindern 
von den erſten Jahren an, einen gefunden, 
Onnerhaften und feften Körper zu’ geben, ar 
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bie beftändige Sorgfalt der Aeltern ſeyn. Unfer 
Gemüthscharafter hängt in. vielen Stücen von 
der Befchaffenheit des Körpers ab, und wird durch 
ihn von Kindheit auf gebilder. Ein ungefundes 
Blut, ein unrichtiger Umlauf der Säfte und Le 
bensgeifter, eine zu große Empfindlichkeit oder 
Reizbarkeit der finnlichen Werkzeuge müffen ist 
und fünftig einen Einfluß in unfre Geele haben, 
und ihre Art zu denfen und zu. begehren beftims- 
men helfen. Was unfern Körper träge, oder zu 
- empfindlich macht, wird dem Verftande, wenn er 
herrfchen, und den Begierden, wenn fie gehorchen - 
follen, ein Hinderniß werden. Ein fehwächlicher 
Leib macht der . Seele ihre Bemühungen fehwer, 
und ein Eränflicher hält fie. in ihren Unternehmuns 
gen auf. Ein verzärtelter Leib, der ftetd an den 
Kügel angenehmer Empfindungen gemohnet 'und 
gegen alle Ungemächlichfeiten unleidlich ift, bes 
ſtimmt die Seele unvermerft in ihren Fünftigen 
Meynungen von dem falfchen Werthe und Unwer⸗ 
the der Dinge, und in der Heftigfeit zu. begehren 
oder zu verabfceheuen. 

Unjtreitig follte eg in den Fällen, wo feine 
Krankheiten oder befondern Umftände e8 verbieten, 
die heiligſte Pflicht der Mütter feyn, dem zarten 
Gefchöpfe, dag fie gebohren, die erfte Nahrung 
der Bruft felbft zu reichen. Wenigſtens hat die 
Natur diefe Pflicht mit fo vielem Reize des Ver⸗ 
guügens, wenn fie von Müttern ausgelibt wird, 


und oͤfters mit fo vielen Schmerzen und Kranke 
Gell, Schrift. VII TH. I SE elle 
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heiten, wenn fie von ihnen unterfaffen, verbun⸗ \ 
. den, daß man. an der Gewißheit diefer Pflicht wohl 
nicht zweifeln kann”) Die Mutter feheint,fich 


durch dieſelbe wicht allein die Liebe des Kindes zu 
erkaufen, fondern auch ihre Liebe gegen das Kind 


zu befeftigen. Sie wird eben deswegen mehr 


Eorgfalt für die Gefundheit ihres Kindes tragen, 
und, durch die Öftere Gegenwart um daffelbe, die 


Fehler der Wärterinnen verhindern, die den Leib 
der Kinder zu gemächlich und dadurch fchwächlich 
bilden. Sie wird aus ihrem frommen Herzen 


gleichfam die Unfchuld ihrem Säuglinge mit ihren 


beften Säften einfloͤßen. Beſtaͤtiget es nicht die 


Erfahrung mehr als zu oft, daß die Ammen eben 
ſo wohl ihre Krankheiten der Seele, als des Blu⸗ 


tes, 


*) Gellins.erzählet in feinem ı2ten Buche von dem Phi⸗ 
loſoyhe Phavorinus einen merkwuͤrdigen Ausfpruch. 
Dieſer Philoſoph war zu einem feiner Schuͤler, deſſen 
Gattinn ist mit einem Sohne entbunden worden, ins 


Haus geeilet, um ihm Gluͤck zu wuͤnſchen. Die Mutter 


der Kindbetterinn behauptete, ihre Tochter koͤnnte we— 
gen der ausgeſtandenen Geburtsſchmerzen das Kind 


nicht. felbit ſtillen. O fügte Phavorin: Oro te, mulier,- 
fine eam toram ac integram efle matrem filii fui, Quod 


eft enim .hoc Contra naruram imperfeltum ac dimidia- 
tum matris genus, peperiffe ac ftatim a fe abiecifie ? 
Das iſt: „Ich bitte Sie, liebe Frau, laffen Sie doch 


„Ihre Tochter ganz die Mutter ihres Sohnes ſeyn 


„Was ift mehr wider die Natur als diefe halben Miürte 


„ter, die ihre Kinder von fich ftoßen, fo bald fig fie ger 


„bohren haben? “ Anmerk, des Verfaſſers. 
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tes, den Kindern mittheilen? Daß diefelben bald 
feine, bald eine Findifche und blinde Sorgfalt für 
fie haben, und fie mit taufend Dingen zu befänftis 
gen oder zu gewinnen fuchen, die den Grund zu 
einem übeln Charafter des Kindes, zum Eigen 
finne, zur Sinnlichkeit, zur Habfucht, zum Jach⸗ 
zorne und vielleicht nicht felten zur Wolluſt legen ? 

Es ift wunderfam, wenn man ficht, wie ge« 
fund und feft die Kinder unter der einfältigen Hand 
einer Bänerinn werden. Was muß wohl die Ur⸗ 
fache davon feyn? Nach der Gefundheit der Ael⸗ 
tern, unftreitig die einfältige, ungefünftelte Nah⸗ 
rung, die gefunde Milch, an die fie dag Kind ges 
wohnen, dag frifche Waffer, das fie ihm fruͤhzei— 
tig einflößen, die freye Luft, an die fie es zeitig 
zur Erfrifchung tragen, die wohlthätige Sonne, 
von der fie e8 befcheinen laffen, anftatt daß die 
Kinder großer Städte in heiffen Zimmern ſchmach⸗ 
ten müffen. Wie bald lernt dag bäurifche Kind 
mit feften Schritten den Armen der Mutter ent⸗ 
laufen, und fein gefundes und ſchwarzes Brodt 
ohne Hülfe der Aerzte vertragen! Ein gefundeg 
Bier wird ihm der befte Wein, ein leichtes Mol 
fen die befte Mandelmilh. Man feflelte, da «8 
noc) zart war, feine weichen Glieder und den Um⸗ 
lauf feines fchnellen Blutes nicht durch tyrannis 
fhe Schnürleiber ; und e8 hat doch gerade Glied» 
maßen und gefunde Nerven. Man ließ e8, leicht 
bedeckt, auf dem weichen Grafe und. auf der har« 
‚sen Diele fich muthig wäßen;. und es verrenkte 


2 ſich 
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fich fein Glied, e8 ward vielmehr hart und feſt an 


ſeinen Gliedmaßen. Eine ſorgfaͤltige Mutter vom 
Stande ſollte ſich bey der erſten Erziehung des 
Kindes, ſo viel es die ihm ſchon angebohrne Weich⸗ 


lichkeit verſtattet, zu den loͤblichen Sitten des Land⸗ 


volkes herablaſſen, um ihm einen geſunden und 
feſten Koͤrper zu geben. Die Pflicht des Vaters 


wird ſeyn, ſeine Gattinn zur Beobachtung dieſer 
Soorgfalt zu ermuntern, ihr ſolche durch Liebe zu 


verfüßen, und durch vernünftige Gehuͤlfen zu er⸗ 


leichtern. Plutarch erzählee von dem ältern 


Cato, daß er, nachdem ihm feine Gemalinn eb 


nen Sohn gebohren, fich durch nichts, als durch 


die öffentlichen Staatsgefchäffte, habe abhalten 
laſſen, um fie zu feyn, wenn fie das Kind dem 
Bade übergeben. Wie mancher Vater würdefih 


im unfern Tagen diefes Beyſpiels fhäment 


‚Die sweyte und nicht weniger wichtige Pflicht, 
welche Aeltern, die ihren Kindern eine gute Er- 


ziehung geben wollen, zu beobachten haben, iſt | 


die Sorgfale für die Bildung der Seele der- 


felben, auch fchon in den erften und sarteften | 


uhren. — Das Kind ermacht bald aus dem 


Schlummer, darinnen es feine erften Tage bin: . 
bringt. Es fängt an durch feine Neigungen zu 
leben, che e8 durch den Verftand lebt. Es hat 
Empfindungen, ehe es Gedanken, bat. Seine 


Begierden reden durch Geberden und Töne, ehe 


fie durch Worte reden. Der Eindrud, den die 
Gegenftände auf feine Sinne machen, ift in den. 
erſten 
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erften Fahren feine Vernunft. Um alfo die Ems. 
pfindungsEraft der Rinder und ihrenarürlichen 
Begierden zu bilden, fo lange fich ihre Vernunft 
noch nicht äußert; fo entferne man forgfältig, fo 
weit fich ſolches bewerfftelligen und eine übertries 
bene Sbrgfalt darinnen nicht fehädliche Folgen 
fuͤrchten laͤßt, diejenigen Gegenſtaͤnde, die einen 
uͤbeln oder zu heftigen Eindruck auf dag Herz des 
Kindes machen fönnen, und rufe alle die herbey, 
die eine unfchuldige und angenehme Neigung in 
ihm erwecken können, Allein weil dag Kind die 
unerlaubten Neigungen nicht bloß durch die Sinne 
erhält, fondern, wie ung eine untruͤgliche Erfah— 
rung lehret, ſchon in feinem Herzen mit auf die 
Welt bringet, fo unterdrücke man diefe Neiguns 
gen frühzeitig durch einen klugen Widerftand, durch 
weiſe Schmerzen des Körpers, und wenn bie Seele 
des Kindes erwacht, durch Schmerzen der Seele. 
Solche unartige Neigungen, die fchon in den zar- 
teften Jahren des Kindes aufleben und ſichs an⸗ 
maßen zu befehlen, find vornehmlich Eigenfi nn, 
Zorn, Habfucht und Rache, | 
Han erfchaffe den Kindern frühzeitig eine 
eigne Welt, eine Welt der Spielwerfe. Diefer 
Gebrauch ift zwar nicht zu fadeln; aber man ift 
dabey nicht felten zu unvorfichtig, und erweckt, 
indem man das Kind unterhalten, befänftigen und 
- fich zugleich an den finnlichen Ausdrücken feiner 
Findifchen Neigungen vergnügen will, oft unor- 
dentliche Neigungen in feinem Herzen. Man giebt 


je 


er. At ihm 
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ihm ein Spielwerf, man ſtreitet ſich mit ihm, als 
wollte man ihm daffelbe nehmen, und lehrt eg, 
wie es fich weigern muß, ung folches abzutreten, 
tie es das Spielwerk verftecken und fich ftellen muß, 
als hätte e8 feinee. Man lehrt eg, wie e8 une 
fern Händen eine Fleine Ergoͤtzung entreißen muß. 


Aber heißt diefes nicht, die Kinder eigenfinnig und 


begehrlich machen? Man giebt ihm fein ſpitziges 
Meffer, wenn es auch noch fo fehr darnach ſchreyt; 
man follte ihm eben fo wenig ein Spielmerf, dag 


es durch Schreyen verlanget, genähren. Man 


befänftiget die Kinder, wenn fie fich geftoßen has 
ben, oder wenn fie gefallen find, oder wenn ihnen 
etwas entzogen worden ift, dadurch, daß man die 


> R 


Perſon, die e8 ihmen entziehen mußte, oder das 


Spielmerf, den Tifch, den Fußboden, woran fie 
fich ftießen, mit drohenden Mienen und Worten 


fhlägt. Aber ermuntert man dadurch nicht das 


Kind, rachgierig zu ſeyn, und Beleidigungen zu 


ahnden? Man pußt und fehmückt das Kind aus, 


bewundert e8, hält ihm den Spiegel vor, und 
freut fich, wenn es fich felbft gefällt, und einige 
Züge des Wohlgefallens an fich durch das Auge 
oder die Geberdungen zu erkennen giebt. Man 
glaubt, es fey unfchuldige Freude für das Kind, 
und eigentlich ift e8 eine Aufmunterung der Eitel- 


feit und Eigenliebe. -Uberhaupt find plumpe 


Spielwerfe, die man Kindern giebt, ein buntjches 


ichter Anzug, womit man fie auspußt, und elende 
Melodeyen, mit denen man fie unterhält, fehrge- 
ſchickt, 
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ſchickt, Kindern einen uͤbeln Gefchmack anzuge— 
woͤhnen; und darum ſchon ſollte man ſich * 
9 einer guten Erziehung enthalten, 

Unter die allgemeinen Fehler, in die man 
bey der Erziehung zu verfallen pflegt, und vor 
denen fich weife und forafältige Aeltern häten müfs 
fen, gehören vornehmlich diefe. Man läßt das 
Kind zu lange in den Händen ungeſitteter Ammen 
und Wärferinnen; nicht anders, als ob die er= 
ften zwey oder drey Jahre wenig zu bedeuten, und 
die Neigungen des Kindes in diefen Jahren Feiner 
befondern Bildung nöthig hätten, weiles noch kei⸗ 
ne Borftelungen und Sprache verſtuͤnde. Aber 
es verſteht doch den Ton, die Miene, und die Bes 
ftrafung, und läßt fich dadurd) lenken. Die vers 
ſtaͤndige Mutter, Verwandtinn und Auffeherinn, 
die fich der Erziehung diefer Jahre annehmen, 
find von der Natur mit befondern Gaben und Ges 
fehicklichkeiten verfehen, die fie zum. Beften des 
Kindes finnreich machen, fo wie fie die Liebe zu 
den Kindern und der Gedanke der Pflicht ſorgſam, 
heiter, Tiebreich und geduldig bey ihrer Bildung: 
macht. In ihren Händen follte alſo das Find 
son feinen erften Jahren an ſeyn. — Ferner, 
man glaube nicht, daß Kinder die Fehler und keisı 
denfchaften der Menfchen fo früh bemerfen, und 
Eindrücke zu Nachahmung davon annehmen, als 
doch in der That gefchieht, — Man folgt gemei⸗ 
niglich derjenigen Erziehung ‚die man in feiner 
„Jugend ſelbſt genoſſen, vergißt das Naturell des 
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Kindes und die befondern Umftände feines Haufes, _ 
traut feiner Einficht, und fragt Erfahrne zu we⸗ 
nig um Nath, als wäre es eine Schande für Ael» 
tern und Auffeher, Rath in ver wichtigften Sache 
anzunehmen. — Man unterfcheidet die Fehler, 
die von fich felbft verfchwinden, zu wenig von des 
nen, die ‚ohne Gegenmittel zu herrfchenden Se 
wohnheiten werden. - Bald will man alle Sehler 
der Seele auf Einmal und mit Gewalt heilen, bald 
wartet man, den Laftern zu wehren, bis fie ſchon 
eingemwurzelt find. — Man bemüht ſich zu we⸗ 
nig, durch-unfchuldige Mittel die Liebe und das 
Dertrauen der Kinder zu behaupten und zu vers 
mehren, berrfchet durch Furcht und Strafen, und 
erweckt ihnen durch beideseinen Efel vor ung and 
‚vor den Vorfchriften, die fie beobachten follen. — 
Man tadelt, droht und ftraft eilfertig und in den _ 
Hitze des Affects. — Man erforfcher die Fähig: 
keiten und Neigungen der Kinder zu wenig, und 
weifet fie nicht genug an, frühzeitig über ihre klei⸗ 
nen Gefchäffte nachzudenfen, als hätten fie Fein 
Vermögen dazu. Man verfährt endlich fo, als 
ob Wiffenfchaft und die Bildung deg Körpers und 
des Außerlichen zufälligen Wohlftandes das Wich- 
tigfte bey der Erziehung wäre. *) | 
Die befte Kegel bey dem erften Unterrichte, 
den man Kindern ertheilen will, ift unftreitig 
dieſe, daß es * Vergnuͤgen, als Arbeit, mehr 
ſinn⸗ 


H Siehe Bafedows praktiſche Philofophie, I, Th. auf der 
354. ©. Amerk. des Verf. 
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finnliches Spielwerf, als trocfne Untermweifung; 
mehr zufällige und gelegentliche Unterredung, als 
förmliches und anhaltendeg Lernen, kurz, daß es 
ihrer Fähigkeit gemäß und für ihre Wißbegierde 
eine immer neue Nahrung feyn muß. Wenn man 


"die finnlichen Gegenftände, und was die Kinder 


fehen und hören, oft bey ihrem Namen mit einer 
reinen Ausfprache nennt, und fie ihnen mit fchon 
befannten Worten kurz erzähle und befchreibt s fo 
lernen fie die Sprache bald einigermaßen verſte⸗ 
hen, und vermoͤge ihres natürlichen Triebes zur 


Nachahmung auch bald reden. Der Unterricht in 


zufälligen Gefprächen fann früh anfangen; aber 
der förmliche, bey welchem Kinder figen, die Aus 
gen auf ein Buch heften, und auf einerley Sache 
nicht Minuten - fondern Stundenlang merfen fol- 
len, fireitet mit der Natur des Kindes und feiner 
Munterkeit, und macht ihm das Lernen mit Rech» 
te sum Efel. Man Iehre fie die Buchftaben des 
Alphabers ohne Buch und dadurch Fennen, daß 
man fie ihnen auf ihre Spielmerfe, oder auf ars 
ten, Bilder, Wände, Bäume, lebt oder malek. 
Kennen fie diefes fo macht man nach und nad) 
einige Minuten einen Verfuch mit einem Lefebuche: 
Sin diefem ſtehen Anfangs einfplbigte, zwey⸗ und 
dreyfplbigte Namen angenehmer Sachen, darauf 
kurze, angenehme Säße, in Fragen, Antworten, 
Bitten und Scherzen, die noch in ihre Sylben 
abgetheilet find; alsdann anmuthige Befchreibuns. 


gen, Erzählungen , Sabeln, Briefe, moralifche 


— Regeln 


Ba. 


. Regeln und endlich die erften Wahrheiten ber Re⸗ 
ligion, die fich. dem Verftande eines Kindes be 
greiflich machen Iaffen. Diefer Unterricht, wenn 
er dem Rinde Spielmerf feyn fol, muß in den er⸗ 
ſten fünf oder ſechs Jahren, nur einige Minuten,, 
binnen zwo oder drey Stunden, vorgenommen und 
ihm durch kleine Kuͤnſte erleichtert werden.*) . 

Indeſſen bleibt die Natur, die belebte und 
unbelebte, das Hauptbuch, darinnen der neugie⸗ 
rige Knabe, der mit der Welt noch unbekannte 
Einwohner, lernen und richtige Bilder in ſeinen 
Verſtand einſammeln muß. Und wie reich iſt 
die Natur an Gegenftänden, die dag Kind mit 
Dergnügen befihauen, nennen und denfen lernen 
kann! Warum geht man oft fo wenig auf die 
fem Wege, den e8 ung durd) feine Neugierde 
felbft anmweifee, fort? Beut nicht die Erde und 
der Himmel, der Garten.und dag Feld, dem Auge 
die Driginale aller unfrer Kenntniffe, die nur ir 
gend anmuthsvoll und lehrreich find, an? Der 
junge Schüler, an der Hand eines verſtaͤndigen 
und muntern Fuͤhrers, kann da vieles und mit 
Gluͤcke faſſen. Er weidet ſeine Augen, bereichert 
fein Gedaͤchtniß und übt feine Einbildungskraft. 


Er till alles wiſſen, was um ihn herum vorgeht; 


und alled, was er fo gern wahrnimmt, kann zur 

Uebung feines Verſtandes durch gefchickte Sras 

gen angemender werden. | 
Die 


H Siede Bafedows praktifche Philofophie, I- Th. F 
der 555. u. f. ©. 
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Die Werke der Kunft haben nach den Wer⸗ 
fen der Natur den erften Rang, und erfegen dag 
oft, was der Knabe in der Natur noch nicht bes 
merfen Fann. Er läßt fi) gern mit Gemälden, 
Kupferftichen und Münzen befchäfftigen, und freut 
ſich, daß er hier Thiere, Voͤgel, Fiſche, Blumen, 
Baͤume, Haͤuſer und Menſchen erblickt, die er ent 
weder in der Natur ſchon bemerkt, oder von des 
nen er doch Achnlichkeiten wahrgenonmen haf. 
Han gewohnt ihn, daß er ung von Zeit zu Zeit 
erzählen muß, was er geſehen und gefaßt hat, 
amd hilfe ihm Elüglich for. Man übe ſchon im 
fünften und fechften Jahre die Aufmerffamteit und 
das Nachſinnen des Knabens, um ihn zu richtigen 


Begriffen und Urtheilen zu gewöhnen, an den Ge⸗ 


genftänden des Hausgeräthes, an den gemeinen 


- Figuren der Geometrie, und fucht durch leichte 


Fragen und durch Gegeneinanderhaltung derFigu⸗ 
ren ihn dahin zu bringen, daß er ihre Nehnlichkeit 
und Unähnlichkeit denfen und mit Worten ange« 
ben lernt. : Man läßt ihn felbft grobe Umriſſe ver 
geomefrifchen Figuren wagen, um fie Fennen zu 
lernen, oder ſchneidet fie ihm in Pappe aus, oder 
läßt fie ihm von einem Künftler verfertigen. So 
faun man ihm auch an Fleinen regelmäßigen Ges 
bauden von Holz, die fo verfertiget find, daß fie 
fi) aus einander nehmen und bequem wieder zu⸗ 
fammen fegen laffen, die Namen und Begriffe der 
Baukunſt im Spielen beybringen. Auch die Land⸗ 


karten find eine finnliche und angenehme Befchäff- 


tigung 
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tigung für Kinder. _ Kennet er eine den Ländern 
nach, fo kann man fie auf Pappe leimen und faus 
ber zerfchneiden, . damit der Knabe ein Gefchäffte 
habe, die unter einander geworfnen Länder wieder 
inihre gehörige Ordnung zu bringen, und fich die 
Lage derfelben defto fefter einzudrücken. Man hilfe 
ihm Anfangs, oder giebt ihm eine noch ganze 


Karte zum Mufter. Auch diefeg Spiel übt dag % 


Nachfinnen, wenn der Lehrmeiſter einige Huͤlfe 
dabey leiſtet, ohne Mahe. Ein kleiner Schrift: 
faften, daraus man ihn Sylben, Worte und gan- - 
ze Sinnfprüche zufammen fegen läßt, ift ebenfalls 
eine gutellebung für die Aufmerkſamkeit und dag 
Gedächtniß des Knaben. So bald. er fchreiben 
kann, halt man ihn an, feine Eleine Weisheit 
täglich und wöchentlich in ein Tagebuch einzutra⸗ 
gen. — Soll er eine alte Sprache Ternen und 
hat einen guten Eehrmeifter, fo wird Fein beßrer 
eg ſeyn, fie ihm beyzubringen, als daß er fie 
lerne, twie man die Mutterfprache lernet, Anfangs 
ohne alle Negeln der Grammatif, dag Decliniren 
und Confjugiren ausgenommen Hat er eine 
Menge Worte, Redensarten und Stellen im Ges 
dachtniffe, fo laſſe man ihn oft leſen und uͤber⸗ 
feßen ; und wenn er hierinnen einige Jahre ge 
übet worden, fo nehme man alsdann eine kurze 
Grammatik zu Hülfe und wende fie bey dem Les 
fen und Schreiben an.*) 

Aller 


”) Mair fehe biefe REN ausführlich in Besners Hels 
nen deutſchen Schriften. Amerk. des Verf, 
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Auer Unterricht durch Beyfpiele und Hand⸗ 
lungen ift finnlich, und alfo ein Unterricht für 
die erften Jahre. Durch ihn fänge der Lehrer 
feine Vernunft und Tugendlehre früh mit dem 
Knaben an, und ftellt ihm die faßlichften Sitten: 
fprüche, bald in Fleinen erdichteten Begebenheiten, 
nach Art einer finnreichen Beaumont, bald in 
Sabeln und Erzählungen eingekleidet, vor, In 
Schriften diefer Art lerne der Knabe gern Iefen, 
und fein Lehrmeifter wird ihm feine Gedanken und 
Empfindungen bey folchen Vorfaͤllen gblocken 
und ſie zu verbeſſern ſuchen. 
Um das Herz des Anabens frühzeitig zu den 
frommen Empfindungen der Menfchenliebe, des 
Mitleidens, der Gutthaͤtigkeit, der Dankbarkeit, 
Sreundfchaft, Demuth und des Vertrauens auf 
‚die göttliche Vorſehung zu bilden, fammelt der Leh⸗ 
ter die Beyfpiele diefer Tugenden und der ent: 
gegengefegten Lafteraus der Gefchichte, infonder- 
beit der biblifchen, erzaͤhlet fie ihm in einer Kin, 
dern verftändlichen und angenehmen Sprad)e, läßt 
fie ihn ſelbſt leſen, darüber urtheilen und Fleine 
Anwendungen machen, und nöthiget ihn alfo, dag 
- Bortreffliche diefer Tugenden mit Beyfall und 
Dewunderung, und das Schrefliche der Lafter mit 
Widermillen und Abfchen zu empfinden. Wenn 
er ihm, zum Erempel, die Demuth eines Heil» 
gen Paulus empfindlic) machen will: fo wird er 


Ähm zuerft auf feine Größe aufmerffam machen, 


auf feine Erlenatniß von Sort, auf feine Gaben, 
h der 
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der Natur zu gebieten, Kranke durch ein Wort 
gefund, Blinde fehend, Sehende blind ju machen; 
und felbft Todten das Leben wieder zu ertheilen. 
Er wird ihm feinen Eifer für die Ehre Gottes, 
feine Liebe gegen alle Menfchen in feinen Thaten 


und Arbeiten, feine Großmuth, feine Geduld in E 


feinen Gefahren, Verfolgungen, Befchimpfungen - 
und Leiden zeigen. Wie uneigennügig und großs 
muͤthig ift Paulus, daß er oft. mit feinen: eignen 
Händen fich und feine Gefährten ernährt, um die 
Gemeinen , die er fiftet, unterrichtet und zum 
Reiche Gottes gefchickt macht, nicht zu beſchweren! 
Mit welcher Hoheit der Seele erduldet er alle Be⸗ 


fchwerlichfeiten und Verfolgungen, um den Wil 


Ien Gottes zu hun! Er erhebt ſich durch eine 
chriftliche Verachtung, durch einen heiligen Hel- 
denmuth über Mangel und Reichthum, über 
Schande und Ehre, über Gefängnif und Bande, 
über Leben und Tod, über Engel und Fürftenthum. 
Und diefer außerordentliche Mann, diefer Gefands 
te Gottes, diefer Wunderthäter, diefer eifrige und 
beredte Lehrer, diefer Water fo vieler Gemeinen, 
diefer Wohlthäter ganzer Volker, ſchaͤtzt fich felbft 
geringe, achtet Andre höher, denn fich, ſieht alle 
Menfchen als feine Brüder an, giebt in allen fei- 
nen Unternehmungen, darinnen er einen fo breit 
nenden Eifer, eine fo. große Klugheit, einen fo 
unermüdeten Sleiß ein ganzes Leben hindurch zeigt, 
Gott als dem Geber alle. Guten, als dem Anfaͤn⸗ 
ger und Vollender feines Wollens und feines Bol: 
brin ⸗ 


— 
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bringens, allein die Ehre? Wie viel Eindruck auf 
das Herz muß nicht ein fo erhabnes Beyfpielider 


Demuth machen, wenn e8 dem Verftande der Ju⸗ 
gend auf eine faßliche Art in allem feinem Umfange 


und feiner Stärke gezeiget wird! Kann das Herz 


des Knabens nicht empfinden, daß der Charakter 


eines fo demuͤthigen und befcheiduen Mannes nicht 
nur an fich ehrwuͤrdig, fordern auch für Andre lies 
benswürdig feyn und überall Zuneigung und Vers 
frauen erwecken müffe? Kann er nicht die fichts 


bare Auslegung diefer Wahrheit felbft in einer Bes 
gebenheit erblicken, die ihn rühren muß, in der 


Begebenbeit aus der Apoftelgefchichte: und. fie ge» 
leiteten Paulum alle mit Weibern und Kindern 
an das Schiff, und firlen ihm um den "als, 
Und weinten, und Füfferen ihn? — *) 

Wie alle die heiligen Männer der Schrift Mus 
fier der Demuth find, fo find fie auch Beyſpiele 
ber Liebe zu Gott und den Menſchen. Dieſes 


- muß der Schüler der Tugend mit eignen Augen 


fehen und empfinden lernen. Er muß anfangen, 
den Wunfch zu fühlen, daß er doch auch liebreich, 
mwohlthätig, treu, wahrhaft und freundfchaftlich 
gegen alle Menfchen feyn machte... Er muß an den 
Beyſpielen diefer Tugenden ihre. Hauptbegriffe 


ſelbſt entdecken lernen. Sein Herz muß fühlen 


lernen, daß Hiob dadurch, daß erfichder Unglück 


lichen in ihrem Elende hülfreich annahm, oder wie 


die Schrift e8 ſchoͤn ausdrückt, daß. er des Kab- 
men 
® Arollebeſh. 20, 37. 38. 21, 5. 6. 
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men Fuß und des linden Auge, daß er ein A 


Vater der Armen war,*) viel fchäßbarer ift, als 
durch alle feine Heerden und Reichthuͤmer, durch - 


alle feine Knechte und Güter; daß er unter den 


fchmerzhafteften Leiden der. Natur, unter allen 
Berfpottungen feiner Freunde, in der Afche fikend, 
. dennoch bey feiner Gottesfurcht und Ergebung in 
die göttlichen Schiefungen weit glücklicher ift, als 
er unter allen Herrlichfeiten der Erde, auf einem 
Throne mit Schmeichlern und Anbetern umringt, 
unter den Vorwürfen und Anflagen eines befen 
Gewiſſens, und mit fElavifcher Furcht vor Gott X 


erfüllt, nicht ſeyn wuͤrde. Diefes kann dag ji 


gendliche Herz zu fühlen fich anmaßen, und durch 
dieſe zeitig gewagten Empfindungen des Guten, 
gleich einem jungen Adler, der früh dem Lichte und 
der Wärme der Sonne entgegen eilt, fich zu der. 
Höhe der Tugend empor heben lernen. Man be 
- fchäfftige nur den Verftand des jungen Schülers 
auf eine lebhafte und geiftreiche Are mit den 
Bepfpielen der Menſchenliebe, und der Ehrfurcht 


und Unterwerfung gegen Gott, die fich in der 


Schrift fo häufig darbieten. Man erleichtere ihm | 
das Nachfinnen, und laſſe ihm zugleich die Freude 
ſelbſt zu denken und zu errathen. Man laſſe ihm 
die hohen und liebesvollen Ausfprüche der Schrift 
durch folche Vorftellungen begreiflich werden, und 
er wird vichtigere Begriffe von der Tugend und 
—* Neigung fuͤr ſie bekommen, als durch alle zu 
trockne 4 


P Hiob 29, 15. 16. 
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trockne oder zu ängftliche Katechifationen. Er 


wird an dem Erempel eines Abrabams, der-feis 


nen Sohn auf Befehl Gottes zu opfern bereit iſt, 


leichter die Eigenfchaften des Glaubens und der 
erhabenften Liebe zu Gott, die uͤber die füßefte Lies 


be der Natur gegen einen Sohn ſiegt, kennen ler⸗ 
nen, als aus den richtigften Begriffen einer mas 


- 


gern Erklärung. Was ift dag Befenneniß eines 


Erzvaters: Ich bin zu geringe aller der Treue 


and Barmherzigkeit, die du an deinem Knechte 


gethan haſt. — ") ft es nicht die befte Erfläs 

rung der Demuth und Dankbarkeit? 
Alle Wunderwerfe der Religion find gleiche 

fam Gemälde der göttlichen Eigenfchaften und, 


wie die Werfe der Natur, Abdrücke ver Gottheit. 


Daraus lerne der junge Bürger der Welt feinen 


Gott kennen und feine Vorſehung, feine Güte und 
Heiligkeit zugleich empfinden. Was ift dag goͤtt⸗ 
liche Keben unfers Krlöfers, fein Leiden, fein 


Tod, feine Auferfiehuing, feine Himmelfahrt; was 


iſt es, als die fichtbare Gefchichte des Himmels 


und der Erde, der Gottheit und der Menfchheit? 


Was lehres fie, wenn fie in ihrem heiligen Lichte 
gezeigt wird? Mehrals alle Philofophie, als aller 


Tiefſinn der Vernunft, unendlich mehr Iehrt fie 


die Seele die Vollkommenheiten des Schoͤpfers, 


feine Heiligkeit und feine erbarmende Liebe, und 


in der Perfon des Erlöfers dag volllommenſte und 
| bewuna 
*) 1 Mof. 32, 10, | 


Gel. Schrift, VIL. Th, 8 
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bewundernswuͤrdigſte Beyſpiel des Gehorſams ge⸗ 
gen Gott, der Liebe gegen eine ganze Welt voll un⸗ 
wuͤrdiger Menſchen, das groͤßte Exempel der De | 
muth / Verleugnung und Großmuth in allen Ver⸗ 
folgungen und Leiden, bey aller Unſchuld, und 
ſelbſt in dem peinlichſten Tode. Dieſe Geſchichte, 
dem Schuͤler, wenn er gehoͤrig dazu vorbereitet 
iſt, aus ihrem hohen Geſichtspunkte von dem Leh⸗ 
rer mit Ernſt und Leben gezeigt, wird auf ſeinen 
Verſtand und auf fein Herz den tiefſten Eindruck | 
machen, und bey mancher frommen Thräne ihn 
fühlen laffen, was er diefem feinem Gott und Er⸗ 

Töfer für Ehrfurcht, Liebe und Gehorfam ſchuldig | 
fey. Aber wie oft Takt man und bey dem erſten 
Unterrichte in der Neligion Begriffe auswendig 
lernen, die wir. nicht verftehen, Worte herſagen, 
deren Laut mir nur denken, Lehrſaͤtze ins Gedaͤcht⸗ 
niß praͤgen, die fuͤr uns mit Finſterniß umgeben 
find! Wie oft erweckt man uns in den erſten Jah⸗ 
ren durch trockne und langweilige Erklaͤrungen 
einer Glaubenslehre, oder durch Auswendiglernen 
eines Catechismi, einen Efel an der Religion, da 
doch nichts geſchickter iſt, unſer 9 zu ruͤhren 
und zur Liebe Gottes zu bewegen, als eben fiel” 
Wie oft lehrt man ung Gebete, und gewoͤhnet uns 
dieſe gedanfenlofe Andacht auf unfre kuͤnftigen dah⸗ 
re an! Sch fürchte, daß der Efel gegen die Weise 
heit und Tugend der Religion bey vielen größten” 
Theile von der elenden Methode, ung diefelbe in’ 
ber Jugend benzubringen, berrübre. Ich ver 
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weiſe fie wegen der Art, wie man biefen erften ins 
terricht von Gott und der Religion einrichten fol, 
auf die Iehrreichen und trefflichen Blätter in dem 
Nordiſchen Auffeher.*) Man fan aud) die 
ſen Unterricht, von dem mir ist geredet haben, 
noch Iebhafter machen, wenn man gute Kupfer- 
ftiche zu Hülfe nimmf, worinnen die merfwürdig« 
fien Beyfpiele und Handlungen der Schrift beredt 
vorgeftellet find. Wir haben von einem Künft- 
Ter in Augsburg, Philipp Andreas Kilian, gute 
Kupferftiche folcher Art, nac) den Gemälden der 
beften Maler, erhalten, und die — dazu nicht 
hoch zu ſtehen kommen. 

Mit dieſen Beyſpielen der Schrift verbindet 
der Lehrer die guten Kxempel aus Der Profange⸗ 
ſchichte des Alterthums, aber mit großer Be— 
hutſamkeit, damit ſein Schuͤler die Tugend der 
Vernunft, der bald eigenſinnigen bald aberglaͤubi⸗ 
ſchen Vernunft, nicht mit der Tugend der Religion, 
die Tugend des Ehrgeizes und Temperaments nicht 
mit der Tugend eines erleuchteten Verſtandes und 
Gott geweihten Herzens, oder die Weisheit und 
Mechtfchaffenheit eines Sokrates und Ariftides 
nicht mit der Weisheit und Froͤmmigkeit eines 
David oder Paulus vermenge; daß er nicht glau⸗ 
‚be, als machten etliche einzelne große Handlun⸗ 

| and die ing Auge fallen, fchon den fugendhaften - 
K 2 Cha⸗ 
9 Siebe im IT, Theile das 88. 89. 90. 91.92. und 93. St. 


Ingleichen Schmahlings Ruhe auf dem Kande, im I. 
Tb. 0. d. 94-0 f. S. Anmerk. des Verf: 


&' 
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—* 


Charakter eines Mannes ang. Vergißt man 


dieſes nicht bey den beruͤhmten Beyſpielen der Al⸗ 
ten: ſo kann man ſie mit Rechte zu Lehrern dee 


bürgerlichen Tugenden aufftellen, und die rühmli- 


che Begierde, fich ihnen zu nähern, in dem Herzen 
der Jugend erwecken ; aber ohne eingeftreute Bes 


frachtungen wird das Leben eines tugendhaften 


Heiden ein fehr dunfler und ungetreuer Spiegel 
für fie bleiben. 

Das Privatleben eines weiten und. a 
men Mannes ift unftreitig für die Jugend lehr⸗ 
reicher, als das glänzende Leben der Großen. Man 
fuche folche Lebensbefchreibungen nachahmungs⸗ 
wuͤrdiger Perſonen allerley Standes und beiderley 


Geſchlechts auf, die mit Gefchmacke und Bered- 


famfeit, wie dag Leben eineg Gegners von Erne⸗ 
fri, und das Leben eines jungen Braunfchtweigis 
fchen Prinzen von Terufalem, oder das Leben 


Luthers von Schroͤckh befchrieben find, und man 
leſe fie mit feinem Untergebenen achtfam durch x fo‘ 


wird man ihm gu gleicher Zeit eine Nahrung für 


dag Herz und für den Gefchmach geben undfeine 
Liebe zum Lefen noch mehr erwecken. Giebtesin 


der Familie des Schülers rühmliche Beyfpiele und 
gute Nachrichten von feinen Vorfahren, oder hat 
der Lehrer dergleichen in feiner Befanntfchaft: fo 


werden fie feinen Schüler defto mehr reisen, jends 
her fieihnangehen. Ueberhaupt folltenbey einer 


guten Erziehung Die täglichen Beyfpiele der Ach 


fern und Verwandten, des Auffehers, der Bedien 4 


gen, 
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ten, der jungen Freunde des Knabens, fichtbare 
Regeln guter Sitten fuͤr ihn ſeyn. Es iſt befannt, 
daß ein großes Theil der chineſiſchen Tugend, die 
man in unſern Tagen ſo ſehr vergoͤttert hat, in der 
Erziehung ihrer Kinder und in der Regierung des 
Hausweſens, beſonders aber darinnen beſteht, daß 
ſie die Jugend nicht ſo wohl durch Lehren und 
Grundſaͤtze, als durch die Beyſpiele der Verſtorb⸗ 
nen und Lebenden unterrichten, deren Tugenden 
fie ihnen zu erzählen nicht müderwerben. Jeder 
Hausvater, jede Mutter und jeder ältefie Sohn - 
des Haufes ift nach den Gefegen des Landes vers 
bunden, das Benfpiel der bürgerlichen Tugend zu 
feyn, wenn er nicht hoͤchſt unglücklich werden will. 
Und dir Kinder find verbunden, diefe Beyſpiele faft 
göttlich zu verehren, und ihren Neltern und bejahts 


ten Verwandten eine ungemefine und überfriebne 


Liebe zu ergeigen. Ihr merkwuͤrdigſtes Exempel 
der Tugend iſt ſtets der Kaiſer, der fuͤr einen Sohn 
des Himmels gehalten wird, und deſſen Mandel, 
ſo lange er den Landesgeſetzen folet, eine fichtbare 
Auslegung der Tugend und der Befehle des Him— 
mels ift, auf die das ganze Volk gemiefen wird. 
So viel fehlerhaftes in der Anwendung diefes Mit- 
tels von den Ehinefern begangen wird: fo bleibt 
doc das Mittel und der gute Erfolg derfelben ein 
Beweis der Klugheit und zugleich ein Beweis von 
‚Der Kraft der Beyfpiele bey der Erziehung. 
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u. 


a a a a Ze 


Drey und zwanzigfte Borlefung. 
Bon den Pflihten der Erziehung in den zuneh⸗ 
menden Jahren der Kinder. 


Nch habe hen, meine — in der letzten 

J Vorleſung die Pflichten einer guten Exzies 
Hung der Kinder in ihren zarteften Jahren, und: 
die erfte Bildung ihres Verftandes und Herzens 
entworfen. Aber will man die Früchte davon 
nicht felbft vernichten, fo muß man diefe Bemüs 
hung in den folgenden Jahren um deſto eifriger 
fortfegen, je meh» mit denfelben zugleid) die Faͤ⸗ 
bigfeiten der Kinder zunehmen. 

Um alfo die Kenntniſſe des fchon denkenden 
Knabens zu erweitern, kehrt der Lehrer wieder mit 
ihm in die Natur zurück, und unterhält ihn mit 
ihren Wundern, welche zu faſſen, fein Verſtand 
vom zehnten und zwölften Jahre an fähiger wird. 
Er führt ihn auf unfer Himmelsſyſtem, lehrt ihn 
die Zahl, den Lauf, die unermeßliche Größe ber 
hinmlifchen Körper, der Spnnen und Planeten, 
den erſtaunenswuͤrdigen Abftand derfelben, die 
Erde mit ihren Berhältniffen gegen die Sonne, die 
wohlthaͤtigen Einflüffe der Sonne, der Luft, des 


Waſſers, der Iahreägeiten des Tagewechſels ken⸗ 
nen, 


1 


ren, und überall läßt er ihn dre Weisheit, Macht 
und Güte ihres Urheberg in der Schönheit, Drds 
nung, Pracht und Nutzbarkeit der Natur bewun⸗ Ä 
“ dern. Der Lehrmeifter hat auf diefem Pfade treffe 
liche Vorgänger. Er darf nur einem Sulzer, 
Derham, Hervey und Plüche nachgehen. Die 
‚ Erde allein mit ihren Schäßen, und der Menfch. 

- mit feinem wundervolfen Körper iſt eine unerjchd- 
pfliche Duelle der Erkenntniß und Weisheit, der 
nüglichften und anmuthigften Erfenntniß: Das 
Gedaͤchtniß des Knabens mit der Naturlehre an⸗ 
fuͤllen, das iſt wenig. Dadurch wird er nicht ge— 
beſſert. Nein, die erſten Eindrücke der Natur 
muͤſſen zugleich Eindrücke der Meligion und des 
Vergnuͤgens ſeyn; und ich fürchte, die Lehrnieis 
fter find, größten Theils Schuld, wenn diefe Eins 


druͤcke ausbleiben, 


Aus eben diefem Geſichtspunkte fängt ber klu⸗ 
ge Anfuͤhrer nunmehr an, ſeinen Schuͤler in das 
weitere Feld der Geſchichte mit dem Geiſte ei— 
nes Boſſuet und Cramers zu leiten. Die Ge— 
ſchichte, moraliſch betrachtet, was iſt ſie, als ein 
Commentarius über den Menſchen, über. feine 

Weisheit und Thorheit, über feine Tugenden und 
after, über fein Gluͤck und Unglück? Und ift fie 
> nichts mehr? Iſt fie nicht zugleich eine Ausleges 
rinn der geftlichen Borfehung und ihres beſondern 
Einfluſſes in die Schieffale ganzer Volker und ein» 
zelner Menfchen? Was ift Iehrreicher fir den ſtol⸗ 
* Verſtand, als in der Geſchichte ſichtbar unter⸗ 
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richtet su werden, wie wenig alle Seifen und uns 


ter ihnen fo große Männer, die dag Gefchlecht 
der Menfchen beffern wollten, ausgerichtet haben, 


weil fie ihre Weisheit nicht auf die Furcht Gottes 


bauten; wie fie zwar fchone Gebote und Lehren 


gaben, aber Lehren ohne Gewicht, ohne die Bewe⸗ 
gungsgründe ewiger Belohnungen und Strafen 
einer gütigen und heiligen Gottheit; wie ſie zwar 
den Verſtand unterrichteten, aber nicht mußten, 
durch was für Mittel fie den unferrichteten Vers 
ftand in feiner Ueberzeugung gegen fo viele Anfälle 
der Sinne und derkeidenfchaften unterhalten ſoll⸗ 
ten; wie fie zwar die Tugend rühmten, und doc) 
ungefchickt waren, dem Herzen die Willigfeit und 


Kraft zu geben, das Gute zu lichen und auszu- 


üben, und das Lafter mit feinen für unfre Natue 
zu reisenden Annehmlichkeiten zu erfticken; wie fie 
zwar die Ausbrüche des fchädlichen Lafters vers 


dammeten, aber den Siß der Lafter, die bofen Bes. 


— 


gierden, unangegriffen ließen? Wie leicht wird es 
ſeyn, den Vorzug, die Hoheit und Goͤttlichkeit, 


welche der Weisheit der Religion vor der Weisheit 
der Vernunft eigen ift, zu zeigen, wenn man in 
der Hefchichte anfrichtige Vergleichungen anſtellt! 
Wie fehr werden endlich die in dag Herz einge- 
drückten Empfindungen von einer gerechten Vor⸗ 
fehung durch) die Gefchichte ermwecker, wenn ung 
in den Begebenheiten, die fie ung erzählt, bie 
belohnende oder rächende Hand der Vorfehung fo 


oft fichtbar wird! Und wie ſehr verkuͤndiget ſelbſt 
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das in diefem Leben unbeftrafte Lafter, oder die 
unbelohnte Tugend, noch eine zweyte Haus hal⸗ 
tung Gottes, mo er jeglichen nad) feinen Werfen 
lohnen wird! 

Sp wie die Einficht des Schülers waͤchſt, ſo 
muß auch ſtufenweiſe der foͤrmliche Unterricht 
in der Religion wachſen. Wett und Saurin / 
und in unfrer Kirche Tacobi und Schubert und 
Andre mehr haben diefe Stufen des zunehmenden 
Unterrichts in ihren Anleitungen bemerket, fo wie 
der erfte einen doppelten hiftorifchen Gatechismum .- 
beygefüget hat. Der Lehrer muß zu beurtheilen. 
giffen, wie er fich diefer und Andrer Arbeiten, 
z. E. des Jocardi vortrefflichen catechetifchen Uns 
terrichts, nach der Fähigkeit feiner Untergebenen, 
bedienen kann. Er. muß fich ftets erinnern, daß 
die Religion der jugend zwar gründlich, aber dar⸗ 
um nicht unverftändlich, zwar in einer guten Ord⸗ 
nung, aber darum nicht in einem trocknen und tief⸗ 
finnigen Lehrgebäude müffe vorgetragen werden. 
Wir müffen richtige und würdige Begriffe von den 
heiligen Lehren des Glaubens und des kebeng ung 
machen lernen; aber warum vornehmlich? Das 
mit wir die Religion als göttliche Meisheit ver- 
ehren, lieben und ihr willig gehorchen, daß wir 
fie als die größte Wohlthat von Gott und als 
den einzigen Weg zur wahren Glückfeligfeit er 
fennen lernen. Sollte ung eine folche Wiffen- 
ſchaft in einer dunfeln und verdrüßlichen ei 
Zt werden? 
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Die Poeſie hat einen beſondern Reiz fuͤr die 


Jugend, und darum wird der Lehrer frühzeitig. 


mit feinem Schüler diefem Reize folgen, und we 


durch die Poefie fein Herz zu nahren fuchen. Er 


wird ihm die beſten Stellen der Dichter bekannt Er 
‚machen, in welchen edle Grundſaͤtze und Empfin⸗ 
dungen ſchoͤn eingekleidet ſind. Er wird mit ihm 


von den Fabeln und Erzaͤhlungen zu der Claſſe der 


Lehrgedichte fortgehen. Er wird ihm die Schoͤn⸗ 
heiten einer Stelle oder eines kurzen Gedichts durch 
kleine Anmerkungen empfindlich machen, und ihn 
unvermerkt durch oͤfteres Leſen noͤthigen, ſie ſich 
ins Gedaͤchtniß zu druͤcken. Geſetzt fein Schuͤler 


verſtuͤnde feine als die Mutterſprache: fo ſind un⸗ 


ter den Poeſien der Haller, Hagedorne, Schlegel, 
Cramer und andrer großen Dichter Gegenftände 
genug für ein jugendliches Herz. Warum follte 


ein Knabe von neun oder zehn Jahren nicht eine 
frohe und nügliche Arbeit unter der Aufficht feines 
Lehrers unternehmen, wenn er täglich eine Stunts 


de in einem Dichter, oder in dem Zuſchauer und 
Nordiſchen Auffeher die faßlichſten Blätter Iäfe? 
Sein Anführer darf nur mie ihm Iefens fo wird 
der Knabe zu gleicher Zeit für den Geſchmack, 
für die Einficht, und für die Tugend Iefen lernen. 


Man klagt mit Rechte, über den Efel, den junge 
Leute gegen das Leſen haben; aber man follte auch 
über die fchlechte Wahl der Bücher Flagen, die 
man ihnen zu leſen giebt. - Man Flagt, daß fie fo 
flüchtig und ohne Vortheil Iefen; aber warum 
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zeigt matt ihnen bie Vortheile des Leſens nicht fruͤh? 
Warum erweckt man ihr Gefühl gegen das Schoͤ⸗ 
ne und Gute der Schriftfteller nicht mit größerer 
Gorgfalt? Das Lefen ift an und für fich Feine Tu— 
gend; ed ift wahr. Aber eg ift doch ein ficheres 
Huͤlfsmittel zur Weisheit und Tugend; und alfo 
muß bey einer guten Erziehung vornehmlich dar- 
auf geſehen werden, daß junge Leute mit Geſchmack 
und Empfindung leſen lernen. Man muß den 
Knaben zur Arbeitſamkeit gewoͤhnen; aber heißt 
diefes nur, ihn nöthigen, daß er de8 Tages vier. 
bis fünf Stunden bey feinen Büchern und Papies 
ren fisen, und den Verdruß darüber verbergen 
lerne? Der wird nie arbeitfam gemacht, der nicht 
mit Luſt und Verftand arbeiten lerne. Durch 
das Lefen aber kann man dag Nachdenfen deg Kna⸗ 
bens üben; man kann ihn ermuntern, fich dag 
Gelefene in fein Diarium ſtellenweiſe aufzuzeich— 
nen, und Fleine Anwendungen dazu zu feßen, u. nd 
fich alfo Schäge fammeln zu lernen, die ihm wirk⸗ 
lich Mühe Foften, und doch auch angenehm find. 
Strengt man ihn im Lefen nicht zugleich, feiner 
Faͤhigkeit gemäß, an: fo wird er nur aus Wolluſt 
lefen, und nicht mit feinem Verſtande arbeiten 
lernen. Strengt man ihn an, bloß um ihn zur 
Arbeitfamfeit zu gemohnen: fo wird man ihn in 
einen verdrüßlichen Efel ftürzen. 

Der forgfältige Gebrauch der Zeit iſt eine 
ſchaͤtzbare Tugend, die der Jugend frühzeitig bey⸗ 
gebracht werden muß. Man muß ſie unvermerkt 
I zu 
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zu einer beſtaͤndigen Anwendung derſelben zu fuͤh⸗ 


ven und ſie zu gewoͤhnen ſuchen, daft fie bey dem 


Ende eines jeden Tages Nechenfchaft von fich fel- 


ber fordern, und ihre getriebnen Befchäfftigungen 
überdenfen Iernen. Zu diefer Aufrichtigfeie und 


Nechenfchaft halt der Lehrer feine Untergebenen 
liebreich an; und fie müffen oft fchriftlich die Feh⸗ 


ler, die fie bey der Anwendung der Zeit begangen, 


und auch ihren Fleiß bemerken, fich vor fich ſelbſt 


ſchaͤmen, und über fich felbft freuenlernen. Der 


kluge Lehrer Fann viel ausrichten, wenn er nur 


unverdroffen und forgfam und nicht durch den 


Eigenſinn der Aeltern gefeſſelt ift. 
An dem Leſen und Schreiben, an der Mu f, 


‚an der Nechenfunft, an dem Zeichnen, an den Lei⸗ 


besübungen muß der Knabe Aufmerkfamkeit und 
‚ Arbeitfamkeit lernen; an der genauen Eintheis 
lung und Beobachtung diefer Stunden bie Fünf, 


tige Ordnung in feinen Gefchäfften, und an der 
Aufſicht und richtigen Verwahrung feiner Bücher, 
Papiere, Briefe, Geräthfchaften und Zeitvertreibe, 
die Sorgfalt der Defonomie. Es ift ein großes 


Unglüch, daß man ung von Jugend auf die Kunſt 3 


nicht lehret, fich ſtets nüglich und doch nicht zur 


Unzeit zu befchäfftigen; und ein Unglück für vor⸗ 
nehme Kinder, daß man dag zu ſehr durch Andre 
für fie thun läßt, was fie felbft ſollten thun lernen. 


Harum überlaffen oft fo viele Große in ihremfe- . 


ben die Beforgung gewiffer Gefchäffte, die fie felbft 
führen folten, dem Steige und dem Gemiffen Ans 
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derer? Aus Bequemlichkeit. Und Hat nicht oft 
diefe Bequemlichkeit ihren Hauptgrund in der ers 
ften Erziehung! Warum Eönnen fie feine förpers 
lichen Befchwerden, die doch von: ihrem Stande 
oft ungertvennlich find, ausftehen? Warum flie 
‚ben fie vor aller Arbeit? Man gehe nur in ihre 
erfien Jahre zurück, und man mird die Duelle 
leicht finden. Warum hält es der Bornehme für 
eine unentbehrliche Glückfeligfeit, alle Augenblicke 
forsfältig bedienet zu werden; für ein Glück, def 
fen Mangel ihn troftlog machen würde? Weil er 
in feiner Jugend, fich felbft su bedienen, nicht 
weislich gelehret wurde. 

Diefer Gemächlichkeit, die den — Tugen⸗ 
den ſo hinderlich iſt, dieſem Hange zur Bequemlich⸗ 


keit muß der Lehrer durch die Arbeitſamkeit weh⸗ 


ren, und den Knaben anhalten, ſolche Bemuͤhun—⸗ 
gen über fich zu nehmen, die feinem Geifte, ſei⸗ 
nem Körper, feiner Gefundbrit,. feinem Fünftigen 
Stande dienlich find. Da die Weichlichfeit des 
Körpers ein großes und ſtets zunehmendes Hin⸗ 
derniß der Geele und der Tugend iſt: fo muß er 
um fo viel mehr die Erziehung feines Lehrlings 
von diefer Seite her in Sicherheit feßen, ihn die 
Koftbarfeit der Morgenftunde fehägen Iehren, um 
ihn vor der Wolluft des Schlafes und des weichen 
Bettes zu bewahren, feinen Korper durch Leibes— 
übungen abhärten, ihn vorfichtig an die Erduldung 
der verfchiednen Witterungen und Jahrszeiten von 
den erfien Jahren her gewöhnen, ihn lehren, das 
| . Der: 
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Vergnügen der Mahlzeit nichtin den Speifen alein 
ſondern in heitern Geſpraͤchen zu ſuchen, und ſich 
das wohlſchmeckende Gericht durch das Andenken 
der vollendeten Geſchaͤffte und durch die Wuͤrze des 
erarbeiteten Hungers noch mehr zu verſuͤßen. 
Die Habfucht ift oft eine frühe Neigung der 


— 


Jugend, fo wohl als die Verfchwendung; und 


Sparfamfeit und Freygebigkeit find fo große Tu⸗ 
genden des Lebens, daß fieiin jungen Gemüchern 
von je her erwecket werden müffen. "Der Knabe 
lerne in der Verwaltung feines Fleinen Vermögens - 
unter der Aufficht feines Führers die Anfangs- 
gründe der Sparfamfeit. Erdürfefaufen; aber 
er werde gelenfet, das Nothivendige dem bloß 
Angenehmen, das Beffere dem Geringern vorzu⸗ 
ziehen. Er lerne früh vonden Ausgaben fürfeiin 
Vergnügen den Aufwand zu einem guten Buche 
und das Geld zu einem frohen Allmofen erfparen. 
Manlaffe den Elenden und Armen vor ihm erfchei- 
nen, und feine Hand gegen ihn willig, wie fein 
Herz mitleidig, werden. Er fey nie fo arm, daß. 
er nicht wenigſtens einen Scherf zu einer Gutthat 
anwenden fönne; und das Vergnügen, einen 
Hungrigen mit einem Biffen Brodte zu ſtaͤrken, 


einen Durftigen mit einem frifchen Trunfe zu Ta» 


ben, müffe feiner jungen Seele Wolluft und feinem 
Auge der herrlichfte Anblick werden. Scheint er ° 
zur Verfchwendung geneigt, ſo kehre man fieauf 
bie Seite der Freygebigkeit. Und wenn er zu 


Biel und zu unvorfichtig — ſo erſetze man ihm 
den 
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den Verluſt nicht, ſondern laffe ihn in die Um⸗ 
. fände fommen, daß er angefprochen wird, und 
nichts geben, kann; daß er gern etwas kaufen 
möchte, und es durd) feine Schuld nicht Faufen 
kann; daß er gern feinen jungen Freund bewir—⸗ 
then möchte, und es nicht thun kann; daß er 
gern feinen trenen Bedienten für eine Sorgfalt be- 
lohnen möchte, und es nicht fann. So wird mar 
ihm die Sparfamfeit durch fichtbare Gründe noth⸗ 
wendig und ſchaͤtzbar machen. 

Dankbarkeit, Dienſtfertigkeit, Treue; ver 
fchwiegenbeit, Vertragſamkeit, follen billig auch 
. Zugenden der erſten Jahre feyn; umd die Kunft 
‚der Erziehung befteht darinnen, daß man fie die 
Jugend bey allen Gelegenheiten ausüben Taffe, 
und ihr alsdann fo wohl die Schönheit und Wich- 
tigfeit derfelben, als das Häßliche deg Gegentheils 
zeige. Die Wortdanfbarfeit, zu der man Kin» 


ber gegen ihre Veltern anhält, bringt fie oft auf 


einen findifchen Begriff der Danfbarfeit. : Mar 
führe fie dahin, wofie durch Gehorſam in Fäden, 
die ihnen Heberwindung Foften, ihre Aeltern aug - 
Dankbarkeit vergnügen fönnen. Auch der Nies 
drigſte, der ihnen einen Dienft gethan, müffe ih⸗ 
rem Gedächtniffe nicht entfallen. ° Der Schüler 
lerne, daß man allezeit Gelegenheit hat, dienſt⸗ 
fertig zu ſeyn; daß eine Fuͤrbitte, ein guter Rath, 
daß Mitleiden, oft mehr Dienſt fey, als dag 
Geld, das man giebt; daß die Art, mit der man 
dienet, dem Dienfte dem größten Werth giebt und 
nimmt; 
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nimmt; daß die Hochachfung, die man. Andern 
nicht verſagt, die Hoͤflichkeit, mit der man dem 


Niedrigſten begegnet, die Güte, mit der man aus 
Unvermögen eine Bitte abfchlägt, die Aufmerk- 
famfeit, mit der man das Elend der Bittenden 
anhört, oder mit der man in der Geſellſchaft zu⸗ 


hoͤrt, zuweilen die Stelle des Dienſtes vertrete, 


den man wirklich zu leiſten außer Stande iſt; und 
daß man alſo ſtets Nahrung zur Dienſtfertigkeit 
finde. Eben dieſes laſſe man das Kind in den 
Gele genheiten, die ſich zeigen, oder die wir Fiüg, 
lich veranftalten, erfahren. | | 

Kann der Knabe nicht fehon das Edle —J— 


Nuͤtzliche der Treue und Verſchwiegenheit in dem 
Umgange mit ſeinem jungen Freunde, mit ſeinen 
Blutsverwandten, mit ſeinen Aeltern und Lehrern 


ſchmecken lernen? Eine ſorgfaͤltige Anführung, 
die fortgefeßet und von guten Beyfpielen unterftü- 
get wird, ehut Wunder für das Herz der Jugend; 
und was fann alfo die Pflicht der Aeltern anders 
ſeyn, als ihr diefe Erziehung felbft zu geben, oder 


durch geſchickte und gewiffenhafte Perfonen geben 


zu laffen, und wenn es moglich ift, ihren Uebun- 
gen des Unterrichts oft beygumohnen? Ein Ge 
fchäffte, zu dem ein Paul Yemil, ein Auguftas, 
‚nicht zu groß gemwefen find, und dag viele unfrer 
alten Fürften und Fuͤrſtinnen fie die wichtigfte 
Nicht gehalten haben. 

Auch weile Belohnungen und Strafen der 


Binder find bey der Sorgfalt für eine gute Erzie⸗ 


hung 
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hung eben fo unentbehilic als wichtig. Alte die 
Dinge, welche der Eitelkeit und Sinnlichkeit des 
Menſchen ſchmeicheln, ſollen nur ſelten und ſehr 


vorſichtig zu Belohnungen der Kinder angewandt 
werden. Man belohne ihren Fleiß wenig mit 


Naͤſchereyen, Spielwerken, neuen Kleidern und 
Freyſtunden, und weit mehr mit nuͤtzlichen Din— 
gen, Büchern, Inſtrumenten und Werkzeugen, 
- and mache ihnen die Kenntniß diefer oder jener 
‚angenehmen und nüglichen Sache zur Vergeltung. 


Ihres Gehorfams. Unter die beften Belohnungen 
gehören vorzüglich die Merfmaale der Liebe und h 
nes Beyfalls. Ein verdienter Beyfall muß die 


Folgſamkeit des Kindes ermuntern, und es muß 


fein Wunſch ſeyn, den vernünftigen Zuſchauern 
feines Lebens zu gefallen. Dennoch ift die Trieb⸗ 
feder der Ehrbegierde, durch die man fein Herg 
zum rühmlichen Verhalten in Bewegung ſetzen will, 


eine gefährliche Triebfeder in den Händen vieler 
Aeltern und Aufſeher. Immer den Kindern vor⸗ 
ſagen, wie ſchoͤn es ſey, Andre zu übertreffen, wie 


viel Gutes man von diefem Knaben und von fe 
ner Aufführung fpreche, wie jener Mann durch fei- 
ne Gefchicklichkeit zur hoͤchſten Würde, diefer Durch 


| feinen Fleiß zu Reichthuͤmern und zu einem allge 


meinen Anfehen gelanget fey; wie viel Ruhm ſich 
diefer erfchrieben, jener erfochten, und ein Andrer 


> fich durch feine Nedlichkeit erhandelt habe, heißt. 


junge Herzen nicht gegen daß Gute, fondern gegen 


den Ruhm, gegen Pracht und Anfehen und Wol- 
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luſt empfindlich machen, und die Ehrfücht und 
den Neid zu Herrfchern ihrer Gemüther einſetzen. 
Ein unſeliges Verfahren; denn es erweckt und 
naͤhrt den Stolz; und dieſer, wenn er gleich in 
ruͤhmliche Thaten ausbricht, iſt nichts beſſer, und 
vergiftet die Seele eben fo wohl, als der Geiz. 
Hat die Würde der Tugend, und der Himmel, kei⸗ 
ne großern Ermunterungen für die Liebhaber des 
Guten? Und folgen denn Ehre, und Anfehen, und 
Hürden fo gewiß der Tugend nach, als man uns 
in unſern juͤngern Jahren praleriſch verheißt? 
"Und wenn wir nun die Tugend nicht reich, nicht 
groß, und ung endlich felbft von diefen Belohnuns | 
gen verlaffen fehen; was wird da aus dem Sy- 
feme unſrer Tugend werden? Iſt fein belohnender | 
Zeuge alles Guten gegenwärtig, auf den manund 
zurück führen koͤnnte, um ung durch göttliche und 
nicht bloß durch bürgerliche Bensegungsgründe 
auf der Bahn des Guten zu flärfen? 

Man muß junge Herzen anfeuern, alles auf 
die rühmlichfte und vollkommenſte Art zu thun, 
folgfam, arbeitfam, wahrhaft, liebreich, befcheis 
den, mäßig, demüthig, dankbar, Flug und ver⸗ 
fländig zu feyn, das ift wahr; aber nicht um An⸗ 
dre zu übertreffen und fich über fie empor zu fchiwine 
genz fondern um in allen feinen Neigungen und . 
Handlungen die ewige Negel zu beobachten, wel⸗ 
che der Allmächtige feftgefeßet und durch die Ver— 
nunft und fein Wort offenbaret hat, und um fei- 


nes Wohlgefallens und der Liebe der Vernuͤnftigen 
würdig 


u 
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würdig zu werden. Diefes fen der einzige Ehrgeiz, 
den man der Jugend einzuflößen nicht müde werde, 
Daß fie aus Abficht, den Willen Gottes zu thun, 
in allen Umftänden dag Befte wähle und fich fein 
Hinderniß davon abhalten laffe; das fey ihr hoͤch⸗ 
fies Spftem der Ehre und Nacheiferung! Mer 


ruͤhmlich handele, weil er feinen Beffern, feinen 


Klügern und Gefittetern über fich fehen will, der 
ift aus der bofeften Neigung, aus Neid, guf; der 
muß heimlich wünfchen, daß Andre nicht fo gut 


ſeyn mochten; der muß fich freuen, wenn er ficht, 


daß fie es nicht find, und fich Fränfen, wenn fie 
Vorzuͤge haben. Welche niederträchtige Gemuͤths⸗ 


beſchaffenheit! Und gleichwohl iſt es diejenige, zu 


der man uns durch die Triebfeder der Ehrſucht 
und des Vorzugsſtreites nicht ſelten in unſrer 


Jugend fo aͤmſig aufmuntert! Um Ruhm zu ha⸗ 


ben, lehrt man uns weiſe und tugendhaft zu ſeyn; 
das heißt, man macht uns erſt eitel und ſinnlich, 
um uns rechtſchaffen zu machen. Man beſeelet 
uns mit der Begierde, Andre zu uͤbertreffen, und 
zugleich mit der Geringſchaͤtzung gegen diejenigen, 
die weniger Talente und Glück beſitzen, als wir. 


Man lehrt ung die Hochachtung unfrer ſelbſt, 





nicht anders, als ob es zu befürchten wäre, daß 


wir die Tugend der Demuth übertreiben würden. 
Man erfüllt unfern Verſtand mit guten Grundfä- 
Ken, und blaͤht das Herz zugleich mit Eitelfeit auf. 
Man lehrt ung Künfte, Wiffenfchaften und Ges 
mwerbe treiben, damit uns die Welt bewundere, 
ta und, 
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und wir der We durch Sersictihfeitund Glan i 
immer ind Auge fallen. _ Inder That, eine wuͤr⸗ 
dige Abficht, warum ung Sort mic fo edlen Kraͤf⸗ 
ten der Seele auf den Schauplaß des Lebens ge 
ftellet hat! Wenn unfre Gefchäffte, in denen der 
größte Theil unfers Lebens verbracht wird, fein | 
Gegenſtand der Tugend, Feine Schule des Gehor⸗ 5 
ſams gegen den Geber unfers Lebens ſeyn ſollen; 
was iſt alsdann die Tugend? Und in der That, 
ein Hochmuͤthiger hat gar Feine Tugend, wenn der 
Stolz feine ift. Man macht durch die Ehrſucht 
junge Sheaterfönige, die ihre Nolle gut fpielen, 
damit fie das Händeflarfchen der Logen und des ‘ 
Parterre erbeuten.- » Man macht Heuchler und 
ewige Lügner aus ihnen, die aus Eitelfeit etwas 
ſeyn wollen, was fie nicht find, und das fehels 
nen wollen, was fieinicht feyn koͤnnen, und, oft 
nicht werben mögen. Sie lernen ihre Schwäche 
£ünftlich verbergen, anſtatt ſie zu verbeffern; ihre j 
Schler leugnen, anſtatt ſie zu gefiehen und abzu- 
legen. Sie lernen die Miene, den Ton, die 
Stellung des Gefitteten und Hoͤflichen und Dienft- 
fertigen annehmen, und. fich einbilden, ‚daß fie _ 
diefeg find; fie lernen alfo fich felbft belügen, in- 
dem fie Andre hintergehen. Damit der Andre 
nicht beffer fey , als der ehrgeizige Knabe, wird . 
diefer gar bald jenen verkleinern, ihm Fehler ans 
dichten, die wahren aber ausbreiten und vers 
groößern lernen. Auf folche Art wirder den Grund. = 


— dem haſſenswuͤrdigſten Charalter legen, da man 
das 4J 





J 


165 


das Gute an Niemanden, als an ſich fchäßet, 


das Verdienft Niemanden goͤnnet und es am we⸗ 
nigſten an feines Gleichen oder an den Niedrigern 
dulden fann. Vertraͤgt fich diefer Charakter mit 
der Bernunfts fo iſt die Vernunft eine elende An« 


fuͤhrerinn zum Guten. Und gehoͤrt es zur guten 
Erziehung, der Jugend die Ehrſucht beyzubrin⸗ 
gen und ſie durch ihre Belohnungen zu ruͤhmli⸗ 
den Abfichten und Thaten zu bilden: fo. ift eine 


niedertraͤchtige Erziehung für das Herz nicht viel 
gefährlicher, für die Welt aber felbft weniger: 


ſchaͤdlich, weil fie weniger gemein ift als jene, wie 


tauſend ehrfüchtige Beyſpiele in allen Haͤuſern ber 


weiſen Finnen Man ir, wenn man glaubt, 


daß diefer Sehler der Erziehung nur in den vor⸗ 


nehmen Hänfern herrſche. _ Auch: die niedrigfte 


Hütte hat ihren Stolz, der bald zu einer anſte— 


ckenden Seuche für die Kinder wird. 


Was die Strafen anlanget, deren man fich 
bedienen fol; fo ift es vielleicht genug, wenn fich 
eltern und Führer ſtets erinnern, was fie bes 
ftrafen und warum fie frafen, um die beften Ar 
ten umd den rechten Grad der Strafen ausfündig 


. zu machen. Man beftrafet die Sehler an Kin- 
3 Se damit fie ſolche niche mehr begehen. Wie 
ſorgfaͤltig folte man alfo ſeyn, ven Fehler in feis 
ner erften Geburt zu beftrafen, che er unglück 


liche Gewohnheit wird! Eine einzige feyerliche 


Zuͤchtigung würde bey dem Anfange genug gewe⸗ 


bi * und bey dem ſchon oft wiederholten 
3 0 $ehler 
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: Fehler langt oft eine Beſtrafung nicht 
bis zur Abſicht der Strafe. Das Kind, das im 
zehnten Jahre mit aller Strenge nicht von der 
Unwahrhaftigfeit, der Halsftarrigfeit, der Rach⸗ 
fucht, zurück gehalten werden kann, würde im 
vierten und fünften Jahre bey den erften Ausbrü- 
chen diefer Leidenfchaften mit geringer Schärfe und 
vielleicht mit einer einzigen ernfthaften Züchtigung 
zu heilen gewefen feyn, wenn man diefe Zehler 
nicht aus Unvorfichtigfeit oder aus einer paebarl- 
fchen Liebe überfehen hätte. 

- Man mace- einen forafältigen unter ſchieb 
zwiſchen den Fehlern des Herzens und den Feh⸗ 
lern der Uebereilung und Thorheit, zwifchen den 
Sehlern des weſentlichen und des zufälligen Wohl 
ſtandes. Ein Fehler des Herzens erhalte nie 
Nachſicht und Vergebung, bis man die Kinder 
nicht das Häßliche deffelben hat fühlen Taffen. 
Haben fie zu wenig Verftand, die Gründe und 
Borftellungen von der Strafbarfeit des Boͤſen ein» 
zufehen, das fie gethan: fo werde die Strafe ihre 
Lehrmeifterinn, die Entziehung der Gewogenheit, 
der Fleine Kerfer, der Hunger, je nachdem es die 
Defchaffenheit des Naturells und der Jahre ers 
‚fordern. Und nie fey die Kränflichkeit des Kits 
des eine Urfache zur Nachficht gegen feine boͤſen 
Neigungen. Boͤſe Neigungen verftärfen die, 
Krankheiten des Körpers, und find feldft die ges 
fährlichfte Krankheit. Lieber das ſchwaͤchliche 

Find um feiner Bosheit willen bis auf das Blut 


geſtraft, 
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geftraft, als in ihm ein unfelige8 Gefchöpf zu fei- 
mer und Andrer Marker und zum Mißfallen des 
Hoͤchſten aufwachfen laffen. Die Widerſetzlichkeit 
des Kindes gegen die eltern und Lehrer, der 
fehrecklichfte Sehler, den man dulden kann, wird 
mit den Jahren Aufruhr und Empoͤrung in allen 
Berhältniffen des Lebens. Eben der Knabe, der 
feinen Aeliern den Gehorfam verweigert, wird ihn 
dem Obern, dem Könige verfagen, und Gott 
feldft. Eben der, der in feiner Jugend nicht ges 
horchen lernte, wird die Gefege der Ordnung ale 
Süngling und Mann unter die Füße treten, und 
ſich durch Ungefiüm und Wut dieiBahn der Un- 
gebundenheit, es Fofte Ehre oder Blut, oͤffnen. 
Man hüte fih nur, daß man die Fehler der Kin 
der nicht im Zorne, fondern mehr mit Falten 
Blute firafe; ‚man überzeuge fie, daß man fie aus 
Liebe züchtige; und Lafje feine Fürbitte bey einem 
Sehler der Bosheit, auch) in ihren erſten jahren, 
gelten. Ein veranftalteter Betrug, den fie bege- 
ben, wird oft unfinnig, als Wit des Kindes, 
bewundert, und er folte zum erfienmale gleich 
auf das fehärffte beftrafer Perden. Ein Fehler 
des Außerlichen Wohlftandes wird oft hart bes 
ſtrafet, und dem Knaben ewig vorgehalten; und 
eine feine Unwahrheit überficeht man ihm. "Gleiche 
- wohl follte auf diefe die empfindlichfte Strafe, und 
auf den Sehler der erften Art nur eine geringe 
Ahndung folgen. Auf diefe Weife werden Kinder 
* einer ungluͤcklichen und unrichtigen Art zu em⸗ 

— pfinden 
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pfinden und ſich zu RR — Sie kers — 
nen vor dein geringern Fehler erſchrecken, und bey 
. dem wahren Boöfen gleichgültig bleiben. Der 
Trieb der Schamhaftigkeit, der fo adtkliche Mic, — 
ter der Tugend, wird nur auf Kleinigkeiten und F 
auf das Aeußerliche der Handlung, nicht auf das 
Unerlaubte der Neigungen und der That felbft ge 
leitet. Und fo ſieht man Kinder, denen dag Blut 
ing Gefichte ſteigt, wenn fie einen. Fehler des 
Wohlſtandes bey der Tafel aus unvorſichtigkeit 
begehen, die bey einem’ Flecken im Kleide zittern; 
und die doch mit frecher Stirne eine Lügen vor- - 
bringen, und einen Fluch zum Beweiſe hinzu 
feßen, mit Faltem Blute ein: Thier ermorden, 
ohne Schamröthe eines Gebrechlichen fpotten, 
und den Flügern Bedienten die fhrecklichften Nas 
nien beylegen. Man fey alfo aufmerffam bey 
den Fehlern, und lehre das Kind da vornehm⸗ 
lich erfchresfen und fich fehämen, wo e8 die Vers 
nunft am meiften befiehlt. So oft man burch 
Sorglofigfeit, durch üble Beyfpiele, durch uns - 
proportionirliche — den natuͤrlichen und | 
: wundervollen. Trieb der Schamroͤthe in den Kin 
dern unrichtig lenket, oder matt werben läßt: ‘fo 
oft handelt man wider ihr Glück, und alfo wider 
bie Negeln einer guten Erziehung. Die Regel 
der Alten: man babe für den Knaben die arößte 
Ehrerbietung; ift eine ber weifeften. Man ver 
fahre nur in Geberden, Worten und Handlungen, 
in allen erlaußten Dingen, die man in feiner Ger 
| — 
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genwart thut, ſtets fo forgfältig, als man im 
Beyſeyn des weifeften, vornehmſten und froͤmm⸗ 
fien Mannes thun würde: fo hat man diefe Regel 
der Behutfamfeit und des aͤußerlichen Beyſpiels 
erfuͤllt. 

Eine ſo ſorgfaͤltig fortgeſetzte Erziehung der 
Kinder bis in die Jahre, da fie in die große Welt 
eintreten, und nun fo wohl ihren von ung geprüfs 
ten Neigungen, als auch ihren Umftänden und dem 
Stande, darein fie durch die Geburt geſetzet find, 
gemäß, eine gewiſſe Lebensart, als ihren Beruf 
ergreifen, wird zuverläffig auf ihr ganzes Leben | 
ihr Glück feft gründen. Sie werden dadurch nicht 
nur gefchickter zu den Gefchäfften des Lebens, ſon⸗ 
dern auch in ihrem Innerſten glücklicher, in ihrem 
Herzen edler, und zur Ewigkeit immer: reifer 
werden. Es iſt wahr, daß diefe forgfältige Ers 
ziehung in den meiften Stücen nur in großen 
Häufern, und unter den dazu günftigen Umftäns 
den Statt finder. Allein mat. erfchrecke nicht. 
ir fehen oft, daß Toͤchter in einem niedrigen 
Haufe an der Hand einer Mutter, die nur gefuns 
den Verſtand und ein frommes Herz befitset, und 
. Söhne an der Hand eines nicht vornehmen noch 

. gelehrten Vaters, der aber Einficht, Erfahrung 
und Tugend befiget, meifer und glücklicher erzos 

gen werden, als in dem Haufe, to die befte 
und feharffinnigfie Erziehung zu herrfchen fcheint. 
Die Kraft des guten‘ Beyſpiels, die natürlichen 
BERDER der Kinder und 'der befondre Segen der 

k 2:5 . Dorfes 


wo: | | Br 


Borfehung, der die Bemühungen frommer und 
ünermüdeter eltern begleitet, find vermuthlich die 


Haupturſachen diefes Gluͤcks. Aeltern, dieihre Kin- 
der Weisheit und. gute Sitten von den erften Jah⸗ 


ren an, bis fie in die große Welt treten, unvers 


rückt durch ihre Thaten und ihr tägliches Verhal⸗ 
ten Ichren, lehren fehr beredt, und erwerben fich 
das chrwürdige Anſehen, dag ftilfchweigend un— 


terrichtet und auch in der Ferne ermuntert. Sie 
erwerben fich. dadurch die Liebe der Kinder, die 
sum Gehorfame die befte Triebfeder iſt. Solche J 


Aeltern werden endlich durch die Liebe zu ihrem 


Kinde und zur Pflicht oft da fcharffinnig, wo an⸗ 


dre Aeltern nichts fehen, und durch die Liebe zu 
Gott oft da unermüdet und firenge, wo andre 


forglog oder nachfichtig verfahren. Daher kann 


oft ihr guteß Herz bey einem gefunden Verſtande 
den Kindern. die glücklichfte Erziehung geben. 
Niedrige eltern, die ihre Kinder zu vernünftigen 
Chriſten und nüglichen Bürgern aufziehen, haben 


fie auf das glücklichfte erzogen. Denn laßt den 


Menfchen in allen andern rühmlichen Erfenntnif 


fen unmiffend ſeyn; laßt ihn in der Dunkelheit 


bleiben, und feinen Namen nicht unter den Mens 


fchen genannt werden ; wenn er nur pr 3 
fer 


welcher Weg zum Leben führt, wer fen Er 


ſey, ter ihm feine Sünden vergiebt und die Wun -⸗ 


den feines Gewiſſens heilt; wenn er, durch Die 
Erleuchtung der Neligion, Gott über alles und 


feinen Nächften als fi) zu lieben gelernet hat, | 
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und nach diefen Geboten in feinem erwaͤhlten Be 


rufe und Stande lebt und handelt: fo kann erauf 
Erden ruhig ſeyn, fo ift er zum Himmelreiche ges 


lehrt, fo weis er alles, warum der Menſch da ift, 


fo kann er ewig glücklich werden. 

Gluͤckſelig, meine Herren, find wir, die wir 
einer guten Erziehung genoffen; unendlich ſtraf⸗ 
bar, wenn wir fie denen nicht geben, die Fünftig 
von ung. gebohren oder unfern Händen zur Bil- 
dung anvertraut werden. Iſt die Erziehung dag 
wichtige Werf der Aeltern und Auffeher: fo müß 
fen fie den Segen der Vorſehung demüthig fuchen, 
und fich nicht auf ihren Verſtand bey derfelben 
verlaffen. Sollte Gott wohl diefen Segen bey 
ber Bildung der Seelen, die er sur Tugend ge 
fchaffen hat, verfagen? Iſt endlich die Erziehung 


das großte Glück der Kinder: fo müffen diefe eine 


willige Folgfamfeit dabey bemweifen, und den Saas 
men einer frühen Tugend nicht unter dem Un— 
kraute der falfchen Meynungen, der Lüfte und boͤ— 
fen Gefellfchaften erſticken laſſen. Dir, noch 
zarte Fugend, bie mich int hoͤret, fey es Infon- 
derheit empfohlen: Ehre Vater und Mutter 
mit der That, (durch Gehorfam) und mit Wor⸗ 
ten und Geduld, auf daß ihr Segen uber dich 
fomme. Denn wer den Herrn fürchter, dev 
ehret auch den Vater, und dienet feinen Ael⸗ 
teen und bält fie für feine Herren, und über 
ihn Fömmt der von Gott verheißne Seegen; 
auf daß dies wohl gehe und Du lange lebeſt 


* 


De. ne 


Auf Erden, *) Ja, wer ſich sen * ſtrafen — 


Tr 


TR re 


und ziehen, von feinen Xeltern und Vorgefekten, : 


der. wird Elng werden: wer «ber ungeftraft Be 
feyn will, der bleibt ein rare, *") Ein Vater | 


des Gerechten (des Tugendhaften,) freuer fich, 
und wer einen Weifen gezeuger bat, ift froͤh⸗ 
lich daruͤber. Laß ſich alſo, o Jugend, dei⸗ 
nen Vater freuen, und uͤber dir froͤhlich feyn, 
die dich gezeuget hat. ***) Denn des Vaters 





Sreude und Segen bauer den Kindern Säufeez 
aber der Mutter Kummer und Sluch weißer fi ie 
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”) Sit. u 9 ‚10. 8,7. 

* — Sal. 12, 1 

*xx) Gprücm. Sal. 23, 24.25. 

7) Sir. 3, 1. 

+F) Die Lehren eines Darers für feinen Sohn, den er 
auf die Akademie ſchickt, die im Anhange zu der 
Sammlung vermifchter Schriften und im V, Th.der 
ſaͤmmtlichen Schriften. des Verfaſſers zu finden find, 
Fönnen als eine Zortfegung diefer Materig angefchen 
werden, und find auch bey den nründlichen Vorleſun⸗ 
gen gemeiniglich von ihm dazu gebraucht worden. 
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Vier und —— 


Kon den Pflichten der Verwandtſchaft und 
Sreundfchaft. EU 


Kon der Se wie unſer eignes Gluͤck am er— 
Verwandt⸗ ſten im unſern Verwandten lei— 
ſchaſt. det: fo ifk die Fuͤtſotge für das ihrige, 
außer dem Zirfel unfers eignen Haufes, unſtrei⸗ 
£ig die nächfte Pflicht, die ung die Vorſehung auf 
dem großen Schauplage der Welt anweiſet. Weil 
ferner die Seindfchaften unter den Blutsverwand⸗ 


— ten die unausloͤſchlichſten und heftigſten zu ſeyn 


pflegen, und allein durch Dienſtfertigkeit, Ver—⸗ 


tragſamkeit, Aufrichtigfeit, Befcheidenheit und 


Güte verhütet werden Finnen: fo find diefe Tu- 
genden befonders Pflichten der Blutsverwandten. 
Der Eigennuß begegnet fich in diefer Sphäre oft 
ant meiften. Die Begehrlichfeit, die einen Schuß 
in den natürlichen Anfprüchen der Verwandten 
auf ihre gegenfeitige Hülfe zu finden ſcheint, iſt 
‚eine giftige Duelle der Mißhelligkeiten; und die 
unvorfichtige Gemeinfchaft des verwandtfchaftlis 
chen Umgangs erfticht oft die gegenfeitige Hoch» 
achtung. Vergebens wird man alfo bey aller 
Aufrichtigkeit ein guter Verwandter feyn, wenn. 

| man 


Mi N 


mar in feinen Anſpruͤchen auf die Rechte des Bluts 
nicht Billig und befcheiden ift, und den vertrau- 
ten Umgang, den die Geburt rechtfertiget, nicht 
durch Vorſichtigkeit und Hochachtung regieret. 
Man erwartet von der Natur zu viel, wenn man 
glaubt, daß fie die Gemuthsarten der Verwand⸗ 
ten gleichfan durch das Blut üßereinftimmig mas 

chen fol; ja es iſt nichts gewiffer, als daß die 
Neigungen der Blutsfreunde oft fehr verfchieden 
find. Wenn wir gleichwohl mie unſerm Herzen | 
und mit unfern Dienſten an diefe Perfonen zuerft 
von /der Vernunft angemwiefen werden, um mit 


ihnen ein Eleinere8 Ganze in der allgemeinen Welt 


auszumachen: fo muͤſſen ung alle Wege der Pflich : | 
ind Klugheit, welche zur Ruhe und dem wechſel⸗ 
feitigen Gluͤcke diefer Gefellfchaft führen, theuer 
und ehrwuͤrdig ſeyn. Wir Finnen, fo gutgeſinnt 
wir auch feyn mögen, nicht allemal an dem Gluͤcke 
Aller oder Vieler zugleich arbeiten; aber um die 
"einzelnen Glieder des Geſchlechts, zu dem wir ge- 
hören, konnen wir ung frühzeitig dutch Liebe und 
Mitleiden, durch Gehorfam und Hochachtung, 
durch Sorgfalt, durch Rath und That, und Beys 
fpiele, und’ dadurch zugleich um die groͤßre Welt 
verdient machen, in welche diefe einzelnen Perſo⸗ 
nen fünftig wieder eintreten, oder fchon eingefres 
ten find. Die befondern Umftände einer folhen 
Gefelifchaft beftimmen die Art und den Grad bes 
fondrer Pflichten. Und worinnen fie auch beftes _ 
ben mögen: fo ift doch gewiß, daß fie ein weites 
Feld 
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Feld für unfre Tugend ſeyn follen, und daß wie 
fiets fchlechte Anverwandte bleiben werden, wenn 
wir nicht vernünftig und rechtfchaffen zu handeln 
gelernet haben. Nichts feheint ung von den Pflich- 
ten der Berwandtfchaft mehr frey zu fprechen, als 
Undanf und Laſter; und gleichwohl müffen wir 
diefen Undanf am erften zu ertragen und das eins 
heimifche Laſter der Familie am eifrigften zu ver- 
beſſern trachten, fo lange noch ein Mittel übrig iſt, 
das wir nicht verfucht Haben. Ich meyne nicht, 
daß man den Undank des Familiengliedes durch) 
eine furchtfame Güte verhärten, fondern daß man 
ihn durch eine mweife Geduld und Großmuth in 
Scham und Reue verwandeln fol, damit die Liebe 
wieder aufwache. Was die lafterhaften Perfo- 
nen unferer Familie anlanget: fo dürfen wir ung 
ihnen mit unfrer Sorgfalt defto weniger entziehen, 
je befannter ung ihre Gemuͤthsart ift, und je leich— 
fer das after die Hülfe und Fürforge der Fremder 
von fich entfernet. Es iſt freylich nicht moͤglich, 
daß wir einen lafterhaften Anverwandten, wie eis 
nen tugendhaften, lieben koͤnnen; aber in fo weit 
er ein unglücliches Glied von dem Haufe iff, in 
welches ung Gott gefeget hats fo müffen wir die - 
ſchwere Pflicht, ihn, der oft nicht gebeffert feyn 
| will, zu beffern, alg einen Zoll anfehen, den wie 
der Liebe zu unſerm Schoͤpfer ſchuldig ſind. 
| Wir Finnen unfern Verwandten nicht ſtets 
‚ dienen; ‘aber wir Finnen fie ung doch durch einen - 
Umgang vol Freundlichkeit: und Leuffeligfeit, und 
| durch 


— — — — 


176 


| 


durch — gegen ihre — — ver⸗ | 


pflichten. Wenn alle Verwandten fo denfen, fo 


iſt für die Anmuth ihres sefSafeihen Umgangs 


fehon ſehr geſorget. Wir Eönnen der Fam ie, ne 
der wir gehören, nicht allezeit durch: unfer Bermd» 
gen, oder durch unfer Anſehen nügen; aber wir 
koͤnnen ihr Vergnügen. durch unfre Tugend, auch 
entfernt von ihr, befördern, und durch ein gutes 
Beyſpiel uns um fiewerdient. machen, Wir koͤn⸗ 
nen niedrig ſeyn und dennoch unſern hoͤhern 








verwandten in unſerm Stande durch ein tͤhm— 


liches Derhalten Ehre machen; fo. wie jene den 
Glanz, darinnen fie firalen, auch auf uns Nie 
dere follen fallen laffen. Sich der Armuth rechte · 
ſchaffner Verwandten und der niedern Stufe ſchaͤ⸗ 
men, auf der ſie ſtehen, iſt nicht bloß Stolz; es 
iſt zugleich Grauſamkeit. Jede Familie hat fer 


€ 


ner ihre eignen Borurtheile, und ihre herrfchenden 3 
Lafter. Es wird alfo- ſtets die Pflicht der ver 


feändigern Verwandten bleiben, dieſen herrſchen⸗ 


den Vorurtheilen und Laſtern entgegen zu arbeiten. 


Dieß iſt die groͤßte En die wir —— — 
machen koͤnnen. 


So ſehr wir inbeffen für unfre Blutsfreunde 


und ihr Glück zu forgen haben : fo muß diefe Pri⸗ 
vatliebe doch allezeit durch die allgemeine Mens 
ſchenliebe eingeſchraͤnkt werden, damit ſie nicht in 


eine eigennuͤtzige Partheylichkeit ausarte, und dem 
gemeinen Beſten ſchade. Seine Verwandten, bey 
geringen Verdienſten, erheben und wuͤrdigern Per⸗ 
ſonen 
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fonen vorziehen, weil diefe nicht mit ung aus eis 
nerley Gefchlechte ftammen; feine Verwandten 
aus MWeichherzigfeit bereichern, und Menichen, 
die eben fo gut, oft noch beffer, und dabey in 
weit fehlechtern Umftänden find, darben laſſen, 
unter dem Vorwande, feine Familie glücklich zu 
machen, ift Sünde wider das Publicum, ift dop⸗ 
pelte Sünde; denn wir machen nicht nur die Uns 
frigen durch Würden und Reichthuͤmer, die fie 
nicht zu ragen wiſſen ünglücklicher, fondern wir 
verhindern auch, indem Wir zugleich Beffere übers 
gehen, durch unfre Schuld die Nuhe und Ord⸗ 
nung des Public. Eine partheyiſche Empfchs 
lung der Blutsfreunde ift, fie mit dem gelindeften 
Namen zu belegen, ein frommer Betrug; und 
mer "getraut fich, diefen vor der Welt und dem 
Richterſtule des Gewiſſens zu rechtfertigen? Der 
gute und forgfältige Verwandte darf bey feiner 
Liebe eben fo wenig, als der vernünftige Freund, 
die Kegeln der allgemeinen Gerechtigfeie beleidi⸗ 
gen; ja, da der Fehler diefer Partheylichkeit fo 
ſehr gemein ift, fo muß er ihn durch fein Beyſpiel 
widerlegen, und felbft den Schein a vor 
der Welt zu vermeiden fuchen. | 


Von der Die Bande der Verwandtſchaft 
Freundſchaft. werden von der Natur geknuͤpft, und 
durch die Pflicht und den Umgang fefter zuſam⸗ 
men gezogen. Die Verbindung durch Sreunds 
fchaft ift zwar auch von der Natur veranftaltet; 
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allein fie ift doch mehr ein Werk unſrer Wahl 
und moraliſch guter Kigenfchaften. Die wahre 


Sreundfchaft feet allegeit gegenſeitige Verdienſte 
voraus, wenigftens die Meynung derfelben; in 


meinen Verwandten aber Fann ich nicht ſtets das 
Berdienft lieben, und ihr Herz, wenn es auch 


gut iſt, ift darum nicht mein Herz. Ich achte 


es hoch, aber ich fühle im genauen Verſtande 


nicht den Reiz der Liebe. Der Freund fann nicht 
Freund ſeyn, ohne fich mit mir zur Tugend zu 
Hereinigen; > der Verwandte hingegen, dem ich 
Liebe fchuldig bin, hat darum nicht einerley Neis 
gungen und tugendhafte Abfichten mit mir. In 


diefem Berftande farm man behanpten, daß die 


Sreundfchaft die höchfte und edelfte Verwandt⸗ 


fchaft fey, und daf ein treuer Freund oft fefter, I 


als ein Bruder, liebe. *) 


Sicht man die Freundfchaft bloß von der 


Seite der Natur ans fo ift fie, in fo-fern fie fich 
von der allgemeinen Liebe unterfcheidet,- weder 
Tugend, noch Laſter. Betrachtet man fie von: 


der Seite. des Vergnügens, das fie ung gewaͤh⸗ 


reg: fo ift fie das koſtbarſte Gefchenfe des gefell« 
fchaftlichen Lebens. Betrachtet man fie als eine 
nähere Berbindung edler und gleichgefinntee 


Seelen, ſich und Andre glücklicher su machen: ſo 


iſt ſie Vergnuͤgen und Tugend zugleich. 
Man hat die Lobſpruͤche der Freundſchaft oft 
auf Koſten der allgemeinen Menſchenliebe uͤber⸗ 


trieben 
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trieben und die. heftigen Ausbrüche einer natuͤrli⸗ 
chen Neigung, die Eines für das Andre gefühlt, 
zu einer beroifcher Tugend gemacht. Man hat 
eine gewiſſe Verleugnung feiner felbft in der 
Sreundfchaft zum. Wunder der Tugend erhoben, 
die doch. oft nur ein glücklicher Eigenfinn dee Nas 
turel8, oder ein Befehl des Eigennugeg, oder 
eine Frucht des Temperaments und der Selbſt— 


liebe gemwefen ift. Daß ich den liebe, bey dem 


ich. eine gleiche Anlage des Verftandes und des 


Herzens finde, einen Charafter, der inden Haupt⸗ 


zügen dem meinigen gleicht, eine Gefichtsbildung, 
die mir vorzüglic, gefällt und eine folche Seele 
verſpricht, als ich zu fuchen mich gedrungen 


fühle; ift das Tugend, oder Selbſtliebe? oder 


wenigſtens natürliche Sympathie? Daß ich einer _ 


Perſon von meiner Befanntfchaft, die ich fo vorz 


züglich liebe, die mir in ihren Gefinnungen ge— 


- fällt, die mich durch Gegenliebe auf das genaues 


fie feffelt und durch Worte und Handlungen mie 
ihre Neigung für mein Glück zu erfennen giebt, 
daß ich, fage ich, diefer Perſon diene, mit mei— 
nem Schaden diene, ihr einen Theil meines ſonſt 


gewohnten Vergnuͤgens aufopfere, daß ich ihr 


meine Zeit, meine Einficht, den Gebrauch mei 


nes Vermögens ſchenke; iſt diefes mehr freye Tu⸗ 


gend, oder mehr Zug der Natur? mehr Erfüls 


a ee 


lung einer Pflicht, oder mehr Befriedigung einer 
Neigung? Warum liebe ich dieſen Menfehen fo 
zwei? Weil er gleiche Neigungen und Ab» 
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fichten mit mir hat; weil ich in feiner Liebe meine 


Beruhigung finde, Iſt hierbey die Eigenliebe 


nicht fehr gefchäfftig? Und für einen Pylades fter- - 


ben wollen, heißt e8 oft etwas anders, als: ich 
finde fo viel Vergnügen in feiner Sreundfchaft, 
da$ mir ohne ihn das Leben eine Laſt feyn wird, 
und daß ich, diefem Elende zu entgehen, lieber 


fterben, als ihn fterben fehen will? Der eifrigfte 


Enthufiasmus in der Sreundfchaft, der fich nur 


auf gleichfeitige Neigungen des Temperament 
gründet, ift an und für fich, fo fehr er auch den: 


äußerlichen Glanz der Nechtfchaffenheit von ſich 
wirft, feine Tugend; er ift bloßer Naturtrieb. 
Ha, noch mehr, er kann zum Verbrechen wer 
den; und die fo gerühmten Opfer, die im Alter 


thume der Freundfchaft gebracht worden, find 


oft erft dem Altare der allgemeinen Menfchenliebe 
und Gerechtigfeit geraubt geweſen. Geine Zeit, 
fein Vermögen, feinen Verſtand und fein Herg 
dem Freunde und feinem Umgange durch die 
eifrigften Beftrebungen fchenfen, kann zur Unges 
rechtigfeit gegen fich felbft und gegen die — 
Glieder des Publici werden. | 

Man hat der Moral der Religion den Vor⸗ 
wurf gemacht, daß ſie die Freundſchaft nicht ge⸗ 


biete, und inſonderheit hat fie der Graf Schafts: | 


bury deswegen der Unvollkommenheit befchuls 
diget. Man fann auf diefen Vorwurf fehr Teiche 
durch daB antworten, was wir itzt erinnere 
haben. Betrachter man — die Freundſchaft 

als 
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als ein Werk der Natur und des Umgangs, das 
gegenſeitige Neigungen und Dienſtleiſtungen in 
ſich ſchließt: ſo kann ſie nicht eine allgemeine 
Pflicht, nicht eine Pflicht aller Zeiten und Oerter 
ſeyn. In ſo fern fie aber eine natürliche Neis 
gung ift, bat fie da, wo fie ift, nicht erft dürs 
fen, und da, 100 fie nicht angelegt ift, nicht koͤn⸗ 
nen geboten werden. Gieht man hingegen bie 
Freundfchaft von der Seite der Tugend an: fo 
find ihre Pflichten in der Pflicht der allgemei- 
nen Menfchenliebe eben fo gewiß enthalten, als 
die Srüchte eines tragbaren Afteg in dem Stam« 
me und feiner Wurzel. Iſt es eine Frage, ob 
ich meinen Sreund treu und aufrichtig lieben foll, 
wenn ich alle Menfchen alfo zu lieben verbunden 
bin? Und kann ich zweifeln, daß ich dem, für 
den mein Herz in mir fpricht, deſſen Tugenden 
und Beduͤrfniſſe ich genau kenne, der fich mir mit 
feinen Sefinnungen, mit feinem Mitleiden, mit 
feiner Sreube über mein Glück und mit feiner Bes 
mübung dafür, vor Andern nähert, daß ich dem 


insbeſondre das leiften fol, was ich mir nach den | 


Kegeln der Billigfeit von ihm wünfche und vers 
fpreche? Was ift endlich die Bruderliebe der Reli⸗ 
gion, als die edelfte und erhabenfte Sreundfchaft? 
Maß heißen Brüder in der chriftlichen Religion? 


* 


Diejenigen, die einerley heiligen Glauben und Tu⸗ 


gend haben. Und was heißen Freunde nach der 
Vernunft? Menſchen, die in ihren Meynungen, 
Neigungen und guten Abſichten mit einander uͤber⸗ 

* 3 —* ein⸗ 


Nr. 


einſtimmen und übereinguftimmen fuchen. Alſo ift 
die Bruderliebe eine Art höherer Freundfchaft; 
denn fie feßet gleiche göttliche Gefinnungen vor 
aus, und fehliegt die natürliche Gleichheit, wo 
ſie zugegen iſt, nicht aus. Die Schrift gebeut, 
die Wohlthaͤter insbeſondre zu lieben und dank⸗ 
bar gegen ſi ſie zu ſeyn; und iſt nicht der wahre 
„ greund mein beftändiger Wohlthäter? Werde ich 
"ihm alfo nicht eime befondre Dankbarkeit fchuldig 
ſeyn? Liebte nicht unfer Erloͤſer den Johannes 
wegen feines fanften und leutſeligen Charakters 
vorzüglich, und Paulus den Timotheus, meil 
niemand, mie er felbft fast, *) fogar feines Sin, 
nes war, als er? Das Gebot der Bruderliebe 
geht fo weit, daß wir verbunden find, auch dag 
Leben für die Brüder zu laſſen, menn es ihre 
geiſtliche Wohlfahrt befiehlt. Iſt dieſes nicht Die 
hoͤchſte und ſchwerſte Freundſchaft? War es end⸗ 
lich nicht der Religion anſtaͤndiger, die allgemeine 
Menſchenliebe, die wir als eine Pflicht gegen 
Gott ausuͤben ſollen, und zu der wir uns ſo un⸗ 
gern verſtehen, zu lehren, als die beſondre Liebe 
‚der Sreundfchaft, zu der wir von der Natur ein» 
geladen werden, die fo leicht Partheylichkeit des 
Herzens und wohl gar Gelbftliebe wird, und die 
uns oft gegen Andre steichgültig, oder unge» 
recht macht? 3 
In fo weit alfo die Sreundfchaft eine gleiche, 
feitige Uebereinftimmung des Charalters und eine 
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son der Natur —— Aehnlichkeit des Ge⸗ 
muͤths vorausſetzt, in ſo weit kann fie keine all 
gemeine Pflicht ſeyn; und in ſo weit wir bloß 
dieſer Stimme der Natur, die unſre Herzen ein« 
ander zuführen will, folgen, in fo weit iſt es 
noch Feine Tugend. | 
Aber wie reigend wird die Freundſchaft nicht, 
wenn fie fich zugfeich auf Natur und auf Tugend 
gründet! Man fondre den Begriff der Tugend von 
der Sreundfchaft ab, fo verfchwindet ihr Werth, 
und ihr heiliger Glanz verliert ſich nicht felten im 
die Finſterniß des Eigennußes und der niedrigften 
Selbfiliebe. Gehoͤrt die Tugend nicht zur Freunde 
fchaft: fo find Straßenräuber bey ihren gleichen 
Abfichten rühmliche Freunde; denn fie befördern - 
ihren beiderfeitigen Bortheil oft nach Negeln einge 
gewiſſen Billigfeit und Liebe. 
- Die wahre Freundſchaft ift die gegenfeitige 
Hochachtung und Neigung tugendhafter Gemüs 
ther, welche durch die Uebereinſtimmung ihrer 
» Neigungen, Bortheile und Abfichten, die in beis 
den durchgehende aufrichtig und edel feyn follen, 
genauer mit einander vereiniget werden. Mar 
kann alfo in einem gewiffen Verſtande viele 
Sreundfchaften, in einem andern nur eine haben. 
und unterhalten, in fo weit fie nämlich die ges 
nauefte Nebereinftimmung der Gemüther-ift. Und 
obgleich die Liebe gegen eine Perfon des andern 
Geſchlechts auch die Freundfchaft in fich fchließt: 
fo abder ſie ſich doch dadurch, daß ſie, 
M4 mit 
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mit Ausſchließung einer dritten Perſon, nur RS 
Eine fällt. 

Iſt die freundfchaftliche. Liebe zugleich das 
Buͤndniß der Weisheit und Tugend, gruͤndet ſie 
ſich auf die Guͤte des Verſtandes, des Herzens, 
und auf angenehme Sitten befeſtigt fie ſich durch 
einen überlegten und verpflichtenden Beyſtand, der 


ſich auf die Grundfäge der Treue und Aufrichtige _ 


feit gründet; iſt fie, mit Einem Worte, zugleich 
die Sympathie. der Natur, der Vernunft und der 
Tugend: fo fann für den empfindlichen Menſchen 
nichts ſchaͤtzbarers und nuͤtzlichers gedacht werden. 


ED ER EUR, TE > al Er 


An der Seite eines rechtfchaffnen Freundes fühe 


len, daß man glücklich ift, und diefes Gefühl mit 


ihm theilen, und wiffen, daß unfer Glück ein 
Theil des feinigen ift; an der Geite eines Freuns 
des unfern Summer mit ihm theilen, und fühlen, 


} 


daß er mit uns leidet, und daßer ung einen Theil 


der Laft durch Liebe und Mitleiden abnimmt; mel- 
che Anmuth im Gluͤcke! und welcher Troft im 
Elende! Gewinnt nicht unfer Vergnügen fchon, 
wenn wirs ihm erzählen? und mindert ſich nicht 
unſre Unruhe fehon, indem wir fie ihm klagen? 


Entfernt von ihm wird mir ein Glück zu Theile; 
Und wenn im Geift ichs ibm zu fagen eile: 
Wird mir dieß Glück gedoppelt füß. - 
Entfernt von ihm drohn mir des Unglück Pfeile; 
Und wenn im Geift ichs ihm zu Hagen eiles 
Bo fühl ich minder Kümmernif. 
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Die kiebe eines vernünftigen Freundes iſt der 
untrüglichfte Lobfpruch für unfer Herz, und feine 
Hochachtung gleichfam das Siegel unfrer Recht: 
fchaffenbeit. Er ftärft durch fein Vertrauen meine 
Aufrichtigkeit, verſchoͤnert meine Abſichten durch die 
ſeinigen, tritt uneigennuͤtzig in meine Umſtaͤnde, 
unterſtuͤtzt mich in meinen Unternehmungen durch 
Rath und Beyfall, ruft mich guͤtig von Irrthume 
und Fehltritten zuruͤck, ermahnet mich durch ſein 
‚edles Beyſpiel, erbittet mir Gutes von Gott, iſt 
der Naͤchſte bey mir in den Unfaͤllen, wie er der Em⸗ 
pfindlichſte bey meinem Gluͤcke war: und alles die— 
ſes iſt et mir auf immer; denn ſelber, wenn uns 
das Schickſal trennt, lebt er fuͤr mich noch in der 
Ferne. Seiner edlen Seele darf ich mein Geheins 
niß, mein Vermögen, die Wohlfahrt meines Kindes 
und meiner Gaftinn anvertrauen. Seine Aufrich- 
tigfeit, feine Dienftbegierde, fein Verſtand wird 
überall durch Liebe und. Klugheit und Gefchmack 
geleitet; und darum entzückt mich mein Freund fo 
ſehr, und darum müßt er mir fo vorzüglich. Ein 
tugendhafter und alfo wahrer Freund ift dag foft- 
barfte Geſchenk des Himmel, für dag wir nie dank, 
bar genug feyn können. Begegnet er ung fchon auf 
der Bahn der erfien Jugend, geht er mit ung, unter 
gleichen Bemühungen und Belohnungen, in die 
Wege des männlichen Alters fort, geleitet er end» 
lich, unſre Tugend noch auf das Eterbebette: fo 
fönnen wir ihn den fichtbaren Schugengel nennen, 
den Gott unferm Leben zugefellet hat. J 
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Meine Herren, gewährt ber Freund fo viel 
Stück, fo viel Freude: fo wird es für ung ein 
hoher Beruf feyn, ihn zu verdienen und zu bes 
wahren. Mas wir an ihm fchägen und lieben, 
das müffen wir feldft zu ſeyn trachten, und den 
Meg forgfältig gehen, auf dem wir ihn finden 
Eönnen, den Weg der Berdienfte, der Tugend und 
angenehmer Sitten. 


Um einen Freund von edler Art zu — 
Mußt du zuerſt das Edle ſelbſt empfinden, 
Das dich der Liebe wuͤrdig macht. Rn 
Haft du Verdienft, ein Herz voll wahrer Guͤte: 
So ſorge nichts; ein ähnliches Gemuͤthe 

Laͤßt deinen Werth nicht ans der Acht- 


Edle Seelen entdecken einander mitten unter 
dem Gedränge ver Welt, die fich nur ans Eitelkeit 
und Eigennug zu verbinden pflegt. Oft iſt es die 
gute Miene, in der ſich die Seele abdrückt, wo⸗ 
durch wir zur Sreundfchaft eingeladen werden, oft 
ein Fleiner Dienft, an dem mir die Güte des Her⸗ 
zens erfennen, oft ein Gefpräch, dag ung die Art 
zu denfen und zu empfinden, die wir befonders lie⸗ 
ben, offenbaret und ung zu dem Herzen des An⸗ 
dern zieht. Oft iſt es dag äußerliche gefittete Be- 
tragen, das ung zuerft in dem Charakter des An: 
dern unfer Glück fuchen heißt. Oft gefällt uns 
zwar der erfte Anblick nicht, weil er das nicht zu 2 
verfprechen fcheint, was unfer Herz fucht; und 
dennoch nöthiget ung ein fortgefeßter ar "© 
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Verdienſte dieſes Charafters zu entdecken, der ung 
Anfangs mißfiel, und der doch für unfer Herz ges 
bildet war. Go vielfach lädt ung die Natur zur 
Sreundfchaft ein; bald durch den mächtigen und 
edlen Zug der Sympathie mit Einemmale, bald 
unvermerft durch Fleine Dienftleiftungen, bald 


mach und nach vermittelft deg Umgangs. Nies 


mand hat größere Empfehlung zur Freundfchaft, 


als derjenige, der mit einem guten und empfinds 


lichen Herzen einen feinen und richtigen Verftand 
verbindet, der mit der Würde der Tugend die An-⸗ 
much des Wohlftandeg, und mit den Schäßen ber 
Wiffenfchaft die Schäße der Religion vereinigek. 
Ein Herz vol Eitelkeit, voll Habfucht und Eigen» 

finn iſt ungefchickt, Sreundfchaften zu unterhalten, 
fo geſchickt es auch feyn mag, ung big zur Freund» _ 
fchaft durch einen angenommenen Schein zu hin⸗ 

tergehen. Wer nicht edel gegen fich geſinnet ift; 

wie wird ers gegen feinen Sreund feyn? Aber fo 

aufrichtig unfer Herz feyn mag; fo wird eg doch 

ohne Geſchmack und Sitten wenig Anmuth in die 

Sreundfchaft bringen. Der gute Gefchmack, meis 

ne Herren, den wir uns durch die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften erwerben, begleitet ung nicht allein in dag 
große Leben, fondern auch in den engen Zirfel der 

Sreundfchaft, entzieht unfrer Aufrichtigfeit das 

SHeleidigende, giebt unfrer Vertraulichkeit dag Bas 
ſcheidne, nimmt unferm Rathe dag Gebietrifche, 

und unfern fichtbaren Dienftleiftungen die gu vers 

pflichtende Miene. Durch Hulfe des Geſchmacks 
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verhuͤten mir viele Unruhen in der Sreundfchaft 
und verfchönern die Pflicht der Nechtfchaffenheit ; 
und ohne diefen Gefchmack wird ber befte Freund 
oft beſchwerlich, und hoͤrt auf für ung ein ange» 
nehmer Sreund zu fen. 

Das beſte Herz hat feine Kleinen Sehler der 
Erziehung, oder des Ternperaments. Wie es 
Pflicht der Freundfchaft ift, fie zu mildern: fo iſt 
es auch Pflicht, fie zu dulden, und fie unter den 
vielen rühmlichen Eigenfchaften feines Freundes 
aus den Augen zu verlieren; denn der Freund 
ohne Sehler if nicht mein andres Jh. Nein, 


Dein Freund, ein Menſch, wird feine Fehler haben; 
Du duldeft fie bey feinen großern Gaben, 
Und milderft fie mit fanfter Hand. 
Sein gutes Herz bedient fich nleicher Rechte, 
Begeiftert deins, wenns minder rühmlich dachte, 
Und fein Verſtand wird dein Verſtand. 


EN 


Haben wir einen liebenswuͤrdigen Freund ge 
funden: fo müffen wir Durch feinen Imgangimmer 
edler und liebenswuͤrdiger zu werden fuchen ; denn 
fonft verlieren wir den mwichtigften Vortheil der 
Sreundfchaft, und verwandeln das, was dem Her 
zen zu einer heilfamen Nahrung dienen fol, ineine 
Art von Üppiger Schwelgerey. Warum trefen 
wir zufammen in Verbindung, wenn wir durch un« 
fern vertrauten Umgang nicht immer unfer Gluͤck 
erhöhen wollen? Kann man je befürchten, zu gut 
zu werden, und zu weiſe zu verfahren; und ereignen 


ſich 
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fich nicht immer neue Umftände, in denen ich 
Sreund, das iſt, Helfer, Rathgeber, Beyfpiel, Troft 
und Anmuth feyn fol? Die ift eben der groͤßte 
Nutzen der Freundſchaft fuͤr uns und die Welt, 
daß wir immer beſſer und zu unſrer großen und 
ewigen Beſtimmung geſchickter werden. Wer der 
Freundſchaft kein Vorurtheil aufopfern, feinen Feh⸗ 
ler, den fie gütig bemerft, ablegen, feine Ermun⸗ 
terung zur Pflicht, weil fie vieleicht unfern Stolz 
beugt, von ihr mit Danf annehmen, den Vorzug 
des Sreundes nicht immer gern erblicfen und fich 
zu feinem Lehrer machen kann; der ift nicht edel. 
gefinnt genug zur Sreundfchaft, und bey allen Vers 
dienften, die er haben miag, fehlet ihm doch das 
edle Mißtrauen gegen fich felbft, zu dem ung die 
Sreundfchaft mit fanfter Hand führen wil. 

Sp manches Herz, dag fich verierte, hat an 
dem Freunde einen Retter, ſo manches Herz, das 
auf der Bahn der Tugend zu wanken anfieng, hat 
an ihm eine Stuͤtze, und ſo mancher Juͤngling, der 
ſonſt langſam zum Ziele ſeiner Wohlfahrt gelan⸗ 
get waͤre, hat an dem Freunde den muthigen und 
eifrigen Gefaͤhrten gefunden, der ihn ohne lmme 
ge dahin geführet. Möchte doch ein jeglicher uns 


- ter Ihnen, meine Herren, das Glück genießen, 


einen folchen Freund zu befißen, oder felbft ein ſol⸗ 
her Freund zu feyn! Unfre Jugend braucht eine 
tugendhafte Sreundfchaft um defto mehr, je Teich“ 
ter fie zu blenden, und je geneigter fie ift, fich ſelbſt 
irre zu fuͤhren. 
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Was hilft ohn einen Freund dem Sin feine 


Tugend, 5 
De auf dem Scheideweg des Laſters und der Tugend 
Lang unentfhloffen ſteht, und, wenn er endlich wählt, 
Bald auf der öden Bahn, die er allein seht, fehlte 


Ich wuͤnſche Ihnen viel, wenn ich ghuen ei⸗ 
nen weiſen und rechtſchaffnen Freund wuͤnſche; 


und keiner iſt unter Ihnen, dem ich dieſes Gluͤck 
nicht von Herzen gonne, und der ſichs nicht von der 
Borfehung täglich wünfchen folte. Auch Ihnen 
werde eine ſolche Freundſchaft mit allen ihren Freu⸗ 


ben zu Theile, die durch diefes Leben hindurch ge⸗ 
fuͤhrt, ſich uͤber das Grab hinaus bis in die grenzen⸗ | 


loſe Emwigfeit mit ihren Vortheilen verbreiten. 


Man hat der Religion, wie ich vorher erinnert; 
den Borwurfgemacht, daß ihre Moral bie Pflichten 
der Sreumdfchaft nicht Iehre. Aber wie unbillig! 
Wer wird der befte Freund feyn, wenn alles auf beis 
den Seiten gleich iſt, der chriftlich vernünftige, oder 


der bloß vernünftige Sreund? Wenn mein Herzge 


bildet ift, gütige Neigungen gegen Alle zu fühlen, 
wird e8 Feine gegen den insbefondre fühlen, der. ſich 
durch ſeine Gemuͤthsart der meinigen am meiſten naͤ⸗ 


here? Renophon ſagt, daß der tapferſte und unver⸗ 
zagteſte Soldat derjenigefen, der die Goͤtter am meis 


ften fürchtet. Und wer wird der freufte und befte 
Freund feyn? Nein, meine Herren, der rechtfchaffne 
Mann ohne Religion ift ein verdächtiger Freund; 


der fromme vernünftige Dann ifE dagegen der zus 


verlaͤſ⸗ 
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verläffigfte, der befte Sreumd, der Freund für zwo 
Welten. Die fromme vernünftige Sreundinn, 
die ihre Anmuth mit Unſchuld und Gittfamfeie 
fchmückt , dieß ift die wahre, die befte Sreundinn, 
die wir wuͤnſchen und fuchen ſollen, und über des 
ren beftändigen Befig, wenn der Himmel ſo güns 
ftig if, ung. durch die Ehe denfelben zu fehenfen, 
unſer Herz ſich glücklich preifen mag. Zahlen Sie 
alfo mit mir den rechtfchaffnen Sreund unter die 
größten Gtückfeligfeiten des Lebeng, und lernen 
Sie aus der Erfahrung ſagen: | 


Der Juͤngling ift begluͤckt, dem fich ein Freund ergiebt, 
Der auch zur Weisheit will, der. auch die Tugend liebt/ 
Und muthig die Gefahr der Reife mit ihm theilet, 
Ihn anſpornt, wenn er fleht, ihm folget, wenn er eilek, 
Ihn aufiveckt, wenn ex fchläft, und in Gefahr bedraͤut, 
Und feine Bilicht ihn lehrt, ch er fie noch entweiht. 


Endlich, meine Herren, iſt es fo viel Gluͤck, 
einen fugendhaften und liebreichen Menfchen zum 
Sreunde zu haben: welch Glück müßte eg für dent 
Menfchen feyn, die höhern und edelften Geifter des 
Himmels fich zu Freunden zu machen ;: meld) uns 
endlich Glück, den Allmächtigen und Allgnädigen . 
zum Freunde zu haben! Diefes Gluͤck lehret und 
Bere ung bie Religion. 
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- Sünf und zwanzigſte — 


San der und ihren Terpiärungen. | 


— De ‚Shatafter der ehelichen Freundſchaft iſt 


von der Natur fo weiſe und forgfältig be— 
„zeichnet, daß ihn die Vernunft leicht wahrnehmen 

und ausbilden Fann. Man fee die Hauptabficht 
des Zugs der gegenfeitigen Liebe, den ung ‚die 
‚Hand des Schöpfers eingepflanzet bat, in bie 


Erhaltung des menfchlichen Gefchlechtes und der 


Privatruhe: fo kann man fein vernünftigeres und 
heiligeres Mittel zu diefer doppelten Abfiche den. 
fen, als das Band der Ehe. 

Ohne fie würde der Trieb der Liebe zuͤgellos 
ausfchmweifen und gar bald zur verderblichften Leis 
denfchaft werden. Er würde die ebelften Neigun—⸗ 
gen der Seele, Wohlwollen, Freundſchaft und 


Hochachtung, anftatt daß er fie unterffügen follte, 


vernichten, ja das menfchliche Geſchlecht mehr 
verheeren, als erhalten. Die diefen Naturfrieb 
nicht durch das eheliche Band feffeln wollen, 
diefe, fo hat fehon Sirach die Anmerkung ges 
macht, *) diefe, Die fich lieber an unzüchtige 


Perſonen hängen, werden wild und Friegen 
Mosten 


Sir. 19, 3. 23, 22. 
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Motten and Wärmer sum Kohne und verdor⸗ 
zen Andern zum merklichen Exempel. Wer in 
der Brunſt ſtecket, der ift wie ein verzehrend 


Feuer und hoͤret nicht auf, bis er fich felbft 


verbrenne. Und wie fich keine offentliche Ruhe, 


Keine Erziehung der hüflofen Gefchöpfe, welche 


von Menfchen gegeugt werden, ohne die genauen 
und beftändigen Bande der Ehe leicht denken 
läßt: fo kann man auch auf der andern Seite 
ohne große Scharffichtigfeit fehen, daß die Viel- 
weiberen mehr Befchwerlichkeiten und weniger 
Annehmlichkeit des Lebens bey fich führet, als 
daß fie von der Vernunft, ohne in fehr befon- 
dern Umftänden, gebilliget werden finnte.. Man 
fann eben fo leicht wahrnehmen, daß die Auf 
Iöfung der Ehe, wenn fie dem Eigenfinne, der 
Willkuͤhr und Unbeftändigkeit der Menfchen jebeg- 
mal überlaffen wäre, bie fchredlichften Solgen 
nad) fich ziehen und fo wohl das Familienglüc, 


als‘ die allgemeine Ruhe umftürzen würde, 


Würde ver Menfch, der unter dem Vorwande, 
feine erfte Wahl zu verbeffern, den Gatten vers 
laffen und einen andern fuchen dürfte, nicht im 
kurzer Zeit wieder eine andre Urfache finden, feine 
Ehe noch einmal und abermal aufzuheben? Und 


wenn diefe Freyheit das Gefeg der Natur wäre: 


fo würde dag Gefeß der Natur alle Ordnung des 
gemeinen Wefens umkehren, und feinen weiſen 
Gott zum Urheber haben. Alle unfre natürli- 
chen Triebe haben eine vernünftige Einfchranfung 

Gell, Schrift. VILTH. N noͤthig, 


.. 
nachtg und der ſturmiſche Trieb der Liebe bederf 
dieſer Einſchraͤnkung am meiſten, wenn er nicht 
aus arten, nicht das Herz, die Sitten, und den 
Verſtand verderben fol. Cr wuͤrde aber gemik, 
oder doch hoͤchſt wahrſcheinlich ausarten, wenn 
die Bande der Ehe und ihre Aufloͤſung feirter Wil 
führ überlaffen wären. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß es für die Ruhe diefer oder jener Privatper⸗ 
ſon zuweilen beſſer ſeyn wuͤrde, wenn ihre Ehe 
get ennet werden koͤnnte. Allein das einzelne 
Bey MPiel würde eine Berechtigung für taufend An. 
dre werden, die aus eiteln und boͤſen Abſichten, 
eben diefe Freyheit verlangen würden; und nichts 
würde in diefem Falle Teichtfinniger und nieder⸗ 

traͤchtiger geſchloſſen werden, als die Ehe. ”) 

Die Che, indem fie die Liebe von Bielen Ge- 
genſtaͤnden zurück zieht, und fie wechſelſeitig auf 
einen einzigen für beftändig einſchraͤnket, beloh- 
net ung fir den Raub der Ungebundenheit, und 
auf eine fehr wohlthaͤtige Weiſe. Unſer Herz 
‚gewinnt, indem es zu verlieren ſcheint. Es wird 
an eine Perſon gefeſſelt, die man ſich wuͤnſchet, 
und die für ung allein leben fol, fo wie wir für 


wi 


) Der Vorſchlaa, det der Graf von S Eachfen ; von einer 
fünfjährisen Ehe in feinen Reveries gethan, ift, wenn 
man eelinde reden will, ein Traum, und wenn man 


an das anftliche Geſetz der Melision denket, ſo if er 


eine Verſpottung dieſes Sefepes, ' Was mit dem Ges 
ſetze der Vernunft and Melision‘frreitet, das bringe Der > 

darſchall von Frankreich oder der. Konig in BE, i 
es bleibt, was vs iſt. Amerk. des Verf. E 
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fie Teben. Unſer Trieb der Sreundfchaft und der 
gegenfeitigen Zuneigung, der, wenn er unbe 
ſtimmt bliebe, ausarten und in den Seelen bei- 
der Gefchlechter fehreckliche Verderbniſſe zurück 

laffen würde, erhält durch die Hand der Ehe ei. 
nen Gegenftand, in melchem ſich die Liebe des 
Gefchlechts mic der Zuneigung der Perfon * 
lich vereiniget. 

Durch die Hand der Ehe werden zwo Perſo⸗ 
nen aus der großen Familie der Welt ausgeho— 
ben, um eine Welt im Kleinen auszumachen, 
die, durch gegenſeitige Liebe und Treue beſeelet, 
ihre Brivatglückfeligfeit fchaffet, und zu ſolchen 
> Pflichten berufen wird, welche nicht nur die Lies 
be erhalten und erneuern, fondern aus deren 
Beobachtung auch das häusliche Glück wieder 
zurück in dag Beſte des ** und pre ** 
einfließt. 

Was man auch den Feſſeln der Ehe fuͤr Vor⸗ 
wuͤrfe wegen ihrer Beſchwerlichkeit macht: ſo iſt 
das zur Beantwortung derſelben ſchon genug, daß 
die Annehmlichkeiten einer vernuͤnftigen Ehe ihre 
Beſchwerlichkeiten uͤberwiegen, und daß ſelbſt die 
Ungemaͤchlichkeiten dieſes Standes fich in Annehm⸗ 
lichkeiten verwandeln laſſen, und der Liebe zur 
Nahrung dienen. Es iſt genug, daß die meiſten 
Klagen, die man wider dieſen Stand vorbringt, 
nicht fowohl ihn, als überhaupt die Unvollkom—⸗ 
menheit der Menfchen, und insbefondre die Thor⸗ 
— und Laſter der verehelichten Perſonen treffen. 
N 2 Eine 
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Eine Verbindung, ohne Verfand und Tugend, 
ohne Wahl und Vorfichtigkeit, ohne Kenntniß 
und gegenfeitige Neigung der Gemüher gefchlof- 
fen ; darf diefe ihr Unglück wohl auf die Feſſeln 
‚der Ehe fehieben? Den Stand der Ehe, ale die 
Sreyftadt des Eigennußes, der Wolluft, der Ei- 
telfeit und des Ehrgeizes anfehen, und dann er- 
fahren, daß die Ehe nicht glücklich Mache, mag 
eine fehr wahre Klage, aber auch eine ſehr ver- 
diente Strafe feyn koͤnnen. Die Liebe einer 
glücklich angefangnen Ehe nicht mit einem fteten 
Yugenmerfe auf ihre ehrwürdige Abſicht durch 
Klugheit regieren, nicht durch Hochachtung 
immer neu befeelen, nicht durch Sorgfalt und 
treue Dienftleiftungen unterftügen, nicht durch 
Nachficht gegen die Fleinen Fehler des Tempera 
ments von den Feinden der Eintracht befreyen; 
und ihr doch den Vorwurf machen, daß fie Ekel, 
Ueberdruß und Uneinigfeit gebäre, heißt nicht 
die Ehe, fondern die Thorheit der Verehelichten 
anflagen. EU ads —* 
Uns Hochachtung gegen dieſen Stand einzu⸗ 
floͤßen, iſt es genug, wenn wir ſehen, daß zo - 
Perſonen bey einer vernuͤnftigen Zaͤrtlichkeit die 
unfaͤlle des Lebens leichter ertragen und ihr Gluͤck 
einander durch Freundſchaft angenehmer machen. 
Dieſes iſt der Segen, der ſich aus dem Schooße 
der tugendhaften ehelichen Liebe uͤber das Leben 
der Menſchen verbreitet. Die Ehe iſt kein Stand, 
der Thoren glücklich machen fol; ihr Band fol 
gutge⸗ 


I 


gutgefinnte Herzen zu einer Freundfchaft, die fo. 
lange, als dag Leben dauert, und zu einer fin 
gendhaften Ausübung gefelfchaftlicher Pflichten 
Bereinigen. Wenn Verfonen bey ihrer nähern 
Verbindung diefe Abfiche vergeffen, oder fie zu 
erfüllen nicht gefchicke find: fo befchimpfen und 
entheiligen fie die Ehe. Da fich die Treue der 
ehelichen Liebe auf das gegenſeitige Verfprechen 
und auf die Natur der Liebe gründet; und da die 
Ehe das genanefte Band der Menfihen ift: fo iſt 
die Verlegung der ehelichen Treue auch nach der 
Vernunft ein großes Verbrechen und eine dops 
pelte Sünde; Sünde der äußerfien Wolluft, und 
Sünde der größten Ungerechtigkeit. Es iſt merk 
würdig, daß die wildeften Volker das Recht der 
Ehe für ein heiliges Necht gehalten haben und 
noch) halten; und eine der gegenwärtigen Natios . 
nen in Afrika, die, in ihren übrigen Sitten, zus 
nächft an die Thiere grenzet, bat doc) ein Ges 
feß, dag den Bruch der Ehe am Eeben beftrafer. 
. Die Verächter des Naturgeſetzes berufen fich im⸗ 
mer auf das Beyfpiel der wilden Nationen, bey 
‚denen man das Gegentheil antreffen fol. War: 
um berufen fie fich nicht auch auf diefeg Beyſpiel | 
des ehelichen Rechtes ? 

Je mehr Glück oder Unglück von diefer genau⸗ 
ſten Vereinigung beider Gefchlechter abhängt, 


deſto vorfichtiger follen wir bey unfrer Wahlfeyn, 
und deſto ftrafbarer find diejenigen, Die ung wider 


unſee Neigung, durch gutgemeynte aber tyranni⸗ 
N 3 ſche 


ſche Bewegungsgruͤnde, zur Ehe zwingen, oder 


von ihr zurück halten. Je gewiſſer es iſt, daß kei⸗ 
ne Liebe ohne wahre Verdienſte beſtehen kann; deſto 


mehr Verdienſte ſollen wir uns, vor dieſer Wahl, | 


und nach ihr, zu erlangen beftreben. Ein Mann, 
in männlichen Künften und Gefchicklichkeiten uner« 
fahren, wird fein Anfehen in der Ehe nicht lange 
behaupten. Und wie fol ihn fein Weib chren, 
wenn fie weder den Verftand, noch den Schu, 
bey ihm finder, den fie fich. mit Recht. von ihm 


verſprach? Er, kann fich felbfenichtregieren; wie 


wird er Elüglich und fanftmuthig in feinem Haufe 
zu herrfchen wiſſen? Er beobachtet feine Pflichten 
des Hausftandes anders als nachlaͤſſig; und alfo 
verwahrloſet er dag Glück der Ehe durch fich felbft. 
Er iſt ohne Gefchäffte, und durch feine Trägheit 
wird er dem beften MWeibe zur Laſt, und macht ihr 
feine Sehler fihtbar, die er durch Klugheit und 


Arbeitfamfeit aus ihrem Auge entfernen würde. - 


And wenn fann ein folcher Mann, fo es ihm an 


Arbeitſamkeit fehlet, ein Vergnügen mit ihr theis. 


len, das fein Verdienft, und ihr ein Beweis fei- 
ner Sorgfalt und Liebe wäre? Er, leer am Ber: 
ſtande und an Tugend, will feinem Haufe gute 
Kinder und der Welt nügliche Bürger erziehen? 
Wie läßt fich diefes denken? Welche Duelle von 
Verdruß und Thorheiten wird feine Ehe und wel- 
cher Irrgarten fein Haus feyn, wenn nicht feine 
Battinn durch: feltne — allen bieſcn 
Uebeln vorbeuget! 

Ein 
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Ein Weib, unerfahren in weiblichen Künften 
amd GefchicklichFeiten, die nicht mehr Verſtand bes 
ſitzt, als ihr Buß erfordert, und Feine andre Tu 
gend Fennt, als den Reichthum oder die Schoͤn⸗ 
beit, die fie ihrem Manne ſtolz entgegen trägt; 
ein Weib ohne Erziehung, die Sklavinn ihrer Leis 
denſchaften, die. noch nie ernfthaft Daran-acdacht; 
warum der Menfch auf-der Welt iſt; ein ſolches 
Weib ſoll den Mann glüclich, die eheliche Liebe 
dauerhaft, das Haus ruhig und geſegnet, und ihre 
Kinder weiſe und tugendhaft machen? Der Mann, 
der ſie kennt und dennoch waͤhlet, iſt, ſo vernuͤnf⸗ 
tig er ſonſt heißen mag, ein Thor, der die Abſicht 
der Ehe vergißt. Der Mann, der ſie waͤhlet 
und nicht kennt, hat auf gut Gluͤck gewaͤhlet und 
bey der wichtigſten Begebenheit als ein Kind ge⸗ 
handelt. Hat er ſich von der Einbildung, von der 
Schönheit, vonFreunden hintergehen laffen: fo - 
hat er nicht für fein Herz gewählet, und. nicht ie- 
niger feinen Verſtand um Rath su fragen vergeffen. 


Hat er fie bloß des Reichthumg, des Standes und 


feines Fünftigen außerlichen Glücks wegen gewäh- 
- det: fo hat er nicht an die Hauptabficht der. Ehe 
gedacht, und flatt des Bundes der Liebe nur einen 
elenden Contract des Eigennutzes geſchloſſen. 
Man fee zwo verftändige und gefittete Perfos 
‚nen von beiden Gefchlechtern, die einander kann⸗ 
gen und liebten, und auf dag Geheiß ihrer Herzen, 
unter der Billigung der Klugheit und auf den weis. 
Pr al vernünftiger Aeltern und Freunde, dieſes 
—8 heilige 
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heilige und genaue Buͤndniß ſchloſſen; und als⸗ 
dann werden ihre Ehe tauſend Beſchwerlichkeiten 
nicht treffen. Ihre Liebe wird. ſich durch den Ge— 
nuß nicht in Kaltfinn, ihr vernünftiger Umgang 
nicht in&fel, fondern beides in einefanftere Freund» 
ſchaft und in eine täglich wieder auflebende Zufries 
denheit verwandeln. ie forgen beide für einans 
der, weil fie einander lieben; die Liebe erleichtert 
ihnen ihre Pflichten, und die genaue Ausübung 
ihrer Pflichterrerhält und vermehrt die Liebe. Sie 
befördern, jedes an feinem Theile, die häusliche 
Mohlfahrt, und beide kommen auf verfchiednen 
Wegen dennoch in Eintracht zu einerley Ziele _ 
Gechäfftig zu feyn, war eine Pflicht, die fiefchon 
außer der Ehe zu erfüllen ſuchten; in der Ehe er⸗ 
Hält diefe Pflicht eine genauere Beftimmung, mehr 
Bewegungsgruͤnde, mehr Leben, und durch die _ 
Liebe mehr Anmuth. — Sie unterſtuͤtzen einan— 
der in ihrer gemeinſchaftlichen Abſicht durch Rath 
und Beyſtand, durch Klugheit und Erfahrung, 
und durch ihr gegenſeitiges Beyſpiel. Sie leihen 
einander wechſelsweiſe ihre Einſichten, ohne ſich 
durch Stolz; dafür bezahlt zu machen. Die Liebe 
befeelet ihren Berftand ; und bey der Gemeinfchaft 
ihres Glücks, ihrer Sorgen und Arbeiten, und 
der Bildung ihrer Kinder, denken und leben fie 
beide, als Eines. Er herrfcht, als Haupf der 
Familie, und doch mitihrzugleich. Gieliebt ihn 
als ihren Mann, und ehrt ihn alg ihren Schuß. 
Er liebt fie als feine Gattinn, und ehret in ihr eine 
tugend⸗ 
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tugendhafte Freundinn und Hausfrau. DieTus 
gend war ſchon außer der Ehe der Beruf ihres Ge⸗ 
wiſſens, dem fie freu folgten. Zu diefem Berufe 
ermuntern fie fich, durch die Bande der Liebe ver⸗ 
einiget, noch mehr. Und wie wäre ed möglich, 
daß fie nicht beide zur Erhoͤhung ihrer tugendhaf: 
ten Geſinnungen, die dag Glück der Seele und ihr 
liebenswürdigftes Verdienft find, gemeinfchaftlich 
- arbeiten follten, da fie einander lieben, und durch 
die Ehe neue Gegenftände zur Hebung der Tugend 
für fich aufgeftele fehen? Ihre Herzen, von Res 
ligion und Menfchenliebe erfüllt, theilen einander 
wechfelsmeife diefe Empfindungen mit, und fie ver- 
mehren ihre eigne Zufriedenheit dadurch, daß fie 
diefelbe in das Befte der Welt ihren Einfluß ha— 
‚ben laffen, und daß fie ihr beiderfeitiges Glück alg 
eine Wohlthat der Vorſehung betrachten, als ein 
Gefchenfe, das ihnen unter dem Schuße des Hoch: 
ften bewahret wird. Sie finden Troft, wo Andre 
feinen finden, weil fie Neligion haben. Sie fes 
hen ihren Stand als eine göttliche Veranſtal⸗ 
fung an, und find mm vielen Fällen gelaffen, wo 
Andre in der Ehezittern. Dumarft, fingt aller 
von feiner Elife, 


* 


Du warſt mein Rath und Niemand, als wir 
| Beide, 
Erfuhr , was Gott mir glückliches beſcheert. 
Ich freute mich bey deiner treuen Freude; 
Sie mar mir mehr, = Glück und Ehre, werth. 
| 5 


Wenn 


Wenn ein Verdruß dann mein Herz — 
Warſt du mit Troſt und fanfter Wehmuth nah. 
Ich fand die Ruh bey deinen holden Klagen, — 
Und ſchalt mein Leid, wenn ich Di trauren fah. 


— —— Treue i der Schusengel 
ihrer Liebe, und wehrt dem feindfeligen Verdachte 
und der tödtenden Eiferfucht. Sie bleiben Diens 
chen, die Fehlern unterworfen find, und vergüsen 
fie durch Neue und gegenfeitige Nachficht. Eines 
verbefiert, durch fanfte Klugheit geleitet und von 
der Liebe begeiftert, die Uebereilungen des Andern; 
und ihre Aufrichtigkeit wird nie dag Grab der Hoch- 
achtung, weil fie durch Befcheidenheit gemaͤßiget 
wird. Sie entfernen alles, was dem Stolge des 
Herzens Nahrung und zur Geringfchäßigkeit Ges 
legenheit giebt; denn beides tödtet Die Liebe, Und, 
welches Feld von Tugenden oͤffnet nicht bloß die 
gemeinfchaftliche Erziehung ihrer Kinder! Und zus 
gleich welche Freuden für dag Herz! Freuden, die 
in der Wohlfahrt ihrer Kinder für fie aufwach⸗ 
ſen und alle die Sorgen und Beſchwerungen, ſie 
zu erziehen, verſuͤßen! 

Welch ein weisheitsvoller Contraſt iſt nicht 
die Verſchiedenheit des Charakters von beiden 
Geſchlechtern; und mit wie vielen Vortheilen und 
Aunehmlichkeiten des Lebens iſt nicht dieſe Vers 
ſchiedenheit verbunden! 

Der Muth und die Tapferkeit des — — 


Geſchlechts, und die Leutſeligkeit und Schuͤchtern⸗ 
heit 
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heit des weißlichen; der große Verftand der 
Männer zu Erfindungen und mühfamen Unter 


nehmungen in öffentlichen Gefchäfften, und der - 


feine Berftand des fchönen Gefchlechtes zu dem, 
was Ordnung, Wohlanftändigfeite und Ge 
ſchmack im Hausmefen erfordert ; wie ſehr ver- 
langen und unterftügensfie einander! Der Mann, 
geneigt zu herrſchen, und die Grau, geſchickt 
feine Oberherrfchaft durch Sanftmuth zu mil 
dern; er gefchickt, fie zu befchügen und zu vers 
forgen; fie geſchickt, ihm feine Sorgen zu erleich- 
tern und durch Freundlichkeit zu verguͤten; er ge⸗ 
ſchickt, zu erwerben; ſie geneigt, das Erworbene 
zu bewahren und durch Sparſamkeit ihren eignen 
Antheil dazu beyzulegen; ſind nicht Beide fuͤr 
einander gefchaffen? Das fanfte Weſen des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes mildert den muthigen Sinn 
des Mannes, daß er nicht in Trotz ausarte. 
Die Munterkeit und Lebhaftigkeit des weiblichen 
Charakters ſchickt ſich trefflich zu dem Ernſte des 
maͤnnlichen, ihn nach langen Anſtrengungen 
wieder aufzuheitern, und feinem Ernſte zu weh⸗ 
ren, daß er nicht muͤrriſch werde. Die Em- 
pfindungen des ſchoͤnen Gefchlechtes find zarte 
und flüchtige Empfindungen ; die Empfindungen 
der Männer dringen langfamer ein, und graben 
fich tiefer. So können beide Gefchlechter einans 
der ermuntern. und befänftigen, und wenn fie 
einander in ihren fehlerhaften Neigungen begeg⸗ 
on, ſich kluͤglich ausweichen. 
| Alles 
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Alles dieſes beweiſet, wie fehr jedes Geſchlecht 
den Nutzen und das Vergnuͤgen des Andern zu be⸗ 
fördern geſchickt it, und tie viel Anmuth des 
Lebens ſich diejenigen rauben, die ſich aus Eis 

genfinn, oder aus andern unerheblichen Urfachen, | 
zu einem ehelofen Stande verdammen. Ohne 
der Gefahr zu erwähnen, der fie ihre Tugend 
ausſetzen, ift fehon dieß Verluft genug, daß fie 
das füße und unfchuldige Vergnügen der zärtlich- 
fien Neigung der Natur nicht ſchmecken; einer 
Neigung, die fo viel Einfluß in die bürgerliche 
Zugend bat, Ah ohne welche das menfchliche 
Herz leicht einen Hang zur Traurigkeit und zum 
Eigenmwillen annimmt. Diejenigen, deren Um— 
fände ven Bund der Ehe erlauben und befehlen, 
und die fich nur durch eine übel verſtandne Ges 
mächlichfeit, oder durch Furchtfamfeit, nicht 
glücklich genug zu wählen, von der Ehe zurück 
halten laffen, verftehen ihren wahren Vortheil 
ſehr fchlecht, indem fie die weife Stimme der Natur 
verhören. Sie follten fich an die Lobfprüche ers 
innern, mitwelchen Sirach das Glüd eines Man⸗ 
nes preifet, der eine rechffchaffne Sattinn beſitzt. 
Wohl dem, fagt er, der ein tugenofam Weib 
Bat, des lebt er noch eins fo lange. Ein haͤus⸗ 

lich Weib ift ihrem Manne eine Sreude, und 

macht ihm ein fein rubia Keben. in tugend» 

fam Weib ift eine edle Gabe, und wird dem 

gegeben, der'®ott fürchtet. Er fey reich oder 

arm: ſo iſts Ku ein Croft, und machet ihn 
alleseit 
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alleseit fröhlich. = Kin frenndlich Weib ers 
freuet den Mann, und, wenn fie vernünftig 
mie ihm umgeht, erfrifcher ſie ihm fein Herz. 
Es ift nichts liebers auf Erden, Denn ein 
süchtig Weib, und ift nichts koͤſtlichers, denn 
ein Eeufches Weib. Wie die Sonne, wenn fie 
aufgegangen ift, im hoben Simmel des Herrn 
eine Bierde iſt: alfo ift ein tugenofam Weib 
eine 3ierde in ihrem Haufe. *) Die Freund« 
fchaft, fo vorfrefflich fie auch ift, halt ung doch 
nie wegen der Liebe ſchadlos. Nie ift fie die 
felbe genaue Verbindung der Gemüther, die, 
durch die Ehe errichtet wird. Nie vereinigen fich 
unfre Abfichten, Wuͤnſche und Arbeiten bey der 
Sreundfchaft fo, wie bey der Liebe. Wem lebt 
der Mann? Wem lebt die Gattinn? Fuͤr wen 
forgen und arbeiten Beide? Sind des Freundes 
Kinder die meinigen? Geine Ehre; ift fie mein? 
Sein Vermögen; ift e8 das,- für welches ich 
arbeite? Mein Ruhm wird meiner Gattinn Ehre, 
und ihre Ehre wird mein Ruhm. Der Freund 
wird durd) taufend Zufälle von meiner Seite ges 
£rennet; aber die Gattinn raubt mir nur der 
Tod. Wenn darf ich das Vermögen meines 
Freundes, als dag meinige, anfehen? Kann der 
Freund, wenn er noch ſo gut geſinnt iſt, immer 
fuͤr meine Ruhe beſorgt ſeyn? Dieß kann der 


Gatte. Viel anders, ſagt Ku ser fo glück 
. lich ‚geliebt hat: 


Died 
#) Sir. 26, 174. 16r21. 
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WViel anders iſt ein Weib, das unter alten Weſen 
Zu unſerm Eigenthum ſich ſelbſt hat auserleſen, 
In deſſen treuer Schooß das Herz entladen ruht 
Und auch Das Innerſte der Sorgen von ſich thut; 
Die mit ung wuͤnſcht und traurt, mit unſrer on Ä 


prannet, R « 
Nichte. anders Ink. als ung, nichts für ſich feld 
verlange... ra * 


She Leben ift für uns; der Jugend Fruͤlingeeit, * 
Der reifen Jahre Frucht iſt alles uns geweiht; 
Auch gebler firaft fie nicht, und ſucht die uren 
Sinnen is 
sit zärtlicher Geduld fich wieder zu gewinnen. . 
Ein frärkrer Eigennutz, des Glückes Unbeftand,  _ 
Raubt nie den ſichern Sreund, trennt, nie das enge 
Band; By 

Bequemlichkeit und Zier waͤchſt unter ihren Wegen, . 
Und jedem Blick von ihr wallt unfer Herz enfgegen. 
Wenn die Natur fie noch mit äußerm Schmuck ber 
gabt, 

Und unfer irdiſch Herz mit Reiz und Schönheit labt: 

Gewiß ſo koͤnnen ſich die unverklaͤrten Seelen, 

Zum Himmel noch nicht reif, zum Gluͤcke nichts 
mehr waͤhlen. . 


Die Freude, welche Aeltern uͤber ihre Kinder 
empfinden, iſt ohne Widerrede die lebhafteſte in 
dem Umkreiſe aller irdiſchen Vergnuͤgungen. Dieſe 


Freude belöhner fie fuͤr das muͤhſame Amt der 
* 
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Yuferziehung bis in die letzten Augenblicke des Le⸗ 
bens. Der Bater liebt fein wohlgerarhneg Kind, 
das er auf dem Todbette fegnet, mit eben der Zu⸗ 
friedenheit noch, mit welcher er es zuerft von 
dem Arme der Mutter empfing. Der füße Nas 
me, Vater, zu welcher Ehre und Belohnung 
ward er nicht bey den Alten erhoben! Sch Tale 
nur unberedt mit einer Entzuͤckung des Herzens, 
die ich nicht weiter als aus den Befchreibungen, 

oder aus den Wirfungen fenne, die fie bey mes 
nen Freunden hervor gebracht. - Sic) in wohl 
gezognen Kindern leben fehen, in ihrem Glüce 
die Erfüllung feiner Wünfche und die Vergeltung 
feiner Arbeiten, in ihrer Freude feine eigne, it 
ihrem Ruhme den - feinigen erblicken; welche 
Wolluſt muß diefes feyn! Welche Wolluft, der 
Erde nuͤtzliche Bürger und dem Himmel felige 
Bewohner gegeben zu haben! Diefen Freuden 
entreißen fich alle die, welche die leichte Laft der 
Ehe Abe son fich werfen, *) n 


Es 


H Vielleicht iſt das Kinderſpiel, zu dem ſich zuweilen ein 
Vater aus Liebe mit feinen Kindern herablaͤßt, mehr 
wahre Freude für das Herz, al3 die praͤchtigſte Over. 
Der jüngere Bacine erzählet von feinem Water: 
il etoit de tous nos jeux: je me fouviens de procef- 
fions , dans lesquelles mes feurs &toient le Clerg£, 
j etois le Cure er P’auteur d’Athalie, chanrant aveo 


nous, portoit la croix. Wie groß ift mir Rarine im - 


\ diefem Spiele ; und wie viel mehr mag er da empfurte 


- den haben , als wenn er im Louvre die ge 
d 
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Es wird wenig Fälle geben, wo man chelod 
der Welt nüglicher ſeyn fönnte, als. in der Ehe. 
Man fehmeichele fich meiſtens vergebend, den 
Kiffenfchaften und Künften, der Tugend und 
feinen Freunden, außer der Ehe, beffer zu leben. 
Die größten Geifter, die tugendhafteften Geelen 
haben diefe anmuthigen Zefleln getragen, und 
unendlich mehr gethan, als viele, die fich diefen - 
Banden bloß aus Wigbegierde, aus Ehrgeiz, 
oder auch aus freywilliger Keuſchheit entzogen. 

Viele, die itzt ihr einſames Leben muͤrriſch ver⸗ 
träumen, wurden von der Ehe zu einem geſchaͤffti⸗ 
gen und frohen Leben eingeladen. Viele, die aus 
Nahrungsforge den Stand der Ehe übergangen, 
würden inder Ehe gefegneter ‚geworden feyn. Die 
Sparfamfeit einer Eugen Gattinn bringt. oft mehr, 
oder dod) fo viel ein, als fie bedarf. Man hat 

t ‚eine 


Hofe ſah; er, der einft dad Gaſtgebot eines großen Mi- 
niſters mit dem Worten ausſchlug: er müßte heute mit 
feinen Kindern einen aroßen Karpfen verzehren. Der 
Vater der Gelehrfamkeit unter den Deutfihen, ein 
großer Melanchtbon ; ward: oft angetroffen, daß er 
in der einen Hand fein Buch hielt und las, und mit 
der andern feine Tochter wiegte. — Mit ihrer. Erlaubs 
niß, fagte einft der felige und vortreffliche Zauſen su 
feinen Zuhörern , als er in einem Mathematiichen Col 
Iegio, bey einer tieffinnigen Aufgabe, eines feiner Kinz 
der auf dem Saale weinemhörte, mein Rind weiner. 
Er eilte auf den Saal, nahm es in feine Arme, kehr⸗ 
te in fein Auditoriun zurück, und las, fein Kind auf 
dem Schooße habend, ungeſtort und freudig fort - 
Anmerk. des Verf. i 
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eine alte Anmerkung: wenn fich der Aufwand und 
die Kinder eines Haufes mehren, fo vermehrt fih 
Auch der Seegen. Und warum nicht? Sollten 
Perſonen, die bey einem hinlaͤnglichen Auskom⸗ 
men, ſich mit einander aus Liebe und in der heili- 
gen Abſicht, die man bey der Ehe haben ſoll, auf 
lebenslang verbunden ,. nicht auch bey Fleiß und 
Tugend fich auf lebenslang den erforderlichen E& 
gen von der Borfehung verſprechen konnen? Ge⸗ 
hoͤren ihre Kinder nicht zugleich Gote? Muͤſſen fie 
ihnen nothwendig Schäße hinterlaſſen? Iſt eine 
gute Erziehung nicht Erbtheil genug? Und ſind 
arme Kinder rechtſchaffner Aeltern wohl jemals oh⸗ 
ne Verſorgung geblieben; oder beffer) find fie nicht 
oft bey aller Armuth durch eine unſichtbare Hand 
zum groͤßten Gluͤcke geleitet worden? Man! muß 
freylich der Vorſehung den Segen nicht durch die 
Ehe tollkuͤhn abzwingen wollen; aber man muß 
bey einer klugen und tugendhaften Wahl ſich auch 
durch die Hoffnung ihres Segens ermuntern. 
Die bloße Furcht, unglücklich; zu wählen, iſt fein 
Bewegungsgrund, der ung von der Ehe zuruͤck 
halten fann. Die unglücklichen Beyſpiele ſollen 
uns nur behutſam, nicht aber zaghaft, machen! 
Iſt es ein Stand, den Gott verordnet hat, (und 
wer kann daran zweifeln?) fo muͤſſen wir, indem 
wir die Regeln menſchlicher Klugheit beobachten, 
nicht vor einer göttlichen Anordnung zittern. Und 
geſetzt, daß, nach alter "gebrauchten Vorſichtigkeit, 


der ‚Erfolg unſrer Wahl nicht mit unſern Wuͤnſchen 
Gell. Schrift: VI, TH, = .% übers 
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uͤbereinſtimmte: ſo muͤſſen wir das Beſchwerliche 
deſſelben als ein Theil unſers Schickſals anſehen, 
dag Gott aus weiſen Urſachen über und verhängt, 
das wir mit Geduld zu tragen und durch Klugheit 
und Guͤte zu verbeſſern ſuchen ſollen. Die ver⸗ 
nuͤnftige Frau, hat ſie nicht oft den boͤſen Cha⸗ 
rakter ihres Mannes durch Liebe, durch weiſe Be⸗ 
ſcheidenheit und Nachſicht, durch anhaltende Ge⸗ 
duld glücklich umgebildet? Der vernünftige Mann, 
hat er nicht oft die Sitten and Neigungen feiner 
nicht forgfältig genug erzogenen Gattinn Durch 
Liebe und Klugheit und durch fein lehrreiches Bey⸗ 
ſpiel gebeffere?%) Sehen wir endlich einen Freund 
als ein foftbares Geſchenke aus der Hand der Vor⸗ 
fehung an, und bitten darum; follten wir denn 
das liebreiche und edle Herz des Gatten nicht 
auch, als ein folches Gefehenfe, erwarten, und 
um baffelbe, als um das, größte irdiſche Gluͤck, 
zu Gott beten? MR ans sd 
Der ſicherſte Weg zu einer glücklichen Ehe ift 
diefer s Man verbringe feine Jugend in Unſchuld. 
| Se 
x) Der Graf Zalifar bat in feinen Nreniahrögefhenkefür: 
feine Tochter , das in den vermifchten Schriften. (f 
des 11. B.3.©t. a. d. 163. u.f. ©.) überfent ſteht die⸗ 
fer feiner Tochter viel weiſe Anfchläge gegeben, wie fie’ 
kuͤnftig, wenn fie nicht mit. dem beften Manne follte vers, 
bunden erden, ihn zu gewinnen fuchen füllte; und man⸗ 
ches junge Franenzimmer würde wohl thun, wenn fie 
ſolche Regeln ſchon vor der Ehe wohl überdachte und die’ 


Romanenliebe nicht zum Bilde ihrer Eünftigen Ehe mach⸗ 
te. Anmerk. des vVerfaſſers. I 
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Man erwerbe ſich liebenswuͤrdige Eigenſchaften 
der Seele und nuͤtzliche Geſchicklichkeiten, und vers 
nachläffigedie Anmuth und Gefundheit feines Koͤr⸗ 
pers nicht. Man befleißige fich leutſeliger und 
gefälliger Sitten. Man verbeffere die eingenthuͤm⸗ 
lichen Sehler feines Temperaments, oder feiner 
erften Erziehung. . Man höre bey feiner achtfas 
men Wahl zuerft auf die Stimme dee Herzens; 
dann frage man feine Bernunft, und hoͤre zugleich 
den Verfiand derer an, die wir hochachten. Das 
Yuge darf ermuntern; aber es fol die Wahl nie 
entfcheiden. Tugend ift dag, was ein edles Herz 
am meiften mwünfcht; und. es kann feine wahre Tu⸗ 
gend ohne einen gefunden Verftand feyn; fie ſelbſt, 
die Tugend, giebt Verftand. Ein Srauenzimmer 
aber, die Tugend und Verftand befist, beſitzt ges 
wiß auch häusliche Gefchicklichfeiten. _ Und went 
ich weis, daß ihr Herz für mich fühle, und in 
meine Wünfche williget; was fann ung. wohl bey 
unfrer Liebe die Wahl verdächtig machen? Die 
Liebe wird unfre Eleinern Sehler bald bedecken, 
bald verbeffern. Die Liebe wird ung aus den Un⸗ 
gemächlichfeiten der Ehe felbft eine Nahrung der 
Zufriedenheit zubereiten, und Klugheit und Tu⸗ 
gend wird alles entfernen, was die Liche aufhals 
ten oder todten koͤnnte. Salomo entwirft den 
Charakter eines tugendfamen und vernünftigen 
Weibes folgendergeftalt: — Ihres Mannes 
HSerz, fagt er, Darf fich auf fie verlsffen, und 
Wahrung wird ihm nicht mangeln. Sie thut 
D 2 ibm 
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ihm Liebes und Kein Keides fein Kebelang. — 
Ihr. Schmud ft, daß fie, veinlich und fleißig 
ift, und wird hernach lachen. Sieithut ihren 
Wiund auf mit Weisheit, und auf ihrer Zunge 
iſt holdſelige Aehre. Sie ſchauet, wie es ‚in | 
ihrem Haufe sugehet, und iffer ihr Brodt nicht 
mit Faulheit Ihre Soͤhne kommen auf, und 
preiſen ſie felig, und ihr Mann lobet fie. Piel 
Töchter bringen Reichthum; ‚du du aber (diefes 
Weib) uͤbertriffſt fie alle. ‚Kieblich: und ſchoͤn 
ſeyn iſt nichts: ein Weib, das den Herrn 
fürchtet, ſoll man loben. *) Iſt dieſes Ge e 





3 
maͤlde nicht das vollſtaͤndigſte und angene ) 


Bild einer liebenswuͤrdigen Gattinn? Und meld 
ein Verdienft follten fich Mütter, daran ‚machen, 
Solche Töchter zu erziehen! Geſegnet ſey die Hand, 
welche dieſelben fuͤr Sie, meine Herren, eizieht; 
es ſey in den Palldften, oder in den Hütten! * 
theuerſte ‚Freunde, der. gefittete, unſchuidsvolle und, 
arbeitfame Jüngling hat das größte Recht, —* 
Freuden € einer gluͤcklichen Ehe zu All. 






” Ebrüchn Sal. 31, 11.12. 27 vor 
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Sechs und zwanzigſte Vorleſung. 
Von den Pflichten gegen Gott, als den Quel⸗ 
len Su andern Pflichten, | 


* Herren, ich beſchließe meine Vorleſun⸗ 
gen mit einem kurzen Abriſſe der Pflichten 
gegen Gott, wie ſie uns die natuͤrliche Religion 
lehret; denn wie viel wuͤrde der Moral ohne dieſe 
mangeln? Sie würde ein Gemälde ohne Leben, 
ein fchöner Korper ohne Seele ſeyn. 

Alle Pflichten, wie wir im Eingange der Mo⸗ 
tal gezeiget haben, alle Pflichten gegen uns ſelbſt 
und gegen die Menfchen, unfre Brüder, müffen 
ihr Leben und ihre Nahrung aus den Begriffen 
eines allerhöchften und heiligen Weſens, aus einer 
willigen und ehrerbietigen Unterwerfung gegen die 
Vorſchriften der Vernunft und des Gewiſſens, alg 
gegen feine Befehle, ziehen, wofern fie ihren ges 
hoͤrigen Werth, als wahre Tugenden, haben follen. 
Han betrachte die Erfüllung der geſellſchaftlichen 
Pflichten außer der Verbindung mit den göttlichen 
‚Abfichten und Befehlen, was find fie alsdann? 


Ein kuͤnſtliches Uhrwerk, das durch die Trieb⸗ 5 


| * Eigennutzes, der Eigenliebe und des 
—J 83 Stolzes 
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Stolzes ſo lange we wird) —* unſer Vor⸗ 
theil es befiehlt. 


Iſt kein Gott, oder kein — und hei⸗ 
iger Gott, und feine Unſterblichkeit ber Seele: 
fo ift die Tugend ein Gemäfh. Ich fage noch 
mehr; ift-fein Gott, der daB Herz und die Hand» 
lungen. der Menfchen achtet: fo ift die Tugend 
Shorheit und das glückliche Laſter Weisheit; und 
lange die Wuͤnſche ſeiner Begierden ungeſtraft er⸗ 
fuͤllen, lange unmenſchlich leben, iſt die beſte 2 
tal, der man folgen fann. 


Der fehrecklichfte Sharakter ‚eines Menſchen 
iſt keinen Gott erkennen, oder doch keinen heili— 
gen Gott erkennen und anbeten wollen. Iſt es 
möglich, daß man den Himmel und bie Erde, 
die Wunder der Weisheit, Macht und Güte, 
die fie unfern Augen darftellen, daß man ihre 
Drdnung und Schönheit, ihre Anmuth und ih⸗ 
ren Nutzen betrachten und doch feinen Gott er⸗ 
Fennen kann? Iſt es moͤglich, daß man ſein 
eignes Daſeyn glauben, einen denkenden Geiſt, 
ein nach Glück entbranntes Herz, ein redendes 
Gewiſſen in. fich fühlen, einen wundervollen Koͤr⸗ 
per mit fich herum tragen, und Millionen Gegen⸗ 
fände für feine Bedürfniffe eingerichtet ſehen, 
und doch feinen weifen und allmächtigen und heilis 
gen Urheber der Welt glauben, und dafür ein Ohn- 
gefähr, ‚eine blinde Nothwendigkeit, an feine 
Stelle ſetzen kann? — 


a es, \ 
4 Pen 
Don 

— 


Won dir zeugt alles, Duell des Lebens, 
Dooch fucht der Freygeiſt dich vergebens 
Und denket trutzig: Gott ift nicht! 
Und denkt, (o Frechheit feiner Stirue!) 
Und denket dieß mit dem Gehirne, 
Das ihm, dieß denkend, widerſpricht. 
Die Zunge ſelbſt, mit der ers waget 
Und ausſpricht, was er frech gedacht, 
Beweiſt in dem, da fie es ſaget, r 
Wie blind er fih mit Vorſatz macht. 


en das Dafeyn der Welt und feiner feldft, 
fein eigenes Bewußtſeyn, feine Empfindung des 
Guten und Bofen, die Hoffnung und Furcht des 
Zufünftigen, die feinem Herzen eingeprägt ift, 
nicht von einem höchften Wefen überzeugen kann, 
fuͤr den find alle andre Beweife verloren. 


Einen Gott annehmen, in ihm alle Bolk 
fommenheiten vereinigen, und doch dabey dag 
Leben feiner Seele nur auf wenige Augenblicke, 
nur auf die Furgen Stunden feines Dafeyns auf 
der Erde einfchränfen, heißt den anbetenswürs 
digen JInnbegriff aller Vollkommenheit entehren 
und verkleinerlich von ihm denken. Ob meine 
Seele unfterblich it? Diefe Frage verhülle der 
Zweifler in noch fo viele Dunfelheiten, und ein 
ſchulgelehrter Philoſoph loͤſe fie mie Tieffinn auf; 
Gott hat fie für das Herz durch den unbezwing⸗ 
lichen Wunfch nach Unfterblichfeit, mit einer 
{ Da. Deuts 


Deutlichfeit und — entfchieden, die ſich 
empfinden laͤßt. Ja, meine Herren, der Schul— 
beweis von der LUnfterblichfeit: der Geele, den 
man ang ihrer Natur herleitet , hat feinen Werth, 
den wir ihm nicht rauben wollen. Er kann eis 
- nige, die zum Nachdenken gefchickt und geneigt 
find, überzeugen, und doch bey denen nichts 
“ausrichten, die ihren Verftand wenig gebrau« 
chen koͤnnen; und find nicht dieß die meiften 
Menfchen? Aber wie? Iſt die Beantwortung _ 
einer Frage, die für das ganze menfchliche Ge» 
fchlecht die mwichtigfte ift, an den Tieffinn ber 
Dhilofophie gebunden? Ob deine Seele unfterb» 
lich ift? Du fragft und zweifelft? Meide dag 
Laſter aufrichtig, und denfe Gott nur fo gütig, 
alg du deinen edelſten Freund denfeft; und du 
wirft nicht. mehr zweifeln. Sey tugendhaft, 
und denfe Gott, wie du einen gerechten und guͤ⸗ 
tigen Vater denfeft, der die Macht hat, feinen 
Sohn zu beglücken und zu beftrafen; ımd du 
wirſt e8 gewiß miffen, ob deine Geele unfterb» 
lich iſt. Sey fromm! und dann frage dich, 06 
du aufhoͤren willſt, zu ſeyn? Das Lafter ſcheut 
die Ewigkeit, weil es genoͤthiget iſt, einen Gott 
knechtiſch zu fuͤrchten; und es denkt darum 
klein von Gott, weil es feinen Anfpruch auf ſei⸗ 
ne unendliche Güte wagen darf. Sey fromm! 
und denfe die unendliche Macht deines Scho— 
fers; dann laß das Weſen deiner Seele tbeils 
bar, oder untheilbae ſeyn; du biſt deſſen gewiß, 
daßß 
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daß es die Allmacht ewig zu erhalten vermag. 
Sey fromm! und e8 wird dir unbegreiflich ters | 
den, tie der unendlich Guͤtige deine Seele ver⸗ | 


nichten koͤnne. 


Ein aufrichtiges und rechtſchaffenes Pen hat 
an dem Bewußtſeyn feiner Empfindungen und 
Wuͤnſche ftarfe Beweiſe für die Unfterblichkeit; | 
es hat gleichfam feine Logik der Empfindungen; 
und es iſt ihm ein viel zu reigender Gedanke, un⸗ 
endlich glücklich zu ſeyn, als daß es fich Zweifel 
damwider erfchaffen oder erlauben ſollte. Wollte 
man auß Vefcheidenheit zweifeln, ob man vers 
diente, unendlich zu leben: fo frage man ſich, 
wodurch man’ e8 verdienet hat, bier auf der 
‚Erde zu leben. Daß ich ist bin, iſt unverdiente 
Wohlthat des gütigen Schoͤpfers; daß ich forte 
dauern werde, ohne Aufhoͤren, ift eben fo un« 
verdiente Wohlthat des Allguͤtigen, der nie bes 
fürchten darf, die Schäße, feiner Glückfeligkeit zu 
erfchöpfen, wenn er fie mich ewig genießen laͤßt. 
Die Unbegreiflichkeit der Fortdaner unferer Seele 
nach der Trennung von ihrem Korper darf ung 
am mwenigften beunrubigen. | Begreifen wir wohl 


die Art und Weife, wie Goft die Seele mit dem 


Körper fo genau hat vereinigen koͤnnen? Getraut 
fich jemand, zu behaupten, daß es ihm zu ſchwer 
fallen wird, fie auch außer dem Leibe mit eben 
der Macht thätig zu erhalten, mit der er fie ges 
(hoffen und mit einem Leibe verbunden hat? 
u finden in Gott und in ung Gründe genug, 

"DE, ung 
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uns zu uͤberzeugen, daß er nicht das Aufhoͤren 
unſres Daſeyns nach einem kurzen Leben, ſon⸗ 
dern unſre Unſterblichkeit wolle; und eine gerei⸗ 
nigte Vernunft laͤßt ſich durch dieſe Gruͤnde wil⸗ 
lig zu einem Glauben bewegen, der ihr und Gott 
Ehre bringt. Waͤre unſre Unſterblichkeit ein 
Jrrthum und die Zernichtung unſrer Seele eine 
Wahrheit: ſo waͤre dieſes der einzige wunderba⸗ 
re Fall, wo der Irrthum vernuͤnftiger, als die 
Wahrheit waͤre, und wo es fuͤr die Ruhe eines 
guten Herzens unendlich beſſer ſeyn wuͤrde, zu 
irren, als die Wahrheit anzunehmen. Iſt es 
bloß moͤglich, oder wahrſcheinlich, daß die Seele 
fortdauern wird, daß ſie unaufhoͤrlich gluͤcklich 
oder ungluͤcklich ſeyn wird, und iſt das Gegen 
theil eben fo moͤglich und wahrſcheinlich: ſo ers 
forderts doch unſer Vortheil, ſo zu leben, als 
wenn das erſte wahr und das andre ganz falfch 
wäre, : alle ich nach dem Tode in mein. erftes 
Nichts (fchrecklicher Gedanfe!) zurück: fo werde 
ich alsdann nicht.wiffen, daß ich geirret babe. 
Daure ich fort: fo bin ich unendlich glücklich, 
‚ daß ich auf der Erde für. die Ewigkeit gelebt habe. 
In Wahrheit, die: Unfterblichfeit leugnen, iſt für 
daß Herz fo verderblich, als Gott felbft leugnen ; 
und im Tode aufhoren. follen, auf Gott zu hof⸗ 
fen, fcheint ein Befehl zu feyn, daß wir feiner 
in diefem Leben nicht achten folen. Bin ich nur 
für diefe Welt gefchaffen, ift mein Gluͤck und Uns 
gluͤck, meine Belohnung und Strafe nur in die⸗ 
ſes 


29 « 
ſes Leben eingefchloffen : fo glaube ich (wenn fich 
das ohne Sünde fagen läßt) bey einem behutfas 
men Lafter mehr Sreude zu empfinden, als bey 
einer ſehr ſtrengen Tugend. *) 
| Linfere Empfindungen richten ſich nach den 

Vorftellungen unfers Verftandes. <e richti- 
ger und lebhafter alfo unfre Begriffe von ber 
Bollfommenheit und Majeftät Gottes feyn wer⸗ 
den; defto reiner und brünftiger wird die Anbes 
tung unſers Herzens feyn. Gott für das maͤch⸗ 
tigfte, heiligſte, gütigfte, weiſeſte und volfom« 
menfte Wefen, für den unendlichen Schöpfer der 
Melt, für den Vater und Erhalter aller Geifter 
und alles Sleifches erfennen, ihn als den hoͤch— 
fen Negierer aller Begebenheiten verehren, in 
ihm einen ſtets gegenwärtigen Zeugen unfrer 
Handlungen, ja felbft der verborgenften Regun⸗ 
gen unfees Herzens um fich wiffen, ihn als den 
Geber 


*) Der Härfte und kuͤrzeſte Beweis von der Unfterblichkeit 
der Seele ift bloß in der Relisisn enthalten. Gott hat 
es in feinem Worte gefagt. Er kann nicht trügens er 

kann es allein wiffen ; dieß beareift auch der einfälcigfte 
Verſtand. Und was koͤnnen genen das göttliche Anfes 
ben feines Wortes, das ich glaube, alte Zweifel und 
Einwuͤrfe ausrichten ?_ Darum ift auch der Glaube der 
Religion die heiligſte Vflicht, weil er der Gehorſam ift, 

den ich Gott mit der Vernunft erzeige. Darum ift bins 
gegen: der Unglaube die größte Eünde, weil er eine 
Schaͤndung der göttlichen Majeftät , die Quelle unzaͤh⸗ 
licher after und die Srucht der Widerfpenftigfeit und 
eines böfen Herzens iſt. Anmerk. des Perf: 
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Geber. alles —— als den ewigen Freund der 


Tugend und den ewigen heiligen Richter des La⸗ 


ſters anſehen, mit Ueberzeugung anſehen; und 


dennoch gegen ihn keine Unterwerfung, Sal | 


Regungen der Dankbarkeit und Ehrfurcht, der 


Liebe. und des Vertrauens, fein. Berlangen ihm 


zu ‚gefallen, feine Scheu, ihm zw mißfallen, em⸗ 
pfinden, diefes. widerſpricht fich; und der Menſch, 
der feinen Schöpfer zu kennen vorgiebt/ und doc) 
nichts gegen ihn fuͤhlt, verdient en Namen ad 
Denfchen nicht. 96 

Der gewiſſeſte Weg alſo zu ‚den — 
und ſeligen Empfindungen des Herzens gegen 
Gott zu gelangen, iſt der Weg der Erkenntniß 


Gottes und ſeines Willens. Die goͤttlichen Voll⸗ 


kommenheiten ſo erhaben denken, als man nur 
vermag, dieß erhabenſte Bild der goͤttlichen Voll⸗ 
kommenheiten in ſeinem Verſtande täglich ers 
neuern umd die feiner wuͤrdigen Begriffe fich ims 
mer gegenwärtig zu erhalten fuchen, das ift die 
Duelle: aller heiligen Empfindüngen gegen Gott 
und zugleich, tote wir vorher gefagt haben, die 


Seele aller gefellfhaftlichen Tugenden. Gott ers 


fennen, das muß. die erfte Pflicht, und die bes 
ftändige Fortfegung diefer Pflicht die höchfte Glücks 
ſeligkeit ſeyn. Wir koͤnnen Gott nie zu groß, 
nie gu liebenswuͤrdig denken. In dem Begriffe 


von ihm, muß alles zuſammengefaßt werden, 


was nur vollkommen heißt, alles, was ung die 


Vernunft als lebenswuůrdig anpreiſet, was uns 
die 


* 


die Schöpfung und aa: Set der Welt Großes 
und Gutes darftellt. » Denn Himmel und Erde 
verkuͤndigen ung feine Größe und Güte, : Von 
ihnen zeugt jedes Geſtirn am Himmel, jede Pflan⸗ 
ge auf dem Erdboden, jeder) Tropfen im Meere, 
jeder Pulsfchlag unfers Herzens, jede Empfindung, 
jeder Gedanke unſrer Seele, jeder heimliche Vor— 
wurf des Gewiſſens, jede innerliche Freude eines 
vollbrachten Guten; feine Groͤße und Güte zu em 
kennen, fordert ung. jede wunderbare Spur ſei⸗ 
ner weiſen Regierung, jeder, Beweis feiner uner- 
meßlichen Liebe, jedes Merfmaal. feiner gerechten 
Haushaltung auf. Nicht alles diefes Große und 
Gute, was ſich nur zufammen. denken laͤßt, in 
dem Begriffe von Gott vereinigen; nicht ale Volk 
fommenheiten: ihm beylegen und alle Bollfommens 
heiten. nicht: in gleicher Unendlichkeit, das heißt, 
nicht würdig von Gott. denfen, - Ihn: mehr gütig 
als gerecht; oder mehr fErenge als guͤtig, ihn mes 
niger mächtig als weile, ihm ewig und feinen Wil 
fen doch nicht unveraͤnderlich denfen, ift das nicht 
eben fo viel, als Gott entehren, ihm mit fich fel6ft- 
uneins machen, ihn. bi zum Menfchen herabiens 
niedrigen? Diefen unfeligen Fehler, Gott die Eis 
genfchaften: eines: menfchlichen Charakters anzu⸗ 
Dichten, ihn unter dem unvollkommnen Bilde ei 
nes zwar mächtigen, "weifen und; gütigen „aber 
doch irdifchen: Neaenten zu denken und zu vereh⸗ 
ven, begehen vielleicht nur zu viele em und. 
ſelbſt gutherzige Seelen 
— Yus 


x 
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Aus der Betrachtung, aus der achtſamen Be⸗ 
7 feiner unzähligen und weisheitsvollen 
Werfe und, unfer felbft, muß natürlicher Weife 
Ehrfurcht und Bewunderung entſtehen. Wen; 
fo denft der vernünftige Menſch, wen fol ich ans 
beten und verehren und über alles verehren, als 
den Herrn: über alles? Ich, ein Geſchoͤpf von ge⸗ 
fern her, der ich vor kurzem nicht war, ich Bes 
wohner diefer nicht von mir erbauten Erde, ich 
Zufchauer fo vieler Wunder, die überall vor mie 
aufgeftellt find, ich lebender Staub, ich denfende 


and wollende Seele; wer fchuf mich? Warum liebe 


ich? Warum haffe ich? Warum hoffe und fürchte 
ich? Wer hat mich fo bereitet, daß ich unzähliger 
froher Empfindungen fähig bin? Wer erhält mich, 
and, wie mich, alle Gegenftände meiner Seele und 
Sinne? Wer ift es? Der Almächtige! "Er, mein 
Gott, mein Herr, mein Negierer, mein täglicher 
Wohlthäter und Freund, mein Vater, er dev 
mich nicht bedarf, und mich fo forgfältig pflegt, 
als wäre ich fein Kind allein! Und ihn follte ich 
‚nicht verehren; ihn, den Heiligen nicht fürchten ; 
feinen Willen nicht erforfchen und zu dem meinis 
gen machen; da fein Wille der feligfte feyn muß? 
Er, das Meer der Seligfeiten, der Güte und Weis⸗ 
heit! Und ihn follte ich nicht bewundern, "nicht 

lieben, nicht über alles lieben, da er nichts wollen 
kann, als meine Wohlfahrt; da er, fern von eigens 
nuͤtzigen Gutthaten, über die Abficht, meine Bes 
muͤhungen dadurch zu erkaufen, unendlich erha⸗ 
ben 
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ben it? Er kennt mich , und das Innerſte meiner 
Seele, und alle meine Angelegenheiten von Ewig« 
feit her. Erfieht, ob ich ihm zu gefallen wünfche 
and fuche; er fieht meine aufrichtigen, obgleich 
fchwachen, Bemühungen in der Tugend. Er 
weis, was mir nuͤtzet; er weis, was mein Gluͤck 
ſtoͤret; er lenket das Boͤſe zur Wohlfahrt. Er 
herrſchet als Gott, als der Weiſe, Heilige und Guͤ⸗ 
tige. Wem follte ich mein Schickfal fichrer andere 
trauen, als ihm? Bon wen follte ich meine Ru⸗ 
he, mein Heil zuverfichtlicher erwarten, als von 
feiner Hand? Was er mir zuſchickt, hätte e8 auch 
die Geftalt des Elends, wird Wohlfahrt feyn. Was 
er über mich verhängt, und wenn: es auch nod) fo 
fehr mit meinen Wünfchen ftritte, wird in der Fol⸗ 
ge Glück für mich werden, wie es bey ihm Liebe iſt 
Es fey Ungemach! Es fey Verluft! Verluſt, der 
ins Herz dringt, Verluſt der angenehmſten Ge⸗ 
genſtaͤnde, Verluſt des Lebens! Ich traue auf 
ihn, und unterwerfe mich in Demuth feinen gnaͤ⸗ 
digen Schiefungen und allen Rarhfchlüffen feiner 
Weisheit: Er ift der Herr, und diefer Herr ift 
Gott, iſt der Allervollkommenſte! In feiner alls 
maͤchtigen Hand bin ich ſicher, und ſeine Guͤte iſt 
auf die Ewigkeit hinaus mein Muth. So lange 
ich ihn fürchte, darf ich ſonſt nichts fürchten ; in 
meinem Grabe reife ich zu meiner zweyten Geburt; 
und wo auch mein Geift nach dem Tode feyn wird, 
fo weis ich Doch, daß er allegeit bey Gott * mn | 
denn Gort ift überall. 


Die 
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‚Die — des ——— ſetzet alt eb 
nen richtigen und heiligen Glauben an Gott aus 
der Bernunft voraus; ſo wie dieſer Glaube rich⸗ 

tige und wuͤrdige Vorſtellungen von Gott, von 


- feinem Dafeyn, von. ‚feinen Vollkommenheiten und 


von feinem Willen; den. er diefen Vollkommenhei⸗ 
ten zufolge, von uns vollbracht wiffen will, vor 
augfeget. Man verfälfche die Begriffe von Bott: 
ſo wird unfer Herz auf der Bahn der Tugend 
ſehr bald auf Irrwege gerathen, ſo wird der Aber⸗ 
glaube ſich in unſre Froͤmmigkeit einmiſchen, ſo 
wird die Religion das Gewand unſrer Leiden⸗ 
ſchaften werden. Man loͤſche aber die Empfin⸗ 
dung der Liebe, dev Dankbarkeit und des Vers 
trauens auf Gott in dem Herzen der Menſchen 
ganz aus: ſo wird ſeine Tugend ein leeres Schat⸗ 
tenbild, fo Fehler unſrer Seele das, was ihr ihre 
wahre und größte Würde giebt, ſo fehlet unſerm 
unendlichen Verlangen glücklich zu feyn, der Haupt⸗ 
gegenftand, fo fehlet zu unferm Gluͤcke nichts we⸗ 
niger als alles, weil dem Herzen das hoͤchſte Gut 
der Unendliche, fehlet. Noch nicht genuge Man 
laoͤſche die Liebe Gottes in der Seele ausa fol 
wird die edle Menfchenliebe zugleich verloͤſchen, 
und. der größte Antrieb zurdiefer Tugend wir 
Eigenliebe und Eitelkeit ſeyn, und unſre gang 
Wuͤrde von dieſer Seite wird in der Kunſt beſte⸗ 
ben, beſſer zu ſcheinen, als wir find, und in der 
Fertigkeit, Andere zu —* — bereit⸗ | 
—* zu machen. a Te 
Ä Der 





Der Slaube a an ein unendliches vollkommnes 
Weſen iſt alſo die erſte Pflicht eines denkenden 
Geſchoͤpfes, weil es hoͤchſt unvernuͤnftig iſt, den 
großen Beweis ſeines Daſeyns, den ganzen Reich⸗ 
thum der Natur, vor ſich ausgebreitet zu ſehen, 
und den Schöpfer doch nicht zuerfennen. Er iſt 
die erfte Pflicht auch ferner darum, weil nichts 
fo ſehr unſer Herz beruhigen und unſer Glück bes 
feftigen kann, als die Gewißheit, daß wir unter 
dem Schutze und der Regierung einer göttlichen | 
Vorſehung ſtehen. Er ift e8 nicht weniger auch 
desmegen, meil alfe Wahrheit der Vernunft und 
alle Heiligkeit des Herzens auf diefem Grunde der 
Erkenntniß beruhet. So lange wir dieſen Gott 
rein und lebendig als die Guͤte, die Weisheit und 
Allwiſſenheit, die Heiligkeit, die Macht, als die 
Duelle unfers Dafeyns und unſrer Gluͤckſeligkeit 
denken, ſo lange wir uns in den verſchiednen 
Verhaͤltniſſen denken, in denen wir gegen ſeine 
Vollkommenheiten ſtehen: fo lange müffen wir 
den Wunſch fühlen, ihm zu gefallen, und feiner 
werth zu feyn, fo lange müffen wir ein Verlangen 
empfinden, feinen Willen zu erforfchen und zu bes 
obachten, und das, was mir von ihm empfangen 
haben, es fey Kraft der Seele, Kraft des Koͤr⸗ 

pers oder die Anwendung der Anferlichen Güter, 
mit derien er ung beglücht hat, nach feiner ewi⸗ 
gen Abficht zu gebrauchen: 

Diefe Vorftellung ift alfo der Grund alles 


Gehor ſams; und die Liche zu Gott, die ang ber’ 
"Bel. Schrift, VII. Ch, 9 Betrach⸗ 
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Betrachtung * Guͤte und ſeiner Macht zu un⸗ 
ſerm Glüde, entſteht, iſt die Seele eines willigen, 
aufrichtigen, und dauerhaften Gehorſams. Wer 
eine richtige und lebendige Erkenntniß von Gott 
hat, der wird ihn auch verehren und lieben und 
übertviegend über alles lieben. Aber Gottlieben, 
‚and darum feinen Willen ald den feligften erken⸗ 
nen; erfennen, dag alle Menfchen die große Fa⸗ 
milie des Allmächtigen find; einfehen, daß diefe 
Menfchen mit ung von: ihm zu einer gleichen Ab⸗ 
fiht, naͤmlich zum Gluͤcke, beſtimmt find; und 
diefe Menfchen nicht lieben, nicht an ihrem Glücke 
Theil nehmen, nicht ihr Elend mindern, und doch, 
ihr Gluͤck fuͤr den Willen Gottes halten, dieſes 
laͤßt ſich nicht denken. Die wahre tugendhafte 
Menſchenliebe iſt alſo eine nothwendige und hei⸗ 
lige Frucht der Ehrfurcht und Liebe Gottes Gott 
über alles ehren] und lieben, und doch die Neigun⸗ 
gen.gegen fich felbft dem ‚göttlichen Willen, den 
man erfannt hat, nicht unterwerfen, fie nicht nach 
der Regel feiner Vorfchrift einrichten und mäßigen, 
das, was und Vernunft und Gewiffen als recht 
und gut anfindigen, nicht thun, was. fie für un⸗ 
recht und boͤſe erklären, nicht unterlaflen moͤgen; 
das widerſpricht fich. Wenn alfo unfer Herz Gott 
wirklich liebt, fo wird es fich nicht unmäßig lieben, 
- fo. wird eg ſein eignes Glück nach dem Plane der 
Gottheit zu befoͤrdern Frachten, und mit ihm voͤl⸗ 
lig übereinftimmen. - Es wird. in der Wohlfahrt 


der Andern die Nahrung ſeiner Freude finden, und 
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in dieſen Gefinnungen und Empfindungen ſich 
glückfelig ſchaͤtzen, meil e8 von der Hand Gottes 
dazu gebilder, und ſich defien bewußt ift, daß 
e8 dazu gebildet fey. 

Wenn wir alſo das wären, was wir nach den 
Verhaͤltniſſen, in welchen wir mit dem Unendli⸗ 
chen ſtehen, ſeyn ſollen: fo müßte die tiefſte Lim; 
terwerfung und der Eindlichfte Gehorſam ſtets 
in unferm Herzen fich finden.  Diefes folgt aus 
dem Begriffe von Gott und ung. Eine: heilige 
Furcht müßte in ung entſtehen und uns von allen 
unedlen Abfichten und Handlungen zurück halten, 
fo oft wir die Heiligkeit. de8 Herren aller Herren 
betrachteten. < So oft wir feine Güte daͤchten, 
‚mußte ein lebendiges Verlangen in ung entftehen, 
ihn, da wir durch unfre Bemühungen nie etwas 
zu feinem Gluͤcke beytragen koͤnnen, wenigſtens 
durch unfer Erftaunen und unfre Freude uͤber ſei— 
ne Güte zu verherrlichen, und nebſt diefem Vers 
langen, zugleich eine Tmpfindung unfrer Unwuͤr— 
digkeit, dag iſt Dankbarkeit und Demuth So 
oft wir feine Güte, in der Verbindung mit ber 
Allmacht und Alwiffenheit dachten, müßte in ung. 
die Tugend des Vertrauens und der Ergebung 
in alle feine Schickungen ohne Ausnahme ent 
ſtehen; in den Gefahren des Lebens und der Tus 
gend der getrofte und beherzte Muth; in den 
Leiden und Uebeln des Lebens die Gelaffenheit 
und Geduld, oder die Bemuͤhung der Seele, 
dem natuͤrlichen Unmuthe zu wehren und in den 

Pꝛre Verhaͤng⸗ 
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‚ Berhängniffen des Unendlichen fich zu beruhigen, 
weil er Gott und unfer Vater if. So oft wir 
die Liebe Gottes empfänden, müßten wir. auch: 
die Regung der Mfenfchenliebe, Freude über das 
Gluͤck der Andern, Mitleiden mit ihrem Elende, 
und dag Verlangen, daß nach dem Willen des 
Ewigen alle Menſchen gluͤcklich ſeyn moͤchten, 
empfinden. So oft der Fall kaͤme, wo die Lie⸗ 
be gegen den Naͤchſten unfre Selbſtliebe einfchrän- 
ken ſollte: ſo muͤßten wir durch die Betrachtun- 
gen der göttlichen: Vollkommenheiten, und insbe 
fondre feiner geoßmüthigen und verzeihenden Lies 
be gegen die Menfchen, den Sieg über unfre 
Selbftliebe erhalten. So oft der Fall kaͤme, 
daß unſre natuͤrliche Liebe der Liebe zu Gott mei- 
chen müßtes fo müßten wir durch einen Blick 
auf die unendliche Groͤße und: Liebenswuͤrdigkeit 
Gottes die Kraft zu diefem Siege erhalten. 

Aber wer kann fich eines folchen Syſtems der 
Neigungen, oder einer fo vollfommenen Tugend, 
rühmen? Wer kann ſich rühmen, eine folche Tu⸗ 
gend ſtets in allen Faͤllen zu beweifen? Wer erblickt 
nicht, wenn er auf ſein Herz und ſeine Handlungen 
ſieht, tauſend offenbare und geheime Abweichun⸗ 
gen von der Regel des Gewiſſens und von jenem 
Syſteme der Neigungen, das ſich auf die Er 
kenntniß Gottes gründet? "Und wie koͤnnen wir 
denn alfo bey unfern Mängeln, Fehlern und Thor⸗ 
heiter dem heiligen Auge Gottes gefallen? ie’ 


fönnen wir, wenn wir in ein Lafter, in viele, in 
fort⸗ 





229 


fortgefeßste Lafter gefunfen find, dieſe Flecken 


der Seele vor dem Angefichte Gottes verbergen? 
Dieſes ift eine ſchwere und hoͤchſtwichtige Frage 
Denn, fo fchön die Tugend in dem Lehrgebaͤude der 
Vernunft firalet, fo wenig bat fie diefen Glanz in 
unſerm Herzen oder in unferm Wandel; undesift 
ein großer Unterfchied, die Tugend richtig. denfen, 
und die Tugend felbft befigen; die Tugend im Ges 
mälde bewundern, und in der That ausüben; die 
Tugend lieben, fo lange unfrekeidenfchaften ruhig 
find, und die Tugend lieben, wenn wir ihr anges 
nehme Empfindungen, oft die füßeften, welche die 
Natur kennt, aufopfern follen. Es iftein großer 


Unterſchied, einzelne tugendhafte Handlungen verz 


richten, und hingegen eine eneigtheit, einen wil- 
ligen lebhaften Vorſatz fühlen, immer, überall, 
in allen Berhältniffen feine Pflicht zu bevachten, 
wenigſtens eine überwiegende Liebe gegen bag er⸗ 
kannte Gute zu fühlen, und zu behaupten. 
Die ſich felbft überlaßne Vernunft hat, wenn 


ſie der Verzweiflung bey ihrem begangnen Ungehor⸗ 
ſame ausweichen will, fein Mittel, ald die Buße 


der Natur, dag ift, die Zuffucht zu der Güte Got⸗ 


tes durch Neue und Befferumg. Wenn ung Gott 
durch Feine befondere Offenbarung einen andern 


Weg angezeiget hat: fo ift es wahrſcheinlich, daß 


er die Buße der Vernunft befichlt und annimmt, 
weil es geroiß ift, daß Niemand zu allen Zeiten 
und in allen Umftänden, in allen Gedanken und 


Neigungen feinen Willen fo erfüllt, nicht bloß wie 
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er ſollte, onen wie er auch koͤnnte, wenn er 
ſtets uͤber ſich wachen wollte. 
Aber wo bekommen wir die Stätte und die | 
Luſt her, die Porftellungen von Gott und un, \ 
ſrer Pflicht immer. gegenwärtig zu erhalten, zu 
erneueen: und. auf unfer Berz anzuwenden? 
Sind wir nicht oft fehr ungeneigt dazu? Fuͤhlen 
wir nicht oft ein Unvermoͤgen/ ſie unſerm Verſtande 
einzudruͤcken/ und bleibt unſer Herz, indem’ unfer 
Verſtand in diefen Betrachtungen arbeitet, nicht 
oft kalt? Dieſe Erfahrungen find unleugbar, ſie ſind 
traurig und demuͤthigend für ung, und ſollen ung 
‚eben von dem Vertrauen auf ung feldft abführen, 
und zur Hoffnung auf die allmächtige Huͤlfe unſers 
Schoͤpers und Vaters leiten. Dieſes ſagt uns 
die Vernunft. Sie ſagt uns alſo, daß wir den 
Beyſtand, der ung noͤthig iſt, und den wir vermif- 
fen, von demerwarten follen, welcher ihn ung nicht 
verfagen kann, weil er Gott iſt und unfer Glück 
liebt. Sie fordert ung auf, daß wir ein aufrich- 
tiged und demüthiges Verlangen nach feiner huͤlf⸗ 
zeichen Hand, ein zuverfichtliches Verlangen, durch 
den Glauben an feine Güte geffärft, in ung erwe- 
den follen. Wenn wir diefes Verlangen, es fey 
in Gedanken oder mit Worten, an. Gott felbft rich- 
ten, fo beten wir ihn, als die Duelle aller Bolt 
fommenheiten, an. Zn fo weit Fann man fagen, 
daß der Glaube an Gott auch das Gebet des Her» 
zens, und weil unfre Vorftellungen ohne die Zei 

hen der Worte nicht lange oder nicht lebhaft er⸗ 
5 halten 
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halten werden koͤnnen/ auch dag woͤrtliche Gebet 
befiehlt; nicht, als ob Gott durch unfer Geber. 
erſt zur Hülfe bewegt würde, fondern meil ung 
das Geber von der Liebe und dem Vertrauen zu 
ihm eingegeben wird: Da endlich Gott die Tu⸗ 
gend’ liebt und’ gegen das Lafter ein unwandelba- 
ves Miffallen hat: fo muß die Seele, die dieſes 
glaube, auch Belohnungen und Strafen der 
Goteheit hier in diefem Leben, und weil fie ihre 
Unfterblichkeit glaubt, . auch Belohnungen und 
Strafen in einer andern ewigen Welt glauben. 
Ein mächtiger Antrieb sur Tugend für ein Ges 
fehöpf, daß von Gott mit einer unauslsfchlichen 
Furcht vor allem Elende beſeelet ift! Unendlich 
glückjelig durch den Beyfall Gottes werden koͤn⸗ 
nen; welcher fiegende Antrieb zum Gehorſame! 
Von feinem Wohlgefallen ganz ausgefchloflen, 
unendlich elend und beſtraft feyn und bleiben; 
welcher Antrieb, den Reiz alles Lafters zu |ver- 
achten und.die Tugend. überwiegend zu lieben! . 
Dieſes, meine Herren, ift ein kurzer Aus⸗ 
zug von der praftifchen Theologie der Vernunft. 
Eie führe ung zur Theologie der geoffenbarten 
Keligion. . Darum ift fie fchäsbar, darum iſts 
eine ewige Wahrheit der chriftlichen Religions 
Wer zu Bott Eommen, oder den Weg. des Chri, 
ſten erfennen und antreten. will, muß (zuvor) 
glauben, Daß Bott fey, und Denen, die ibn 
fuchen, ein: Vexgelter feyn werde;*) und daß 
| P 4 | in 
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in allerley Volk, wer Bott- fürchtet und recht 
that, ihm angenehm, *) ihm, wenn er nach 
ber Stimme der Vernunft und. des Gemiffens ihn 
verehrt und die Tugend ausuͤbt, auf ſolchem 
Wege fo lange angenehm ſey, als er ihm duch 
eine nähere göttlich bezeichnete Offenbarung Feine 

hellern Befehle. ertheilet; ) und daß Gott Die, 
Die ohne, ——— Malen: eh haben, 


ei ae ‚auch 
: ee A ee * 
7 —5 SE 
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”) Es. ift.ein bekannter amd. ſehr gewoͤhnlicher Mit 
brauch „.den man Di diefer Stelle treibet, wenn ‚man 
fie fo annimmt, als ob darinnen gelehrt werde, daß 
man Gott in allen Religionen anf eine ihm mohlge, 
fällige Weife dienen, und allenfalls des Ehriftentbumg 
‚gar entbehren koͤnne. Wie weit der felige Gellert 
von dieſer Mißdeutung entfernt fen, dieß zeiget & 
wohl der Zuſammenhaug und die Abſicht, darinnet 
er diefe Stelle anführt, als auch die Erklärung ſelbſt, 
die.er hinzugefuͤgt hat. Er hat, wie aus: allem je 
fem offenbar erhellet, damit uur fo. viel fagen 
daß Gott eine Unwiſſenheit in göttlichen Dingen, i HER ‚ie 
man nicht ſelbſt verfchuldet, nicht zurechnen / fond 
daß er vielmehr die Folgſamkeit mit der ein Denfch, 
welcher die chriſtliche Neligien noch nicht kennet, ich 
dennoch der Leitung des empfangenen Lichtes, oder 
nach dem Ausdrucke der Gpttesgelehrten, den Zuge 
der zuvorkommenden Gnade überläßt, mit: Wohlgefals 
len anſehen werde. Ueberhaupt ift auch "in dieſem 
Ausſpruche der Schrift nicht von allerley Religionen, 
ſondern von allerley Voͤlkerſchaften die Nede, nicht 
von der Seligkeit ‚oder Begnadigung, ;fonder von, 
der Berufung zur hriftlichen Kirche. ‚Bott anges 


nehm 
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auch ohne das geoffenbarte Geſetz richten, dag 
heißt, nad) dem Gefege der Vernunft und. des 
Gewiſſens richten werde.*, Die natürliche Res 
ligion fol ung alſo zur Religion des Chriſten⸗ 
thums leiten. Und worinnen befteht denn die 
Ehre und der Vorzug diefer Religion? » Darin 
„nen, (wie Squire faget,)**) daß ung die hei- 
alige Schrift und infondecheit das Evangelium 

| ET » 


nehm heißt alfo hier nicht, wie wohl anderwaͤrts, f6 
viel ale Gore verföhne, fondern nur fp viel als 
Gott willtommen. Der Sinn dieſer Stelle if 
demnach nicht, daB man Gott aud) außer der wahren 
offenbarten Religion, und wohl gar in einer falſchen 
gefallen’ konne; denn der Jude, Der die rechte Reli⸗ 
gion zu haben fchien , und felbit fich ruͤhmte, war da’ 
zumal von dem wahren Lichte der Heilslehte faſt ehen 
x fo weit entfernt, als der Heide, > Wir werden viel⸗ 
mehr durch dieſe Worte gelehret; daß man, ob man - 
“gleich kein gebobrner Jude fen, dennoch, wofern mar 
me nach den uͤberkommnen Einfichten zu handeln fich 
aufrichtig beſtrebe, wicht mur des göttlichen Gnabenrus 
fes werde gewuͤrdiget, fondern auch von der goͤttlichen 
Worſehung, eben ſo wie Cornelius, auf ganz befüne 
dern Wegen dazu werde aeleitet werden; denn Gott 
helfe denen, die das in Vernunft und Gewiffen ihnen 
anvertraute Pfund wohl anlegen, im der Erkenntniß 
goͤttlicher Dinge weiter, und bringe fie yon dem dunk⸗ 
lern Lichte der Natur zu dem beiten Lichte der Dffens 
- barung. Anmerk. der Zerausgeber. ti 
*) Nom. 2, 12. — 


*) ©. D. Samt. Squire ſtrafbare Gleichzuͤltigkeit iq 
der Religion, von Hrn. Zollikofer überfent, q. d. 227. 
und 228. ©. | h 
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von sen verfchlednen Verhaͤlcniſſen, in welchen 
„wir gegen Gott, als unſern Schöpfer, Erhal⸗ 
„ter, Erloͤſer und beſtaͤndigen Beyſtand in un⸗ 
»ferm Laufe nad) ber Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
-Feligkeit ſtehen, vollkommen unterrichte 
„darinnen, daß uns in derſelben unſre ganze | 
»> Pflicht deutlich vorgeftellet wird, und daß wir 
sallegeit wiſſen können, welches der gute und: 
wohlgefaͤllige Wille unſers oberſten Herrn und 
„Gebieters ſey;« darinnen, daß fie ferner durch 
Buße und Glauben unſer Herz ändert, heiliget, 
und mit Luſt und Kraft or ‚Guten. ausruͤſtet; 
„darinnen, daß wir dur dieſelbe die ſtaͤrkſten 
„Bewegungsgruͤnde der Dankbarkeit: und des 
„eignen Vortheils haben, nach dem Geſetze der 
„Natur und den Geboten des Ebangelu zu fer 
„ben; und endlich darinnen, daß wir die tr 
»liche Werficherung haben, daß unfer barmher- 
»ziger und gnaͤdiger Vater, unfre a 
„obſchon unvollfommenen. Bemühungen , ih 
„dienen und zu gefallen in und durch den Todr 
„die Erlöfung und die Vermittelung feines Soh⸗ 
„nes Jeſu Chrifti annehmen und um deffelben 
„willen ung ewig felig machen will. Der befte 
»Chrift muß alfo auch der beſte Menfch, und 
„folglich, im Ganzen betrachtet, der. glüclichfte 
„Menſch ist und in Ewigkeit feyn.«. Diefes ie 
der hohe Vorzug des Ehriſtenthums vor der Re 
ligion der Vernunft. Be: | 
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—— Beſchluß. 

Meine Herren, ich beſchließe alſo heute meis 
ne moralifchen Vorlefungen; und womit kann 
ich fie anders befchliegen, als mit dem verbun- 
denften Daufe für Ihre zeitherige Aufmerkſam⸗ 
feit und mit dem aufrichtigften Wunſche, daß fie 
Ihnen auf Ihr ganzes Leben heilfam feyn moͤ⸗ 
‚gen? Möchte ich doch ſtets in diefer edlen Ab— 
ſicht, ſtets mit eigner lebendiger Ueberzeugung 
von der Wahrheit, ſtets zur Beförderung und 
Ehre der Keligion und Tugend zu Ihnen geres 
bet⸗ und mit gluͤcklichem Erfolge geredet haben. 


‚Uber, theuerſte Freunde, wenn ich Sie nun 
bey dem Gchluffe meiner Vorlefungen noch um 
eine Dankbarkeit bäte, die in Ihrer ‚Gewalt 
ftünde; um eine Dankbarkeit, die mit Shrem 
eignen Glücke verbunden wäre; um. eine Danks - 


barkeit, die ich als die groͤßte Wohlthat von Ih— 


nen, und als einen Troft meines Lebens anfehen 
würde: koͤnnten Sie mir diefelbe wohl verfagen ? 
Gewiß nicht. — — So fordre ich Sie denn 
heute alle, beſte Zuhörer, Fremde und. Ein- 
beimifche, Hohe und Niedere von Geburt, zu 
einer Dankbarkeit auf, die Sie mir nicht ver⸗ 
fagen werden. Und worinnen befteht fie Da 

Darinnen: 
Daß Sie ſich des Hauptinnhalts meiner Vor—⸗ 
leſungen oft erinnern, ſich dieſer Wahrheit oft 
und täglich erinnern moͤgen: daß der einige, 
ſichre 


? 
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ſichre Weg zu einem ruhigen, ‚glücklichen und 
zufriednen Leben, zu einem getroften und feli- 
gen Tode, Weisheit und Tugend, Religion 
und Gewiſſen ſey; — daß der Menſch nicht 
anders gluͤcklich werden koͤnne, als wenn er 
die heilſamen Lehren der natuͤrlichen und geof⸗ 
fenbarten Religion zur taͤglichen Nahrung ſei⸗ 
nes Geiſtes macht und ihre Gebote ſorgfaͤltig 
ausübt; daß je früher er anfängt ‚ den Pfad 
der Tugend zu befreten, deſto Teichter und an⸗ 
muthsvoller er ihm werde; daß er unſer 
Gluͤck ſey, was ung Gott zur Pflicht gemacht 
hat, — 
Erinnern Sie ſich alfo ſtets daß der Zangling, 
ſo wie der Mann, nur alsdann ſeinen Weg un— 
ſtraͤflich und gewiß wandeln koͤnne, wenn er 
fich hält nach dem Befehle Bottes.*) Laſſen 
Sie Ihr ganzes Leben, das jugendliche und 
männliche eine fichtbare, thätige, chriftlich ſchoͤne 
Moral ſeyn. — Darum bemühen fie ſich taͤg⸗ 
lich mit dem größten Ernſt und Eifer. 
Allein fo nsthig unfre Bemühungen find, fo 
koͤnnen wir doch nie durch tie Kräfte der Ver— 
nunft und Natur wahrhaftig weife und tugend⸗ 
haft werden. Auf diefen Grundfag der Religion 
und Erfahrung habe ich Sie überall zurück ge— 
führet. Laſſen Ste ihn nie aus Ihren Gedanken, 
meine Sreunde, Der Menfch ift von Natur krank 
und verderbt und Fann feine Seele nicht felbft hei⸗ 
len 


9 Pf. u19, 9. 
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len und glücklich machen, Wir müffen die Kraft, 
von Herzen tugendhaft zu werden, als Menfchen 
und als Chriften von dem Allmächtigen auf dem 
Wege fuchen, den er ung dazu angemiefen hat; 
Dieß iſt eine Hauptpflicht des Gehorfams und 
Glaubens gegen unfern Herrn und Schöpfer, und 
der erfte Schritt zu unſerm Gluͤcke. Durch ihn 
leitet ung der Schimmer der Vernunft zu dem 
Lichte der Offenbarung. Mir fönnen durch die 
Vernunft, viel gute äußerliche Handlungen augs 
üben, ung vor vielen Laftern hüten; aber unſer 
Herz felbft konnen mir durch die Natur nicht ums 
bilden. Laſſen Sie ung daher alle falfche und 
abergläubifche Begriffe von der Tugend verban⸗ 
nen. Sie wohnet nicht bloß im Verſtande, 
nicht in einzelnen guten Handlungen, nicht auf 
dent Lippen, nicht in Geberden. Sie iſt nicht 
aͤußerliche Ehrbarfeit, wie fie vor der Welt gilt, 
‚nicht gleißnerifche Scheinheiligfeit, wicht einfied- 
ferifche Schwermuth, nicht glückliches Naturell: 
ſie ift eine Frucht der Weisheit und der ſorgfaͤlti— 
‚gen Anwendung derfelben; fie ift die hoͤchſte 
Wohlthat, die uns Gott giebt aber ſtufenweiſe, 
aber nicht wider unfern Willen, nicht ohne der 
Sernünftigen Gebrauch der verordneten Mittel; 
Laß daher, o üngling‘, dein Ohr auf vie 
höhere göttliche Weisheit Acht haben, und neige 
- dein Herz mit Fleiß dazu. Denn ſo du mit 


Sleiß darnach rufeſt und darum beteft; fo dm 


fie fücheft, wie Silber , und forfcheft fie, wie 


die 
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die Schaͤtze alsdann wirft du die Furcht des 
Herrn vernehmen, (und Gottes rkennenif 
finden. Denn der Here giebt Weisheit, und 
aus feinem Munde Eimmt Erkenntniß und Ver⸗ 
ftand»*) Die wahre Iebendige Erkenntniß der. 
Weisheit, die den Verſtand erleuchtet und das 
Herz beffert und der Tugend fähig macht, die 
eine überwiegende Neigung zum Guten, einen 
lebendigen und beftändigen Vorſatz in und wir 
fet, allen unfern Pflichten, weil fie der beſte, 
heiligfte und feligfie Wille Gottes find, zu allen 
Reiten zu gehorchen; dieſe höhere Weisheit giebt 
Gott in unfre Seelen durch die göttliche Kraft 
feiner ung geoffenberten Wabcheiue und ieh 
iſt die wahre Tugend. 
Iſt es ſchwer bey ſo vielen Verſuchungen der: 
geidenfchaften, bey den mannichfaltigen Nelzunz 
gen des Lafterd, bey den böfen Beyſpielen und 
Grundſaͤtzen der Welt, die Befehle der Tugend 
auszuuůben; finden wir immer neue Hinderniſſe 
zu uͤberſteigen, neue Fehler, Maͤngel und Gebre⸗ 
chen des Verſtandes und des Herzens zu verbeſ⸗ 
‘fern: fo laſſen Sierung bey aller unſrer Unvoll⸗ 
fommenheit, (und unvollfonimen bleibt auch der. 
beſte Menfch,) dennoch nicht sagen. Laſſen Sie 
ung immerdar an den mächtigen Bepftand denfen, 
der ung verfprochen ift, an die hohen Bewegungs» 
gründe der Tugend, an die herrlichen und uns 


endlichen Belohnungen En an an die ſchreck⸗ 
lichen 


*) Eyrichw. Sal. —— 


| 2 
lichen und unendlichen Strafen der Boͤſen, at 


Tod, Gericht und Ewigkeit. Die wahre Tugend | 


und Froͤmmigkeit Hat die Verheißung digfes und 


des Fünftigen Lebens.) "Und was miünfcht, 
was ſucht unfer Herz, als Ruhe und Frieden ige 


und in alle Ewigkeit hinaus? Nun dieſe Ruhe, 
dieſen Frieden gewaͤhrt uns die Religion und Tu⸗ 
gend. Was ſollten wir alſo eifriger ſuchen, als ſie? 
Was ſollte uns ſchaͤtzbarer ſeyn, als Tugend und 
gutes Gewiſſen? Ja, die goͤttliche Weisheit iſt keine 
Feindinn unſers Vergnuͤgens. Nein, die Religion 
iſt eben dadurch, daß ſie uns demuͤthiget, unſre 
Herzen umbildet, unſre Begierden einſchraͤnkt, uns 
zu Gott durch den Weg der Buße und des Glau— 
bens führet, eben dadurch ift fie die Wegweiſerinn 
zur wahren Nuhe und Hoheit der Seel, Sie 
macht ung zu Greunden umfter felbg, zu Freunden 


der Menfchen, zu Freunden des Allmächtigen, All. 


weifen und Allgütigen. "Können wir noch mehr be⸗ 


gehren? Mehr als die Zufriedenheit diefes Lebens 


und die Freuden einer ganzen Ewigkeit? 


Es ſey alfo nicht leicht, die Pflichten, die - 


‚Gebote der Tugend auszuüben; genug fie find zu 
unferm Gluͤcke der einzige fichere und offne Weg. 


Gott will, wir ſollen glücklich ſeyn, 
Drum gab er uns Geſetze. 
Sie ſind es, die das Herz erfreun, 
Sie find des Lebens Schaͤtze. 
| Er 
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Er rede in ums durch den Verſtand, 
Umd fpricht durch das Gewiffen, 
Wuoas wir, Gefchöpfe feiner Hand, 
Fliehn, oder wählen muͤſſen. 
Ihn fürchten, das ift Weisheit nur, 
Und Freyheit iſts, fie waͤhlen 
Ein Chier folgt Feſſeln der Natur, 
Ein Meuſch dem Licht der Seelen. 
Was iſt des Geiſtes Eigenthum? 
Was fein Beruf auf Erden 
Die Tugend! Was ihr Lohn, ihr Rahme 
Gott ewig aͤhnlich werden! * 


Dieſe Gluͤckſeligkeit verleihe Gott uns a 
Ihm fey Ehre und Anbetung in Emwigfeit! / 


l 


Mora⸗ 


Moraliſche 


Charaktere. 
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"Negelmätige Sinnlichkeit, in dem 
Chnhuarakter des Kriton vor. 
geſtellet. 


Mm gemeinen Leben heißen meiftene. diejenigen 
Rs vernünftige, geſittete und ehrbare Menfchen, 
die klug oder arbeitſam genug ſind, ihre Hand⸗ 
lungen ſo einzurichten, daß ſie Anſehen, Ehre, 
Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen der Sinne, 
Reichthuͤmer und die Freyheit erlangen, nad) ih⸗ 
rem Geſchmacke leben zu koͤnnen. 

Kriton lebt ſeit zwanzig Jahren auf —— 
väterlichen ererbten Ritterſitze, ohne Familie, 
Er hat den Ruf eines vernünftigen, varbeitfamen 
und gaftfreyen Mannes für ſich, und die ganze 
Gegend preift. ihn ‚glücklich. 

Er ift ſtets befchäfftiget, und hat feine Zeit | 
zu den Ausfchweifungen, die der, Müßiggang ges 
biert. Der Morgen weder ihn zur Aufficht über 
die Arbeiten des Landlebens. Alles, was miß- 
lich und eintraͤglich iſt, ſtudiret er durch, unters 
nimmt es aͤmſig, fuͤhrt es gluͤcklich aus, gewinnt 
immer mehr Vermoͤgen, kauft die Aecker der Ar⸗ 
men, ohne ſie ihnen geizig abzudringen, und 
hat binnen zwanzig Jahren ſeinen Ritterſitz mit 
drey neuen vermehret. ——— | 
2 2 —6 


244 
Er kraͤnket Niemanden mit Vorſatz, bezahlet 
ſeine Arbeiter richtig, und ſchmuͤckt gern die Kir— 
den in feinen Dörfern. : Ein neuer Altar, eine | 
neue Glode, eine begre Orgel, ift ihm. niit u 
viel. — Kriton ift gaftfrey. Mer ihn befucht, . 
und ein Liebhaber der Defonomie ift, der ift ihm 
bey) feiner Tafel willkommen. Sie iſt wohl ein⸗ 
gerichtet, nicht karg, nicht verſchwenderiſch, und 
feinem Stande gemäß. — Er erlaubt ſich ſelten 
das Vergnügen der Jagd. Sie raubt die foft: 
Hare Zeit, und diefe kann er beffer anwenden. 
Er fchließt Contracte, durchfi eht feine Rechnun⸗ 
gen, ſtrengt die Arbeiter an, und laͤßt, wie er 
fagt, fuͤr die Nachwelt bauen. — Hier macht 
er einen unbrauchbaren Acker durch ſeine Sorg⸗ 
falt zum Walde. Dort findet er einen Stein⸗ 
Bruch, dei feinem Gute einträglid) und ber Ge 
gend nuͤtzlich iſt. Stets befchäfftiget, fo erblickt 
ihn der Morgen, und ſo ſchlaͤfert ihn der Abend 
ein; und alle Nachbarn lieben ihn wegen ſeiner 
Verträglichkeit, und preifen ihn, als einen ‚glück 
lichen Manır. Und was hat man auch an diefem 
Leben des Kriton auszufegen? Nicht viel, wie es 
ſcheint. Alles ſtimmt ja unter ſich und mit einer 
gewiſſen Hauptabſicht uͤberein. Aber was iſt ſeine 
Hauptabſicht? Warum lebt er? Warum forgt, 
und denkt, und arbeitet er fo übereinftimmend? 
Vielleicht weis er es ſelbſt nicht. Ein dunkles 
Gefühl der Gluͤckſeligkeit leitet ihn. Es ſcheint 
ihm ruͤhmlich, ſtets beſchaͤfftiget zu ſeyn; mehr 

zu 
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zu thun, ale Andre feines Standes; immer mehr 
Hufen und Güter zu gewinnen, und zu wiffen, 
daß er fie gervonnen hat. Iſt dieſes fein Gluͤck 
und die Abficht, warum er auf der Welt war? 
Um zu wiſſen, ob Kriton wirklich für fein 
Glück gelebt habe, fo betrachtet ihn in diefem feis 
nem fcheinbaren Glücke mit den Augen der Ber 
nunft, und zwar betrachtet ihn auf feinem Ster⸗ 
bebette. Er ftirbt, als Herr von ſechs Nitters 
gütern. Konnte eg fein Beruf feyn, zu leben 
und zu arbeiten, um reicher, als Andre zu fter 
ben? — War er leutfelig, ein Schuß und Rath 
feiner Unterthanen, ein liebreicher Verſorger 
freuer Bedienten, ein williger und kluger Geber 
von feinem Ueberfluffe? — Er war arbeitfan, 
um reich zu ſeyn; forgfältig und ordentlich, um 
bequem zu wohnen, und ftandesmäßig zu effen 
und zu trinken; mäßig, um gefund und zu Ges 
ſchaͤfften gefchickt zu ſeyn. Er lebte bey allen feinen 
Anſtalten eigentlich für fih, und nie, mit Abficht, 
für das Veſte der Welt; er lebte fürfemen Eigens _ 
nuß, und nicht für die Tugend. Er lebte regel 
mäßig finnlic) ; und fo leben die meiften Menfchen. 
‚Hätte Kriton, wenn er vernünftig feyn wol⸗ 
len, wohl die Hauptabficht feines Lebens vergeffen 
koͤnnen? Konnte er nicht wiffen, daß feine Seele 
edler wäre, als fein Körper, daß die guten Eigens 
fchaften des Herzens etwas wichtigers waͤren, als 
Nitterfige, als eine gute Tafel und die Bewundes 
rung der Nachbarn? Daß es weiſer wäre, Güter 
a 3 zu 
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zu erwerben, die ung im Tode bleiben, als folche, 
die wir in wenig Fahren verlaſſen müffen? Daß. 
es mehr Würde fey, ein weifer, gutthätiger, ge- 
meinnügiger und goftfeliger Mann zu ſeyn, als 
der Reichſte im Lande? Daß die Uebungen der 
Pflichten gegen die Menſchen und den Schoͤpfer 
unendlich mehr Werth haben, als die ſtrengſte 
Ausübung der: — der een a 


Euphemon das Gedentheil des Kriton. 


Euphemon iſt bepnahe in Kritons Stücken 
ftänden. Ererhält durch Sorgfalt fein Vermögen, 
‚und nuͤtzt ed. Er ift arbeitfam in feinem Stande, 
und flieht die Arbeitfamfeit als einen göttlichen Be⸗ 
ruf an, fich und Andre zu erhalten, fi) und Andre 
meifer, ruhiger und glücklicher gi machen. Die 
ſes iſt die Hauptabficht, die in alle feine Gefchäffte 
einfließt; und er verftattet fich die Begierde, reich 
zu werden, nicht weiter, als in fo weit fie mit den 
Pflichten gegen Gott und Menfchen beftehen Fanıt. 
Er fteht fruͤh auf, und fein erſtes Gefchäffte ift An— 
dacht. Dadurch wird feine erfie Stunde der Ge 
gen für ſein Herz und für feine Befchäfftigungen, 
die er aledann überdenft imd ordnet Eriftdes 
Tags über eifrig in guten Anftalten; allein was 
fein Verwalter beffer ausführen Fann, das thut 
er nicht aus zu großer Gefchäfftigfeit, wießtriton, 
feld. Er ſorgt fuͤr das Befte feiner Unterthanen, 
unterſtuͤtzt den — Duͤrftigen, und ſucht 

den 
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ben Trägen in Arbeit zu ſetzen. Er laͤßt fich her⸗ 
ab, und behauptet zugleich das Anfehen, dag ein 
Herr haben muß, der aus Pflicht über Ordnung 
und Gehorſam haͤlt. - Seine Unterthanen lieben 
ihn, indem fie ihn ehren. Kriton fchmücke die 
Kirchen, und Euphemon forgt für die Schulen, 
in feinen Gemeinden. Jener laͤßt Altaͤre bauen, 
und diefer laͤßt die Kinder von einem gefchicktem 
Manne forgfältig unterrichten. Er belohnet. feine 
ſaure Arbeit, und ermuntert den Geiftlichen in ſei⸗ 
nem Sleiße durch Bücher, durch Bequemlichkeitene 
die ihm fein Amt nicht gewaͤhret, und durch einem 
leutfeligen Umgang. — Euphemon ift: auch: gafts 
frey; aber außer den Freunden, die er fpeifet und, 
vergnuͤgt in feiner Gefellfchaft unterhält, eſſen 
treue und abgelebte Diener, Greife, die feine Ver⸗ 
forgung mehr haben, und Kranke, bie eines Labs. 
fals bedürfen, von feinem Tiſche. Er hält einem 
'redlichen Bedienten, der ſich nach verborgnen Elen⸗ 
den und Unglücklichen erfundigen und ihnen durch 
die dritte Hand helfen muß. — Euphemon baue 
nüglich, bequem und zugleich in der Abficht, Muͤßi⸗ 
ge und Arbeitlofe zur befchäfftigen umd zu ernähren. 
Er will nicht immer gutthaͤtig feyn, um nicht bie« 
jenigen, welche es bequem, finden, ſich von Wohl 
thaten zu nähren, zu Trägen und Unverfchamten 
zu machen. Er ift vorfichfig bey feiner Freyge⸗ 
bigfeit, und aus Güte zumeilen firenge. — Er 
ſieht die befchwerlichen Frohndienſte feiner Inter 
thanen; die Klugheit wehret ihm, fie ihnen ganz 
94 an 
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gu erlaffen, und doch weis er fie zu mäßigen, fie 
dem durch Geld, jenem durch Getreide, oder 
durch den Erlaß eines Zinfes, von Zeit zu Zeit 
zu vergüten und fein Recht in Billigkeit zu ver» 
wandeln. — Er ift der Herr, und dag Beyfpiel, 
und die Seele feines Haufes; und es immer 
gut zu ſeyn, dieſes ift feine Sorge und Arbeit. 
- Er hat keine Kinder; aber er läßt Anverwandte 

‚bey fich erziehen. Er forgt für die Gitten feiner ' 
SBedienten mit Klugheit, Ernft und Güte, hält 
ſie vom Müßiggange und vom Lafter zurück, und er⸗ 
weckt fie ducch fein Beyfpiel zu den Uebungen in 
der Religion. -— Diefe Lebensart hat Euphemon 
zwanzig Jahre getrieben, Feine neuen Güter er⸗ 
worben, und manches Jahr fo gar fein Bermd- 
gen verringert; und hat er gleichwohl nicht un⸗ 
endlich mehr getban, als Kriton? Er. bat nicht 
bloß feine Haushaltung nüglich geführt; er hat 
auch fein Vermögen und fein Anfehen nach feis 
nem Gemwiffen, zu feinem und Andrer Glücke 
verwandt. Wie ehrwuͤrdig, aber wie felten ift 
ein Euphemon! 





Chryſes, 
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Ehryſes, der unbeſtaͤndig ſein Gluͤck in 
gungen ſucht. 


hryſes, ſeit ſeinem fuͤnf und zwanzigſten 
Jahre der Herr eines großen Vermoͤgens, 
ſucht ſein Gluͤck in allerhand Vergnuͤgungen, die 
an und fuͤr ſich erlaubt ſind, und nur dadurch 
zur Thorheit werden, wenn man ſich ihnen 
ganz uͤberlaͤßt. Die Langeweile noͤthiget ihn zu 
Beſchaͤfftigungen; und ſeine Einbildung und ſei⸗ 
ne Sinne wählen fie. Stets unbeſtaͤndig wech— 
felt er in feinen Unternehmungen ab, wird diefer 
fatt, flieht zu einer andern, belacht nach kurzer 
Zeit diefe wieder, ergreift einen neuen Gegen⸗ 
ftand feines Wunfches mit nicht befferm Glücke, 
lebt finnlich , um nach feinem Geſchmacke zu Ies 
ben, und lebt Fächerlich und unruhig. 
Er kauft jich ein Landgut. Welche Freude! 
Die Jagd wird ſeine Wolluſt und ſein Fleiß; und 
nichts ſcheint ihm wichtig, was ſie nicht angeht, 
and alles hingegen groß, was zu ihr gehoͤret. — 
Die Talente und Thaten feiner Jasdhunde, fein 
| in der Jagd, felbft die Beſchwerlichkeiten 
25 derſel⸗ 
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: derfelben, ‚werben feine Gefpräche und Tagebücher. 
Das Gehege feiner Phafanen ift ihm mehr, ad 
eine Provinz dem Eroberer; und der zehnendichte 
Hirſch, der in feiner Holzung ſteht, iſt fein taͤg⸗ 
licher Stolz. Er legt ſich ein kleines Jagdhaus 
an, und ſaͤttiget fich, wenn er nicht jagen kann, 
mit der Beſchauung und. DVerbefferung feines 
Jagdgeraͤthes und feiner Gewehrkammer, Fauft 
einen neuen Hund, und verfchenft ein Pferd, 
das ihm nicht mehr neu ift, damit er die Freude 
Haben koͤnne/ ein neues zu Faufen, — So lebt 
er ein Jahr, zwey Jahre, wird gleichgültig ge⸗ 
gen die Jagd, und lacht endlich. über dieſes be⸗ 
ſchwerliche Vergnuͤgen. | — 


Er wird weiſer, und ſucht ſein Vergnuͤgen 
im Bauen. O dieſes iſt eine weit anſtaͤndigere 
und nuͤtzlichere Beſchaͤfftigung, ſagt Chryſes! 
Er baut nicht, weil er bequemer wohnen will; 
ſondern, um nach ſeinem Geſchmacke zu bauen, 
reißt er hier ein, und fuͤhrt dort auf, baut itzt ein 
koſtbares Gartenhaus, und dann, weil ihm der 
Pferdeſtall nicht mehr gefällt, einen prächtigen 
Stall; morgen einen Salon, und mit eben der 
Hitze fällt er auf den Ehrgeig, das beſte Tquben⸗ 
Haus zu haben. Er wage Niffe, Fauft Bücher 
von der Baufunft, die er nicht verfteht, pralet 
damit, quaͤlet feine Arbeitsleute, verſchwendet 
“einen: großen Theil ſeines Geldes, und findet 
feine Wolluſt im Bauen. — Aber feine Ans 
ſtalten wollen ihm nicht mehr glücen. Man 
| | | baut 
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baut ihm viel zu langſam; nicht nach ſeinem 
Sinne. Er wird verdrießlich, und giebt dieſe 
Berhäfftigung auf. 


Er wählt eine neue Rebendart, wird ge⸗ 
feltfchaftlich, und fucht den Nuhm der Gaft- 
freyheit. Er oͤffnet fein Haus, wie er fagt, 
geſitteten und angenehmen Leuten, aber in: ber 
That meiftene den Schmeichlern and GSchma- 
zogen.‘ Er finnt auf eine gute Tafel, auf 
Reinlichkeit und Pracht in feinen Zimmern, 
auf Vergnuͤgungen für feine Gäfte, ‚und wird 
reichlich mit Beyfall, Freundſchaft und Bewun⸗ 
derung belohnet. Er lebt ein Jahrlang für 
feine Gäfte und Hewunderer, und fühle nun- 
mehr den Zwang und das Leere dieſer Le⸗ 

bensarf. | 


Der Schmeichler Brut, die frech des Chryſes Tafel 
. huͤtet, 
Die feiner Gnade Stral erwärmt und ausge⸗ 
bruͤtet, 
Schwaͤrmt ſummend um ſein Ohr. 
Der Thor iſt ihr Geſpoͤtt, ſelbſt da er ſie ernaͤhret, 
Verlaſſen, wenn fie ihm fein Gut vertraut vers 
sehret, 
Und arm, umd noch ein Thor. 


Er wird verdrießlich und kraͤnklich, ſtellt feine 
Gaſtfreyheit ein, will durch Einſamkeit ſeiner 
Geſund⸗ 
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Geſundheit wieder — und wird ein ſtiller 


Gartenfreund. 

Nun hat er die unfyulbigfen. Greuden, 
nad) feinee Meynung, die Freuden der Natur, 
gefunden. Er wendet. fein Geld auf Blumen 
und feine Sorgen auf die Wartung und Ver—⸗ 


‚befferung derfelben, verfchreibt mit großen Ko⸗ 


fen Blumenzwiebeln, läßt Blumenfenner foms 


men, hält die Gärtner für die Flügften Sterb- 


lichen, und wundert fich, mie er diefe anmu⸗ 
thige DBefchäfftigung, die ihn einen ganzen 
Sommer unterhält, nicht eher gewaͤhlet. Aber 
ſchon vertilgt der nächte ftarfe Winter viele Ges 
fchlechter feiner Blumen, erweckt ihm einen Efel 


‚gegen die Gärten, und zugleich eine Liebe für 


die Bücher. 

Chryfes wird alfo gelehrt, fehafft fich eine 
foftbare Bibliothek, Tieft und fEudire. Dieſen 
‚Monat ift die Geographie feine Weisheit; und 
diefe Woche fecheint ihm die Wappenkunft die 
‘wahre Gelehefamfeit zu feyn. Er will fie ftu- 


diren, und ermüder bald, waͤhlt die Gefchichte, 


und geht fehnell zur Poefie über, Hört auf zu 
Vefen, laͤßt feine Bücher vortrefflich einbinden, 


bringt fie in Ordnung, widmet ihnen dag befte. 


Zimmer, kauft mathemathifche Inſtrumente, ver⸗ 
laͤßt ſeinen gelehrten Hausrath und das Land⸗ 
leben ploͤtzlich, zieht in die Stadt, wird ein 

dann nach der großen Welt, und verlacht das 


Landleben. Der Hof ſcheint ihm nunmehr der 


Sig 
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Eis der wahren Vergnůgungen zu ſeyn; die Co⸗ 
moͤdie übertrifft alle Sartenluft, die Oper alle 
Jagden umd alle Freuden des Baues. — Die 
Antichambern find ihm die Schulen der Weisheit, 
und, o mie lacht er über feine Bibliochef! — 
Er beobachtet die Moden mit Scharffinnigfeit, 
als die, Gefeße der guten Sitten, erfreut ſich feis 
nes guten Geſchmacks in der Kleidung und Equi⸗ 
page, und fehrt endlich, von feinem abnehmen» 
den Vermögen gerufen, wieder auf fein Lands 
gut, und lernt einfehen, daß er, um ‚glücklich 
zu feyn, beynahe zwanzig Jahre, ein Vers 
ſchwender feines Vermögens, feiner Zeit und feis 
nes Verſtandes gemefen. ’ 
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er Mann mit Einem afer. und 
| mit biefen Tugenden, . re — 
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FNie Menſchen nd felten fo — 4 fe 
ſich vielen Laftern zugleich ergeben ſollten; 
und felten fo fchlimm, "daß fie ein Lafter, dem fie 
fich überlaffen, nicht durch gewiſſe Tugenden gleich⸗ 
ſam verguͤten wollten. Dorant gehoͤret unter dieſe 
Elaffe. Er dienet der Wolluſt, obgleich nicht ohne 
alle Maͤßigung, und iſt ſo offenherzig, daß er die⸗ 
ſen Fehler ſelbſt geſteht: aber eben dieſer Doraut 
iſt gerecht, gutthaͤtig, dienſtfertig, aufrichtig. Er 
kennt und gebraucht alle Kuͤnſte, das Herz einer 
Unſchuldigen, die feine Neigung gereizet hat, zu 
verführen; und doch kann er feinen Unglüclichen * 
ohne Mitleiden fehen, und ohne Hülfe von fich 
Iaffen. Man liebt ihn wegen feiner Gutthaͤtigkeit 
ſelbſt in den Geſellſchaften, wo man ſeinen Fehler 
kennet. Er verabſcheut die beruͤchtigten Haͤuſer 
der Wolluſt, und wuͤrde ſie zerſtoͤren, wenn es auf 
ihn ankaͤme; aber eine Beyſchlaͤferinn zu halten, 
die er in kurzer Zeit mit einer andern vertauſcht; 
dieſes fcheint ihm nichts Boͤſes und nichts Gutes 
zu ſeyn. Erbelohnet fie mit etlichen hundert Tha⸗ 
lern; denn diefeg, fagt er, wäre ungerecht, wenn 
fie hulfllog bleiben follte. Er verhilft ihrfogaer 
mit feinem Schaden zu einer Heirath, um fie zu 
ver⸗ 
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verforgen, und man lobt diefe Sorgfalt an ihm⸗ 
Dorant, fpricht die große Welt, hat doch im 
Grunde ein, gutes Herz. Dieſer Dorant, der, 
durch feine gefittete Lebensart und feinen Stand, 
den Zutritt in die beften Häufer hat, iſt alfo. ein 
gefährlicher Feind der Unfchuld, und doch ifter ein 
Mann von Treu und Glauben; : Er giebt mir fein 
Wort, daß er mir durch feinen Färfpruch dienen 
will; und er thut es, ohne meinen Danf zu era 
warten. Er thut e8 mit Vergnügen. Man ſpricht 
von einem Bekannten oder auch von einem Frem⸗ 
den Boͤſes; under geräth darüber in eine edle Hitze, 
daß man die Ehre des Andern fränft, und nicht 
lieber das Befte vermuthet. — Dorant fonnte 
von ſeiner Anverwandtinn, wenmer ihr hätte fchmei« 
cheln wollen, eine reiche Erbfchaft erlangen, Nein; 
ſagte er, das wäre ungerecht; fie hat nähere Era 
‚ben, die e8 mehr beduͤrfen. Sol ich reicher wer« 
den, um Andere arm zu machen? — Dorant if 
gelindegegen feineintergebenen, und der guͤtigſte 
Herr gegen feine Bedienten, wenn fie ſich wohl aufs 
führen, — Sn Gefenfchaften iſt er beſcheiden, und 
hält es für ein Verbrechen, jemanden zu beleidigen, 
and fein Vergnügen zu fidren. — Er haft dag 
Spiel, den Trunf, und die Verſchwendung. Was 
fol man alfo von Doranten urtheilen? Nach der 
Sprache der Welt hat er nur Einen $ebler und 
Diele Tugenden; nach der Sprache der Wahrheit 
bat er eigentlich Feine Tugend, und nur ein guteg | 
Temperament, oder eine natuͤrliche Anlagezur Tu⸗ 
gend, _ 
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gend. Er Hat zw viel Verftand, um die Lafter- 
Alle zu bilfigen, und zuwenig, um einzüfehen, daß 
Ein Laſter, dem man ſich wiſſentlich ergiebt, daß 
ganze Herz verderbt. Cr hat zu viel Gewiffen, 
am ruhig zu fündigen und wi einen Vergleich - 
zwiſchen dem Boͤſen und Guten treffen, und feine 
Sehler der Wolluſt durch die Beobachtung Außer 
licher Pflichten der Gefelligfeit erfegen. Er wählt 
. Diejenigen Tugenden, die einem weichlichen Herzen 
die Teichteften und ihm natürlich find: Güte, Bil 
ligkeit, Gelindigfeit, Dienftfertigfeie.. "Er wählt 
diejenigen Tugenden, die in Gefellfehaften am bes 
Tiebteften find, und fich am erften durch Beyfall 
oder Gegendienfte belohnen. Seine Tugenden find 
alfo Temperament und Wohlſtand; und ſein Ab⸗ 
ſcheu, den er vor gewiſſen Laſtern hat, iſt die 
Frucht des Beyſpiels und der guten Erziehung, 
die er in ſeiner Jugend genoſſen. Die Exempel 
zu dieſem Charakter ſind in dem gemeinen Leben 
ſehr Häufig, und den guten Sitten ſehr gefährlich. 
Das Lafter, das fich mit den Farben vonzehn Zus 
genden ſchmuͤckt,/ gefällt zur Nachahmung gar zu 
fehr, und auch ein gutartiger Jüngling wird fich 
son ihm blenden laffen. Das Schlimmfte dabey 
ift noch dieſes, daß folche Charaftere mit Hoch⸗ 
achtung in der Welt beehret werden, und daß man 
von ihrer fchlimmen Seitein Gefellfchaften gemei⸗ 
niglich nur ſcherzhaft und mit einer witzigen Spoͤt⸗ 
terey ſpricht, und die Ausſchweifung hoͤchſtens von 
der laͤcherlichen Seite tadelt. Gleichwohl ſollte 

*E man 
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man über die Ungucht eben fo wenig fpotten, als 
man über Mord und Diebftahl fpottet; und fol- 
get nicht oft Beides aus dem erſten? Dorant, 
‚der den Perfonen des andern Gefchlehts Un- 
fhuld und Tugend rauben kann, bat, fo lange 
er diefe firafbare Neigung nicht unterdrückt, Fein 
fugendhaftes Herz nad) dem Ausfpruche der 
Moral; und feine guten Thasen, fo glänzend 
fie aud) find, gehören feinem Blute, feiner Ei 
ziehung, und feiner Eigenliebe zu, oder find 
Srüchte des bofen Gewiſſens, dag fich beruhigen 
will. Die Tugend ift der. aufrichtige und leben» 
dige Wille, allen Gefesen der Vernunft und Of 
fenbarung zu gehorchen. Iſt ein folcher Wille 
‚ aufrichtig, wenn er Ausnahmen macht?! Iſt 
nicht Dorant, felbft des Beyfpield wegen, ſchul⸗ 
* dig, feiner Neigung zu widerſtehen; und ſchwaͤ⸗ 
cher er nicht durch fein Erempel bey Andern das 
Anſehen eines göttlichen Geſetzes? Es ift wahr; 
daß man es in allen Tugenden nicht gleich bach 
bringen kann; aber der Vorſatz muß zu Feiner 
miangeln. Es ift wahr, daß die beften Herzen 
- fehlen Finnen, und wirklich fehlen; aber in 
dem Fehler beharren, oder ihn nicht erfennen 
ı wollen, weil man ihm nicht ablegen will; dag 
iſt Feine Schwachheit; das iſt Verderben des 
Herzens. 





Bell. Schrift. VII TH. ER | Der 





Der ————— Nüfiggänger, J me 
der Mann ohne Lafter und 
ohne Tugend, 


Et mehr. einfiedlerifch, als gefellfchaftlich, 
lebe für fih, und theilet fein Vermögen. ſo 
ein, daß er ehrlich und ruhig leben kann. Er iſt 
ohne Familie, hat keine Hausforgen, iſt Herr ſei⸗ 
ner Zeit, und ſorgt, daß er Niemanden zur Laſt 
falle. Er lebt ſeit zehn Jahren einen Tag fo res 
gelmäßig als den andern ; iſt gefund, und mit fei- 
nem Schickfale zufrieden, Um acht Uhr erwacht 
er; der Thee, die Zeitung ımd das Fenfter bes 
fchäfftigen ihn big zehn Uhr. Um diefe Zeit bes 
forgt er feine Gefchäffte, das heißt, er trägt die 
‚geftrigen Ausgaben in fein Tagebuch ein, beſteht 
ſeinen geſtrigen Anzug, ob etwas mangelhaft dar⸗ 
an geworden, waͤhlt den heutigen, ſchreibt einen 
Brief, wenn ihm der Wohlſtand einen abfordert, 
blaͤttert in einem neuen Buche, das ihm aus dem 
Laden ift zugefchicft worden, oder zeichnet eine 
halbe Stunde zu feinem Vergnügen, oder tritt an 
feinen Fluͤgel. Ehe es zwoͤlf Uhr fehlägt, iſt ee 
angekleidet. Er ſpeiſt gut, aber maͤßig, und weis 
ſeit dreyßgig Jahren nicht, was ein Rauſch if. 


Seine Zeit von zwey Uhr nach Tiſche bis Abends 
um 
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am zehn Uhr iſt ebenfalls eingetheilet. Eine Stun⸗ 

de ſchenkt er dem Billiard, eine dem Beſuche, den 
er giebt oder annimmt, eine halbe Stunde dem 
Schlafe, eine Stunde dem Leſen einer anmuthigen 
Schrift, eine dem Spagiergange, wenn es das Werts 
ter erlaubt, eine der Abendmahlzeit, und um sehn 
uhr überläßt er fich regelmäßig dem Schlafe. Bon 
biefer Ordnung weicht er nicht.ab, außer des Sonn⸗ 
tags, da er die Kirche beſucht. Diefer Mann hat 
den Ruhm der Eingegogenheit und einer ordentli⸗ 
chen Lebensart. Sein Bedienter ruͤhmt, daß feirt 
Herralle Morgen bete und alle Abende finge. Und 
in der That, Eraft ift mäßig und Haushälterifch ; 


kein Sreund der Wolluft und tobender Vergnuͤgun⸗ 


gen. Er fpricht von Riemanden Boͤſes; läßt je— 


den in feinen Würden; bezahlt; was er zu geben. 


ſchuldig ift, richtig; und lebe file für fich. - Gleich⸗ 
wohl, wer ift Eraft, wenn manihn in feinem gan⸗ 
zen Betragen unterfucht ? Iſt er mehr, als ein re⸗ 
gelmaͤßiger Muͤßiggaͤnger? Was iſt die Hauptab⸗ 
ſicht ſeines Plans? Bequemlichkeit und methodi⸗ 
ſirte Traͤgheit. Er lebt maͤßig, um geſund zu ſeyn; 


wirthſchaftlich, um nicht zu darben; und ordentlich, 


um die beſchwerlichen Folgen der Unordnung zu 
vermeiden, Er lebt fuͤr ſich, und nicht für Andre. 
Iſt er Deswegen in bie große Geſellſchaft ber Mens 
ſchen gefeßet worden? Er befördert fein Vergnuͤ⸗ 
gen; aber ift e8 dag, welches von der Vernunft ges 


' billige wird? Er geht mit feinem Vermögen forg- 


KB um, weil es die Pflicht eines Vernuͤnftigen ift. 
N 2 Aber 


8: , | 
Aber iſt nur der Gebrauch des Vermoͤgens, nicht 
auch der nützliche Gebrauch der Zeit, eine Pflicht, 
eine befländige Dflicht? Er wendet bie Zeit bloß 
zur Pflege und Erhaltung feines Körpers an; und 
alfo Iebt er, um künftig fo lange gelebt zubaben, 
als er nurgefonnt? Er hat eine Seele bloß für fei- 
- ne Sinne, und einen Verftand, bloß um die Gegen, 
ſtaͤnde gu entdecken, die ſeiner Bequemlichkeit fchmeis 
cheln. Er glaubt, er thue nichts Boͤſes, weil er 
fich vor daſtern huͤtet, Die fich ſelbſt beſtrafen; allein 
fein ganzer Plan des Lebens iſt boͤſe, weil ihn bie 
Vernunft und die göttliche Beſtimmung verwirft. 
Er beweiſt ſelbſt durch ſeine Einrichtung, daß die 
Seele des Menſchen ein geſchaͤfftiges Weſen iſt, 
weil er ihr in jeder Stunde eine Art der Unterhal⸗ 
tung giebt: Warum kann er nicht einfehen, daß 
es beffer ift, ein nüglicher und arbeitfamer Mann 
zu ſeyn, als ein geſchaͤfftiger Muͤßiggaͤnger? Hofft 
er, daß ihn Gott einſt ewig fuͤr die Muͤhe belohnen 
ſoll, die er auf dag Vergnügen feiner Sinne fo. or- 
dentlich verwandt hat? Könnte er fo oft fchlafen, 
als er wollte, fo würde er wahrfcheinlich ven größe 
gen Theilfeines Lebens verfchlafen. Er habenoch 
ſo wenig Gaben von der Natur empfangen: fo. hat 
er doch mit allen Menfchen die Pflicht der Vernunft, 
und der Religion gemein, feine geringen Talente 
sum Beften der Welt aufrichtig anzuwenden. Hier⸗ 
innen befteht feine Tugend und Ruhe. Er foll zus 
frieden leben, als ein Mitbürger, nicht als ein 


traͤumeriſcher Einfiedler. Er darf feine Bequem 
lichfeit 
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“ ſuchen, aber er lebt nicht Für ſich ae 
fonft würde ihn der Schöpfer in eine Höhle ein- 
gefchloffen und mit den noͤthigen Lebensmitteln 
umringt haben. Endlich ift e8 falfch, daß ein 
bequemes Leben ein zufriednes Leben if. Wenn 
Eraft nachdenft; (und er kann doch nicht alle 
ernfthafte Gedanken durch Traͤgheit erfticken ;)) 


macht ihm ſein Herz wegen feiner finnlichen Les 


bensart gar Feine Vorwürfe? Fuͤhlt er nichts‘ 
Leeres in feiner Eeele? Feine Beforgniß, daß 
Andre, für die er nichts nuͤtzliches thut, ihn ver⸗ 
achten werden? Feine Befchämung, daß er vier—⸗ 
gig oder funfzig Jahre gelebt hat, ohne ein bef- 
‚ ferer Menfch geworden zu ſeyn? Kain er fich 
auf die fchüßende Hand der Vorſehung verlaffen, 
und fich, wenn fein Vermögen, das er igt nur 
zu feiner Bequemlichkeit gebrauche, fich in Man 
gel verwandeln follte, mit ihrem Beyſtande troͤ⸗ 
fien? Kann er auf Hoffnung flerben, wenn er 
an den Tod denfe? Hat er diefe Vorteile des 
Geiftes nicht: fo ift er nicht zufrieden, fondern 
nur von feiner Bequemlichfeit, der er dienet, 
mit einem angenehmen Kügel auf einige Jahre: 
für feine Dienftbarfeit belohnet, und zugleid) be⸗ 


ſtrafet. 
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| | Der förermütßige Eu 9 end Safe. * 


Hi Fehler unſers Temperaments — 
beſtaͤndig in unſre Tugend, und geben ihr 
in unſerm Verſtande die Geſtalt, die mit unſrer 
eigenthuͤmlichen Neigung am meiften uͤberein⸗ 
ſtimmt. Aus dieſer Quelle entſpringen unzaͤhli⸗ 
ge Irrthuͤmer, die wir fuͤr Wahrheiten anneh⸗ 
men; und keine Irrthuͤmer ſind ſchwerer zu he⸗ 
ben, als die ihren Schutz in dem natuͤrlichen 
Charakter unſers Geiſtes und in der beſondern 
Einrichtung unſers Koͤrpers finden und dabey 
mit einem guten Herzen ſich vertragen. 
Aret meynt es aufrichtig mit der — 
und ſeine Strenge iſt weder Heucheley, noch 
ſtolze Froͤmmigkeit. Nein, aber er iſt von Na- 
fur ſchwermuͤthig und furchtſam, und darum 
liebt er die Schwermuth und Furchtſamkeit auch 
in ſeiner Tugend, oder bildet dieſe nach ſeiner 
Gemuͤthsart. Er flieht die unſchuldigen Freu⸗ 
ben des Lebens, weil er fie für ſtrafbar haͤlt 
Aber warum haͤlt er ſie dafuͤr? Hat er nicht ſo 
viel Verſtand, ſeinen Irrthum einzuſehen? Ja, 
er haͤtte ihn; aber fein dickes ſchwarzes Blut be- 
nebelt und verfinftert feinen Verftand. Traurig 
sepn if ihm ie um diejenigen Begriffe 
von 


von Tugend, die zur Traurigkeit am beften paſ⸗ 
ſen, ſind deswegen ſchon ſeiner Art zu denken 
auch natuͤrlicher, als das Gegentheil. Aret wird 
ſelten lachen; denn ſeine Tugend hat eine finſtre 
Stirne, und eine frohe Miene haͤlt er fuͤr Leicht- 
ſinn. Man muß dem Andern ſtets ein gutes 
Beyſpiel geben; dieſes iſt ſein richtiger Grundſatz. 
Aber wie falſch legt er ihn aus! Dieß darf uns 
nicht befremden, denn er ſucht die Auslegung 
dazu in feinem Charakter. Er verbannet alles 
Freye aus ſeinem aͤußerlichen Betragen, gruͤßt 
mit eben der Miene, mit der er betet, fragt mit 
eben dem Tone: wie befinden fie ſich? mit dem 
er von einer Feuersbrunſt redt, und ſeufzet ins 
ganzen Ernfte, daß wir einen erlaubten Scherz 
fagen, nicht immer die Tugend im Munde fühs 
ren, nicht feine Leibfprache reden. Um ung ein 
gutes Beyſpiel gu geben, klagt er ſtets über die 
böfen Sitten, fireut in die gleichgültigften Ges 
foräche  erzwungne Tugendlehren ein; und um 
uͤberall nüßlich ju werden, wird er fo gar aus 
ben Zeitungen in dem Tone eines Strafprebigerg 
erzählen, und, gefeßt daß er e8 auch bey der Tas 
fel thäte, nichts weniger glauben, als daß er 
zur Unzeit eifere 5 denn er mißt unfre Empfindung 
nad) der feinigen ab, — Man muntert ihn zu eis 
nem Spiele auf. Aret kann e8 nicht wohl ab« 
fchlagen; und ſeht, er fpielt mit eben der’ feyers 
lichen Miene, mit der er einen Kranfen beſucht 
Man muß, denft er, ſich überall gleich fenn, 
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das heißt, überall einen finftern Ernft zeigen. — 
Ihr geht mit ihn passieren und freuet euch über 
die Schönheiten der Natur ; aber fein Herz läßt 
diefe Sreuben nicht ein. Er prediget euch aus 
guter Meynung die Wunder der Natur; denn das 
ift ihm leichter als die Freude. — Ein uͤber eine 
melancholifche Hohle herabhangender Selfen wird 
feine Blicke weit eher und länger an fich siehen, 
als das anmuthigſte Thal; denn in jenem findet 
er Nahrung zu finftern fraurigen Betrachtungen. 
Er ift nicht arg; aber ein geringes Geld füneine 
Spaßierfahrt oder gute Muſik auszugeben, das 
hält er für Sunde Mich, ſagt er, macht die 
Muſik ſinnlich; und wie gut waͤre eg nicht, wenn 
er ſich zumeilen finnlich machen ließe! Sie fldrt 
ihn in feiner Traurigkeit, darum hält er fie für 
gefährlich, und beklagt Andre, die fie lieben. 
Weiler die Kinfamkeit liebt, ‘fo zittert er vor 
alten großen Gefelfchaften, hält fie für Schulen 
‚ber Thorheit, und ermahnet alle zur Eingezogen- 
heit, das heißt, zur einfiedlerifchen Traurigfeit. 
Aret ift wirklich dienſtfertig, aber mit fo vielem 
fhwerfäligen Ernfie, daß man glaubt, er ſey 
es nicht, oder ſeine Dienſtfertigkeit koſte ihm viel 
Ueberwindung. Er liebt die Seinigen, ſorgt 
aufrichtig für ihre Wohlfahrt, und doch fo muͤr— 
vifch, daß feine Sorgfalt wenig fruchtet und oft 
derfpoftet wird. Inter feinen-beiden Soͤhnen iſt 
ber eine lebhaft und flüchtig, der andre fräge und 
langfam. Er will den erfien in feinem zwolften 
| | Jahre 
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Jahre zum gefeßten Manne machen, und Fränft 
fich, daß er ihm feinen Geſchmack an der Ernſt⸗ 
haftigkeit nicht beybringen fann. Den andern 
will er in feinem geſetzten Charakter befeftigen, 
und freut fich, daß er ihn täglich unempfindlichee 
werden fieht. Don dem erften hofft er: wenig, 
son dem letzten alles; und durch feine fraurige 
Erziehung verderbt er mit dem beften väterlichen 
Herzen alle beide. — Aret ift mirleidig und 
nimmt an dem geringften Elende der Andern Theil, 
aber felten an ihrer Freude. -- Er läßt ingeheim 
Arzeneyen und Stärkungen für Kranke zubereiten, 
und fich doch oft vergebens bitten, ehe er feine 
Verwandten, die fich in feinem Garten vergnüs 
gen wollen, mit einer Abendmahlgeit bewirfhet: 
Das Geld, fagt er, dauert mich nicht; aber 
fönnte ich meine Zeit nicht noch nüglicher zubrins 
gen? Sa, Aret, bringe fie nur diefen Abend aus 
Pflicht mit deinen Verwandten zu, unterhalte fie 
mit Sreundlichkeit, und befsrdre dadurch ihr Ver: 
gnügen und das Vertrauen, das fie dir und dei— 
nen guten Lehren fehuldig finds: fo haft du bie 
Zeit nüßlicher zugebracht, als dur denfeft. Eine 
feiner Nichten heirathet einen Landgeiftlichen; er 
ſtattet fie reichlich aus, und wünfcht ihr Glück 
zur Einfamfeit des Landlebens. Die andre, die 
eben fo vernünftig und geſittet ift, heirathet einen 
rechtfchaffnen Officier ; er giebt ihr nicht fo viel, 
und fagt ihr mit Thraͤnen, daß er fie bedanre.. 
Er erzieht Waifen. Der eine will ein Bergmann 
N N 5 wer⸗ 
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werden; ja, ſagt Aret, das iſt eine nothwendige 
Beſchaͤfftigung. Gott hat die Metalle in die 
Erde gelegt, daß fie durch den Fleiß der Men- 
ſchen follen gefucht und genügt werden; ich will 
euch beyſtehen. Bon dem andern erzählet man 
ihm, daß er eine treffliche Fähigkeit zur Male» 
ren habe. Aret denft an die verführerifchen 
Werke diefer Kunft, ohne am ihre guten zu den⸗ 
ken, und hoͤrt auf, fuͤr ſeinen Waiſen zu ſorgen. 
Nein, ſpricht er, die Malerey, die Bildhauer» 
kunſt, die Muſtk — ich table fie nicht; aber 
ich habe meine Urfachen, ich laffe diefe Künfte 
Niemanden auf meine Koften lemen. 
Melcher liebenswürdige und der Welt nuͤtzli⸗ 
che Mann würde Aret ſeyn, wenn er feine Tu⸗ 
gend nicht durch ſeinen traurigen Charakter ent⸗ 
ehrte, und die Anforderungen ſeiner Gemuͤthsart 
nicht mit den Pflichten der Tugend vermengte; 
wenn er lernen wollte, daß man ſein Tempera⸗ 
ment durch die Tugend verbeſſern, nicht aber die⸗ 
ſer zumuthen muͤſſe, ſich nach jenem zu beque⸗ 
men! Vielleicht erkennt Aret feinen Fehler und 
die Nothwendigkeit, ihn abzulegen, wenn er auf 
die Uebel ſehen will, die daraus in der Geſell⸗ 
ſchaft entſtehen. Er macht bey ſeinem guten 
Herzen und bey ſeinen edlen Abſichten die Tugend 
verdaͤchtig und oft verächtlich. Er raubt fich 
taufend Gelegenheiten, Gutes zu hun, meil er 
Andre durch feinen Eläglichen Ernft von ſich ent» 


fernt, oder aus Einftedlerey fich ihnen ſelbſt = 
zieht. 
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zieht. Er wird ungerecht und grauſam, mo ee 
zechtfchaffen feyn will, und verdrießlic und wi⸗ 
berwärtig, weil er zur Unzeit eifrig iſt. Kann 
er glauben daß wir darum fromm ſeyn ſollen, 
um uns und Andern die unſchuldigen Freuden, 
die uns der Schoͤpfer angewieſen, zu entziehen, 
und nie zu fuͤhlen, daß wir gluͤcklich ſind, und 
daß dieſes die ſelige Abſicht Gottes gegen ſeine 
Geſchoͤpfe ſey? Er ſieht eine natürliche Furcht⸗ 
ſamkeit und eine argwoͤhniſche Schwermuth fuͤr 
Behutſamkeit und Wachſamkeit an. Die Welt 
wuͤrde freylich in vielen Stuͤcken beſſer und ein⸗ 
gezogner ſeyn, wenn viele Arete waͤren; das iſt 
wahr: aber fie wuͤrde auch bald in eine uns 
freundliche, mürrifche und abergläubifche Welt 
ausarten, oder ein wohl eingerichketes Klaghaus 
werden; das ift eben fo wahr. : Lnfere Tugend 
muß eben fo wenig in eine natürliche Schwers 
muth als in einen natürlichen Eeichtfinn si 
Heide werden. 
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Der Juͤngling von der guten und. 5 
‚fhlimmen Seit, 


Sr Juͤngling hat alle Eigenſchaften, wie ſie 
fein anwachſendes Gluͤck und die auf ihn 
wartende Welt verlanget. Alles in ihm und 
außer ihm ift zur Verbefferung und ‚Reife feiner 
Kräfte, zum künftigen glücklichen Manne, und 
zu einem nüglichen Bürger der Welt angeleget; 
der, wie er in gewiſſer Maaße der Wohlehäter 
derſelben wird, zugleich bey ihr hinwiederum ein 
Hecht auf ihre Dankbarkeit und. auf Gegenwohl⸗ 
thaten ſich erwirbt Wir wollen den ganzem 
Gehalt feines Charakters betrachten ; fein Gutes, 
wie es fich von feinen Schlacken abfondern laͤßt, 
und die Fehler des Naturells, wie fie dutch Uns 
terricht und Bildung zu guten Eigenfchaften und 
der Tugend befsrderlich werden Finnen. 

Der Juͤngling ift meiftens von Natur in feis 
nen Wünfchen und Unternehmungen Eühn, beftig 
und unbeftändig. Der Reichtfinn, eine unftete 
Kuhmbegierde, eine natürliche Neigung alles has 
fig nachzuahmen, ein gemaltiger Trieb zu ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgungen, leiten und führen ihn, Des 
mächtigen: fich feineg Herzens und leicht auch 
feines Verſtandes zum Dienſte ber a 
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Er iſt leichtgldubig, ‚bald gewonnen, aber eben 
ſo bald beleidiget, und ſchnell zur Ahndung. 
Er naͤhert ſich gern der Verſchwendung, und 
verachtet die Sparſamkeit. Er fuͤhlet den taͤgli⸗ 
chen friſchen Anwachs ſeiner Kraͤfte und wagt ſie 
kuͤhnlich daran, unbeſorgt fuͤr ſeine Geſundheit 
und oft fuͤr ſein Leben. Er ſcheut gemeiniglich 
den Aufſeher, will ſich ſelbſt Geſetz und Klugheit 
ſeyn, und ſtuͤrzet ſich in Fehler. Er ſcheint 
bald ſeinen Fehler zu bereuen, aber in der That 
kraͤnkt ihn mehr der Vorwurf und der Schimpf, 
den er ſich dadurch zuzieht, als der Fehltritt 
ſelbſt. — Dieß iſt das Bild des Juͤnglings, 
wenn man ihn auf der ſchlechten Seite betrach⸗ 
tet; und dennoch enthält fie bey allen den Sehlern, 
wodurch ‚fie ihn verunftaltet, die Grundanlage 
. zum guten und nüßlichen Menfchen. gen 
Der kuͤhne und heftige Juͤngling ift Der erſte 
Stoff zu dem muthigen und arbeitfamen ; der uns 
beftändige und leichtfinnige zu dem folgfamen und 
geſetzten Menfchen. Wie langfam würde fein 
Gedaͤchtniß, feine Einbildunggfraft und fein Ber: 
ftand mit. den nothwendigen Gegenftänden und 
Kenntniffen des Lebens erfüllt werden, wenn er 
nicht unftet und flüchtig in feinen Neigungen und: 
Wünfchen wäre! Ein jeder Schritt zur Thor heit 
würde ihm ein Schritt zum Lafter feyn, wenn er 
der einzelnen Thorheit weniger geſchwind über- 
drüßig wuͤrde. So fühn und heftig der Juͤng⸗ 
ling in feinen Unternehmungen iſt; fo hat ihn 
doch 
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doch die Natitv, un den mangel feiner Erfahrung 

und feiner Eiuſicht zuvor zu kommen, mit einer eds 

len Schambaftigfeit außgerüfter. Diefe warnee 

und Teitet ihn, wenn er fie nicht frevelhaft unters. 
druͤckt. Eben der Jüngling, der gern ungebunden 

ſeyn toi, iſt doch zugleich der Jüngling, der durch 

geheime Bande an die Hleine Welt feiner Familie 
und Verwandten fo meife gefeffelt ift, daß er fich, 
gern oder ungern, dennoch ihren Leitungen er⸗ 
giebt. ' Liebe und Dankbarkeit gegen feine Aeltern 
und Wohlthäter vertreten öfters bey ihm die Stelle 
des Verſtandes. Er ift hitig, feinen Gegenftand 
zu verfolgen; aber ift er nicht auch empfindlich 
Gegen die Bitte einer liebreichen Mutter? Ihn ers 
fehrecft der weiſe Tadel eines guͤtigen Vaters; 
und die fanfte Erinnerung eines Freundes wird 
oft für ihn eine eindringende Sittenlehre. 

Der Juͤngling ift leichtgläubig, und dieſe Ei 
genfchaft ſtuͤrzt ihn in viele Fehler; aber er glaube 
auch das Gute leicht, und am leichteften glaube 
er e8 denen, die feine Hochachtung und Liebe zw 
verdienen wiffen. Auf folche Weife wird an der 
Seite vernünftiger Menfchen feine Leichtgläubige 
feit Glück für ihn; und durch ihren Unterricht, 
durch ihre Erfahrung, zu der noch feine eigene 
Erfahrung hinzukoͤmmt, mie oft ihn feine Leicht 
gläubigfeit betrogen, wird fie mit der Vorfichtige 
feit verwandt. — Der Süngling, der ist feine 
Fehler gern verbirgt, iſt doch zu andrer Zeit of⸗ 
fenherzig genug, fie ſelbſt gu verrathen, umd ges 
| ſchwaͤtzig 
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ſchwaͤtzig genug, fich felbft zu befchämen. Er 
giebt Andern dadurch Gelegenheit, fie zu verbeſ⸗ 
fern; und fo werden Andre immer das für * 
was er ſich ſelbſt noch nicht iſt. — 

Der Juͤngling iſt begierig nach Beyfalle und 
Bewunderung, und geht mit großen Gedanken von 
ſich und ſeinen kuͤnftigen Unternehmungen einher; 
eine Leidenſchaft, die, von der Hand der Weiss 
heit umgebildet und regieret, zum feurigen Ans 
triebe des Sleißes und der Beftrebung int Gute 
für ihn wird.  ; Aber ſucht der Juͤngling niche 
auch aus diefer Nuhmbegierde feine Ehre in. Ges - 
genftänden, die oft nur feine Verachtung oben 


feinen. Haß verdienen follten? Sa, aber meiſten⸗ 


theild aus Mangel der Einficht und guter Bey- 
fpiele. Seine Erziehung fey noch fo mangelhaft, 
fo ift doch oft ein einziges rühmliches Benfpiel ges 
nug, feine Begierde nach Ehre auf gute Sitten und) 
edle Neigungen und Unternehmungen zu richten.) 
Ein unglüdlid) gewagtes Unternehmen giebt ihm 
Erfahrung, und diefe wird ihm, fo. oft fie ihn an 
feinen Sehler erinnert, auch dag Gefeg einfchärfen,! 
daß er weiſer und bey der Wahl feiner Ehrbegierde 
sorfichtiger ſeyn ſoll. Fällt feine falfche Ruhmſucht 
gar auf das Laſter: fo ftraftihn das Gemwiffen, und. 
ruft ihn wieder auf den rechten Weg; dag Gewiſ⸗ 
fen, das in feinem empfindfamen Herzen eben fo 


laut fpricht, als feine amerlaubte Begierde, — 


Ohne die hohen Gedanken von fich und feinem fünf. 
tigen Autheile an den Weltbegebenheiten wuͤrde 
der 
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der Juͤngling in feiner Ehrbegierde und in feinem 
Fleiße bald ermüden. Er betrugt fich freylich aber 
doch zu ſeinem kuͤnftigen Vortheile, wenn er nur 
will. Selbſt aus feinem Stolze wird einſt die ihm 
und der Welt ſo nothwendige Tugend der Beſchei⸗ 
denheit und Demuth erwachſen, wenn er nur will, 
Seine wagende Ehrbegierde verfieht ihm mit nuͤtz⸗ 
lichen und angenehmen Eigenſchaften. Er erlernt 
viel Lobenswuͤrdiges, ſchmeichelt fich, wie viel ce 
wiſſe, wie gut er ſey, iſt muthig, geht immer wei⸗ 
fer, ſieht immer mehr, das er faſſen und wagen 
muß, immer mehr Fehler, die er ablegen, immer 
mehr Rühmliches, dent er nachftreben muß. End» 
fich, nachdem feine Einficht auf dieſem Wege ſtu⸗ 
fenmeife geftiegen, und Erfahrung, Zeit und Tadel 
ihn gelehret haben, mie klein fein Verdienft und _ 
wie unvolfommen feine Tugend fey, verwandelt 
ſich fein Stolz ftufenmeife in Demuth. Ss vers 
liert die Raupe ihre berftende Hülle und nimmt die. 
Geftalt eines gefälligen Sommervogeldan. — 
Der füngling ift verwegen, und diefe natürliche 
Verwegenheit wird durch die Ausbildung zu einer 
weifen Herzhaftigkeit und Entfchloffenheit in Ge⸗ 
fahren; eine Tugend, die fünftig feine Familie 
und fein Vaterland von ihm erwarten. — Gein 
Hlut wallt in feinen Adern, und macht ihn ſtuͤr⸗ 
mifch und heftig ; aber auch begierig nach Leibes⸗ 
übungen, die feine Nerven anftrengen und befeftis 
gen, und feinen Körper zur Erduldung der Arbeit 


and der mannichfaltigen Fünftigen Beſchwerden 
DE 


273. 


des Lebens abhärten follen. Ohne feine Haflig- 
keit und Flüchtigfeie würde der Ueberfluß feiner 
Säfte: entweder. der: Gefumdheit fchaden; oder 
die Gliedmaßen des Koͤrpers für die: ‚Befehle ber 
Seele: ‚ungelenfig werdenilaffen. — 

: Die Leidenfchaften, »die ihren Sitz zugleich in 
feinen braufenden Blute haben, Zorn und Wol 
luſt/ fcheinen die ſchlimmſten und verderblichften 
Züge in feinem Charafter zu ſeyn. Wie tobt der 
Zorn: eines aufgebrachten Juͤnglings! Aber, 
Dank ſey es feiner; natürlichen Unbeſtaͤndigkeit! 
er waͤhret nicht lange. Und wie verſoͤhnlich iſt ſein 
junges Herz, gegen das Herz eines beleidigten 
Alten betrachtet! Er vergiebt ſchnell ein erlittnes 
Unrecht, und bereut ein. angethanes eben ſo 
fchnell, nachdem er bald’ ſanft, bald ernſtlich er⸗ 
inmert wird. Sein Zorn, wenn er verſchwun⸗ 
den ift, lehrt ihn die Vorſichtigkeit, fich vor Be- 
leidigungen zu hüten, und wird, wenn er durch 
die Vernunft angehalten worden, zu einem plöß- 
lichen rühmlichen Widerwillen gegen das, mas 
fein oder Andrer Gluͤcke unbillig ſtoͤret 

Die Neigung: gegen das andre Geſchlecht, die- 
fe füße und zur Erhaltung der Welt undider Gr 
ſellſchaft unentbehrliche Neigung, wuͤrde die ges 
faͤhrlichſte Feindinn feines Herzens und ſeines Le⸗ 
bens ſeyn; aber ſie wacht zu ſeinem Gluͤcke nicht 
eher auf, bis er, die Geſetze der Vernunft und der 
Religion zu erkennen, im Stande iſt. Er fuͤhlt 
dieſer Neigung das Schild der Schamhaftigkeit in 
Gell. Schrift, VII. Ch, SS. ſich 
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ſich eutgegen geſchet. Seien Sepflt ins 
Ehre; furchtſam ver der Schande; erinnert von 
einem verſtaͤndigen und liebr eichen Aufſeher folg⸗ 
ſam aus Liebe und Scheu gegen ſeine Aeltern und 
Verwandten; geneigt zu Beſchaͤffti ungen; 






wickelt in die Vergnuͤgungen der Freundſchaft un 
die erlaubten Freuden der Sinne und der Einbil⸗ 
dungskraft; unterhalten dure Fleiß; unterſtuͤtzt 
durch Maͤßigkeit und das noch fri fü hl ſeines 
Gewiſſens und der Pflicht, — er 
alles zu gehorchen; durch. dieſe Verfaſſung, ſag 
ich, wird er ſtark, feine Neigung zu regieren; und 
dieſe Neigung, durch Tugend regieret wird ein 
Segen fuͤr ſeine Geſundheit und ſein Leben, und 
einſt in dem Schatten der ehelichen Liebe der Se⸗ 
gen der Rachkommenſchaft. Eben dieſer Trieb, 
durch Tugend beſchuͤtzt, macht ihn zum gefaͤlligen 
und arbeitſamen Juͤnglinge; und die füge: Hoff⸗ 
nung, mit einer liebenswuͤrdigen Perſon des ans 
dern Geſchlechts die Freuden des Lebens und einer 
unaufloͤslichen Freundſchaft kuͤnftig zu genießen, 
ermuntert ihn zu vielen Tugenden; die voraus⸗ 
geſetzt werden, wenn er ein glücklicher. Mann 
mr werden Fürktien. ann) © un Cu a 9 
Seine geringe Liebe‘ um. — die leicht in 
Beifehivendung ausarten kann, bewahret ihn vor 
einem großen Feinde der Tugend in feiner Seele) 
vor dem kriechenden Eigennutze, der Ihn außerdem 
in feinem männlicher Alter su gebieteriſch regieren 
wiirde, ne der: Zuͤngling⸗ ge 5 das Geld 


—— nicht 












nicht achtet, ſoll fruͤh die Neigung der Gutthaͤ⸗ 
tigkeit und Freygebigkeit, aus der ſo viel ge⸗ 
ſellſchaftliche REES gztſprietten⸗ in ſich wur⸗ 
* ſen Bin, uno 
ESeine — Sogierde, Andre —— 
king Duelle vieler, Thorheiten und gefährlicher 
Berfuches aber dieſe Begierde, durch Klugheit 
eingefchränfer, macht ihn, zum nuͤtzlichen Bürger 
der Welt, Sein den Sorgen: verſchloßnes Ger 
muͤth erhaͤlt ihm in den, Heiterfeit, dem Gefchäffte, 
das er erivählet, gang zu leben; und feine Wiß⸗ 
begierde, ob fie fich ‚gleich Anfangs mehr mit den 
Gegenfiänden der Sinnecund des Gedaͤchtniſſes 
beſchaͤfftiget, ſammelt doch eben dadurch Reich⸗ 
thuͤmer zum Gebrauche des Verſtandes ein· Sein 
Charakter iſt der fruchtbare Baum im Fruͤhlinge; 
er treibt ſtarke Zweige, treibt Blaͤtter, Knospen 
und Bluͤthen. Ohne die erſten koͤnnen die letzten 
nicht hervor kommen; aber wenn alle Bluͤthen 
Fruͤchte würden, wuͤrde ſie der Baum nicht tragen 
koͤnnen. Die heftige Neubegierde des Juͤ ing lings 
wehrt dem traͤgen Muͤßiggange; und nd ſo 
ſinn lich er iſt, ſo iſt gr doch zugleich das Geſchoͤpf⸗ 
das feinen Hunger, am leichteſten und mit den ein⸗ 
faͤltigſten Speiſen füllen, € ann, Eu ſich zu bella⸗ 
gen. Unbekannt mit, den, „Hemächlishfe die 
das Mer fordert und Tiebet, übernimmt er eins 
harte Lebensart gebuldig,. wenn fie mit dem Wun⸗ 
ſche feiner Neigung übereinfömmt, und von der 


Price Yu empfohlen wird, * | 
nid S 2 me ne 
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Das: fägenbliche Herz har alſo freylich gefaͤhr⸗ 
liche beiten ſchaften; aber ſie ſtimmen doch unter 
einander/ wenn fie gut gebildet und regieret 
werden, dienſtfertig zu ſeinem Gluͤcke uͤberein. 
Selten iſt Geiz, Neid, Tuͤcke, Betrug, Trotz 
und Grauſamkeit der Antheil jugendlicher Nei- 
gungen; ein großes Glück für den Charakter des 
Juͤnglings. Geſelligkeit, Begierde zu gefallen, 
nachzuahmen und Freunde zu haben, Kuͤhnheit, 
Ehrliebe, Mitleiden, Dienſtfertigkeit ſind mei- 
ſtens die kleinen Baͤche, die das Herz des Juͤng⸗ 
lings durchwaͤſſern, damit es die Fruͤchte ſeiner 
Privatgluͤckſeligkeit und des allgemeinen Beſten 
tragen Fan Seiner’ Zehler ſind viel; und 
doch koͤmmt es auf die Erziehung, die er ge 
nießt, und auf ihn ſelber an, ſie immer mehr zu 
unterdruͤcken, immer weiſer, vorſi chtiger, maͤßi⸗ 
ger und beſſer zu werden, und wenn er fruͤh ſein 
Herz der Religion uͤbergiebt, Au vor: Au a 
chen Laftern zu betwahren. I & 


"Si Di, * Selig, 4: denn dein —* fon 

* der Jugend; 

ein mi die Weisheit here, doch mehr noch auf öte 
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Denk’ dit nichts guͤcklich macht, als die Gen PARAT 

und dat h Beinen Glůͤck dir Niemund geh u 
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Charakter eines feinen Verleumders. 


rgon giebt fic die Miene, daß er Gaben und 

*  Berdienfte fchäge, wo er fie finde, und Sch» 
ler lieber verdecke, als offenbare. In der That 
kann er Verdienfte an Niemanden dulden, und 
er würde fremde Tugenden nicht bemerfen, wenn 
er nicht durch Eiferfuche und Stolz auf fie auf 
merffam gemacht würde. - Er hat das Berlans 
gen, beſſer zu ſeyn, als Andres; aber fein. Herz 
ift verderbt, fie durch wahre Vorzüge übertreffen 
zu wollen, und deswegen erniedriget er Andre 
durch wahre oder erdichtete Fehler} um alsdann 
über fie hinwegzuragen. Ein. niederträchtiges 
Gefchäffte! und doch ein Gefihäffte, darauf Or⸗ 
gon feinen Berftand und feine Wiffenfchaft ver» 
wendet, und wodurch er fich in Gefellfehaften den 
Namen des Scharffinnigen, des Sittenrichters, 
des klugen Mannes erwirbt. 

Die Form, die er ſeiner ———— giebt, 
iſt gemeiniglich der Lobſpruch. Er flieht die eh⸗ 
renruͤhrigen Worte, und waͤhlet aus der Sprache 
des Tadels die gelindeſten; aber es ſind auch 
nicht bloß die Worte, durch die er feine Gefin- 
nungen ausdräct. Nein, durch den Ton, mit 
dem er fie ——— ſagt er das, was er dabey 

S3 denket. 


2) 


denfet? "Eine Miene, ein nachſinnender Blick, 
ein niedergeſchlagnes Auge, eine fi faltende 
Stirne, eine kuͤnſtliche Bewegung der Hand, 
alles: diefeg: verleumdet an ihm, mehr als die 
Sprache. SE PER I 

Die Geſellſchaft lobt heute Damons Geſchick⸗ 
lchkeit und Niemand iſt beredter, als Orgon 
Er declamiret don Damons Verdienſten, um zu 
zeigen, daß er das Verdienſt kenne, und die ſeltne 
Tugend beſitze, den Vorzug des Andern ohne 
Neid zu ſchaͤtzen und zu bewundern. Ich, faͤhrt 
Orgon fort, bin ihm und feiner Einficht ſehr viel 
ſchuͤldig; ich kenne ihn, und es kraͤnkt mich um 
deſto mehr , wenn die Welt dieſem rechtſchaffnen 


Manne von der Seite des’ gufen Herzens Vor⸗ 


wuͤrfe macht. Hier ſchweigt er. Ernſt und Wis 
derwille auf ſeiner Stirne machen die Vorwürfe 
wahrfgeinlih, und ein gewiſſes Zuruͤckwerfen 
des Kopfs daß fie zu entſchuldigen ſcheint, befe⸗ 
ſtiget den Verdacht in den Augen der Anweſen⸗ 
den. Orgon hat genug gewonnen. Er fährt 
fort, den Verſtand, die Geſchicklichkeit, die 
Hoͤflichkeit des Damons zu bewundern, and ſagt 
fein Wort weiter von! feinen guten Hagen 

A, hören wir ihn einandermal reden, Amynt 
iſt wirklich ein Dienftfertiger, aufrichtiger Manz 
son dieſer Geite kenne ich ihn. Wenn er nicht 
der witzigſte Mann ift, fo if Rechtſchaffenheit 
"Boch immer mehr, als Wit; und wenn er ſeinem 
Amt, wie man fagt, nicht gewachfen it, ſo iſt 

PH = — 7 
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daß doch nicht der Fhla ſeines ‚Herzens. Es 
iſt wahr, der Baͤr in der Fabel, der ſeinem 


Freunde, dem Menfchen, einen Dienſt der Liebe 


erweiſen will, und ihm unvorfichtig den Kopf 
einſchlaͤgt, iſt ein gefaͤhrlicher Freund; aber 
Aufrichtigkeit bleibt doch eine große Tugend. 
Der gute Amynt! Dieſen Ausruf — * er mit 
einem" geſchwinden zweydeutigen Tone aus. 
Man fragt ihn, was Amynts Fehler eigentlich 
ſeh? Er ſieht den Fragenden an, thut als hoͤrte 
er die Frage nicht, und beantwortet ſie dadurch 
am boshafteſten, daß er fie nicht beantwortet: 
Orgon weis, dag man in der ren. mehr. 
prä ſetzen wird, als er thun dürfte.“ 

Es iſt gewiß, ſpricht Orgon, da man ihm bie: 
—* eines Geiſtlichen ruͤhmet, er predi— 


get vortrefflich, und er verdienet es, daß man 


ihm dieſes anſehnliche Amt der Kirche ertheilet hat. 
Er iſt beynahe ein zweyter Boſſuet oder Saurin. 
Nach einer kleinen Vergleichung zwiſchen dieſem 
Redner und dem Saurin, wo er ſeine eigne Bes 


redſamkeit zeigt, fahrt er mir einem Aber for 


und ſtocket. Nun Herr Orgon, was haben Sie, 
was ſtocken Sie? ⸗ Nichte. Haben doch Boſ⸗ 


ſuet und Saurin ſelbſt den Vorwurf der Herrſch⸗ 


ſucht und des Geizes dulden muͤſſen; denn wer 
kann es leiden, daß große Männer keine Fehler 
Haben? Man redt morgen nicht zum Beſten in 


einer großen Geſellſchaft von der Tugend einer ver⸗ 


Dame, Orgon fuͤrchtet ſich, zu reden, 
S4 aber 


a 
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aber feine-bedenkliche Miene faget mehr, als nd. 
thig if, „den Verdacht gegen ihre Tugend zu bes 
fiärfen, — Seine. Sittenfprüche, die er fo. oft 
einftreut: „Wer wird immer das Boͤſe von Andern 
„glauben!“ — „EB iftmenfchlich, Andre folange 
„für gut zu halten, ald ung feine traurigeNothwens 
„digkeit das Gegentheillchret.«e — Es ift leich⸗ 
„ter, Audrer Fehler, als ihre Tugenden zu bemer⸗ 
„ken.« — „Jeder hat feine Mängel; und der iſt 
„der beſte, der die wenigſten hat.« — Man * 
»diegehler der Menfchen bedecken und dulden ‚wa: 
„wäre fonft Nachficht und Menſchenliebe ? — 
»Die Nachrede vergrößert, oft ohne daß fie es will; 
„man glaube die Halftaurcı = » Alle dieſe ſeine 
Grundſaͤtze, die er kuͤnſtlich einzuflechten weis, 
ſind Bruſtwehren, hinter welchen ſeine verzagte 
Verleumdung ficher zu ſeyn hofft. 
Kleanth, ein Autor, hat den Beyfall der Welt, 
und hat ihn mit Recht. Orgon weis wider die— 
fen Ruhm im Herzen nichts einzumenden, außer 
daß er ihm denfelben nicht gönnt:  Diefer Autor, . 
fpricht er, ift auch mein Liebling, und wer wollte 
ihn nicht leſen? Er fehreibt für den Berftand, für 
den Wis, und für das Herz zugleich, und ſchreibt 
ſo ſorfaͤltig, daß er ſich, wie man ſagt, beynahe 
um die Geſundheit geſchrieben hat. Es iſt unge⸗ 
recht, daß man dieſem Manne Fein binlängliches 
Auskommen verſchafft. Große Genies ſollten nie 
genoͤthiget ſeyn, fuͤr Geld zu ſchreiben und des Ge⸗ 
winns halber ſich aufzuopfern. Welcher — 
f r— 


für unfer Jahrhundert! — Mit, diefer patriotiz 

fchen Klage macht er alfo feinen Liebling, den Autor, 
zum gewinnſuͤchtigen Schriftfteller, und feine gelob- 
ten Werke zu Früchten eines hungrigen Magens. 
Orgon, diefer Meifter in feiner Profeffion, bes 
ſitzt noch, feinere Kunftgriffe, als die, welche be- 
reits erwähnt worden. Erläßt fein verleitmdes 
rifches Aber nicht ftets unmittelbar auf fein, Lob 
folgen. Nein, er macht heute und morgen die 
heimliche Anlage zur Verkleinerung des Montang 
durch werfchmenderifche Lobfprüche, und die Ent: 
wickelung folgt erſt, wenn er die Gefellfchaften 
zum Vortheile feiner Aufrichtigkeit und Wahrheits⸗ 
liebe gewonnen bat ; fie folgt oft erft nach Wo— 
chen und Monaten. Montan, der die Hand ei— 
nes liebenswärdigen Frauenzimmers fucht, tar 
zeither in Orgons Munde der beſte Mann. Heute 
fällt die Rede auf die Perfon, die er fich wünfcht, 
und dieihm Dragon nicht gönnt. Er langt ein 
särtliches Gedicht hervor, das Montan vor langer 
Zeit an ein Frauenzimmer aufgefeßt, und lieft eg 
herzhaft ab. Man Elopft in die Hände. Aber 
mie, Herr Drgon, ift dag Gedicht auf die Dorig, 
deren Ja Montan fucht? Es paßt ja nicht alles 
auf ſie. So? fährt er Lächelnd und fcherghaft fort, 
als ob man nicht an zween Orten fein Glic ver» 
fuchen dürfte? Das ift dag Privilegium der Poeſie. 
Sragen Sie den Montan, an wen e8 ift? genug, 
daß es ſchoͤn iſ. Die andern Fragen gehören 
—* vor uns, ſondern vor den Richterſtul der 
S 5 Liebe. 
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| Liebtz * pie: Se ff Oi a 
feine: — erreicht Man haͤlt den Montan 


fuͤr ——— hinterliſtig. Kaum ſieht 2 


Orgon diefe gute Wirfung, fo verfi 

Verdacht durch Ein "Aber verrathen Sie mich 
„nicht, meine ſchonen Damen!«“ Oft lenket er 
das Geſpraͤch auf gewiſſe Perfonen, deren’ Sehe 
ler zum Theil befanne "find, und ſchweigt, fo 
bald die Andern das Amt der Verleumdung uͤber 
ſich genommen ‚haben, Indeſſen redt er durch 
Laͤcheln, durch Befhäfftigungen: mit dem Stöcke, 
den er bald an den Mund druͤckt, bald nachden⸗ 
kend beſieht, durch ein einſylbiges So? Wie? 
Was? Er redt, füge ich, ſtillfchweigend alles 
Bofe von * Andern, das jene kaum laut ſa⸗ 
gen; und ſo erwirbt er ſich bey den Meiſten das 
Verdienſt eines ſcharfſichtigen und billigen Mans 
nes; er, der ein neidiſcher Verleumder ift, ein 
Geſchoͤpf, das Sirach in * — 
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—— Heietige guͤngling * Pe 
in dem Umgange mif der großen Welt zu bil⸗ 

den, und fich Freunde und Beförderer zu erwerben. 
Seine gute Miene empfiehlt ihn, und ſeine Leb⸗ 
haftigkeit, mit einer gewiſſen Befcheidenheit- bes 
gleitet offnet ihm fo wohl als fein Stand den 
Eintritt in angeſehene Geſellſchaften. Er errs⸗ 
thet über den geringſten Fehler der Uebereilung, 
oder der Unwiſſenheit, der ihm in Abſicht auf den 
Wohlſtand entwiſcht. Aber allzubegierig, Bey⸗ 
fall zu haben, und allzu ſchwach, ein Mißfallen 
zu ertragen, verkeunt er oft die wahre Ehre, und 
opfert ſie einer falſchen Schamhaftigkeit auf. Er 
liebt die Wahrheit und wird nie mit kaltem Blu⸗ 
te eine Unwahrheit ſagen; dennoch ſo bald er in 
Geſellſchaften erzählt, erzaͤhlt er ungetreu, ver⸗ 
groͤßert, verkleinert, laͤßt Umſtaͤnde weg, verſetzt 
ſie, aus großer Begierde, nichts alltaͤgliches zu 
ersählen ; und beleidiget die Wahrheit, um das 
Lob eines angenehmen und beredten Geſellſchafters 
zu erbeuten. Er wirft ſich oft, wenn er zuruͤck in 
die Stille koͤmmt, dieſen Fehler vor, und begeht 
ihn 
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ihn in dem Geraͤuſche * — bald vom 
neuen. — Er bat viel zu viel Religion, als daß 


er daß Beber verachten follte; aber er fieht, daß, 


die meiften, die ist von der Tafel aufftehn, zuvor» 


nehm find, die Hände zum Gebete zu falten, Er 
hübe fie gern auf; aber, denkt er, was wird man 
von deiner Andacht urtheilen? Man wird dich für 
einen Sonderling , für einen Heuchler, oder für 
einen Menfchen ohne Welt halten; und fchon läßt 
er fie mit Wohlſtand unempfindlich finken. Er ift 
ein. Zeind von groben Ausſchweifungen, und haßt 


den Trunk. Der Vornehme, mit dem Glaſe in 


der Hand, muntert ihn durch Bitten und Geſund⸗ 
heiten auf. Er ſchaͤmt ſich, dieſem Manne zu 


widerſtehen; es wuͤrde unhoͤflich ſeyn; und um 


nicht unhöflich zu-feyn, entehrt er feine Vernunft 
durch einen abgensthigten Naufch, und fett fich 
in die Gefahr der Krankheit, vder des dem Weine 
benachbarten Laſters. — — Man fagt in der 
Gefellfchaft eine ekle Zweydeutigkeit. Sie gefällt 
Adraſten nicht ; aber er zwingt fich,, fie mit su 
belachen, um nicht von einem: unverſchaͤmten 
Ange den Vorwurf zu dulden, daß er fo einfältig 
wäre, fie nicht verftanden zu haben. — Er bes 


geht einen Fehler im Tanze.  D mie franfe es 


ihn! Aber um feinen Fehler zu vergüten, fagt er 
in der Hitze einem Srauenzimmer eine wigige Un— 
verfchämtheit; und fo feßet er ſich wieder in ſein 
voriges Anfehen. — Er begeht einen Fehler der 
Unachtfamfeit im Spiele, fehämt ſich, erfauft * 

| durd) 
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durch einen Fluch, und fchämt fich nicht. — — 
Adraft fehent den Namen eines Widerfprecherg, 
der in Gefellfchaften fo verhaßtift. Man fpottet 
unbarmherzig über Amynts Fehler, die man noch 
barzu ihm bloß andichtet; und es franft Adraften, 
daß er fie nicht widerlegen. fol. Aber die vor- 
nehme Verleumderinn ſieht ihn achtfam an, und 
fchon giebt 'er feinen Beyfall durch Mienen, ſo 
fehr ihm auch fein Herz widerfpricht; und faum - 
frage ihn Elelia laut: Adraft, haben Sie es nicht 
auch gehört? fo wird er aus falſcher Schamhaf—⸗ 
tigkeit ein VBerleumder, und fagt Sa. — Adraft 
ift fein Praler, aber aus Beforgniß, fich nicht fo 
reich als Andre zu tragen, wird er heute ein Vers 
ſchwender in. Kleidern, legt morgen durch eine ehr: 
füchtige Sreygebigkeit den Grund zu einer übeln 
Defonomie. — Was hindert Adraften, fich von 
diefer widerrechtlichen Schhambaftigfeit, die eine 
Feindinn feiner Dugend ift, zu befreyen? Wenn 
er aufrichtig ſeyn will, fo kann er Teiche fehen, 
‚ baß er nicht fo wohl nad) guten Sitten, als nad) 
dem Nuhme derfelben, frebt. Aus diefer Duelle 
fließt der Fehler ſeines Charakters, und dieſe muß 
er zuerſt verftopfen. Er laͤßt ſich in feinem Be 
tragen von den Meynungen der Welt regieren; 
und er weis doch, daß die wahre Wuͤrde oder 
das wahre Schaͤndliche einer Handlung nicht von 
den Meynungen abhaͤngt. Wird ſeine ſinnreiche 
Zweydeutigkeit, fein gluͤcklich angebrachter Fluch, 

| Ir — ** durch allen Beyfall er⸗ 

6 laubt, 
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„Taube, oder ſchoͤn? Welches: iſt edler? Der 
ſchrift glängender Gewohnheiten, meld 





Welt beſchuͤtzt, oder dem Geſetze ſeines Gewiſſens 


zu folgen? Aber ich verliere den Beyfall der An⸗ 
dern, der Angeſehenen? — So verliere ihn denn! 


Es iſt Ehre und Gluͤck für dich; denn der Bey⸗ 
fall, der eine Thorheit kroͤnet, er komme ·aus 


dem Munde eines Koͤniges oder einer Bee 
eines. Helden, ober eines Gelehrten, iſi al alleze 
Schande. Willſt du die Probe davon, Me | 






draft? Du Haft aus. falfeher — — 


heute wider die Warnung deines Gewiſ 


deiner Ueberzeugung gehandelt. | 
ſellſchaft hat dich mit ihrer Achtung dafür: ber | 


lohnet. Wohlan, wirf dich auf den Abend den⸗ 


fend auf dein Lager, Dund ſtelle dir deinen Tod 


vor, der in dieſer Nacht erfolgen kann Denfe 
die Vorwürfe, die dir dein eignes Herz macht; 
denke die Stimmen des Deyfais, mit denen Di 
die Geſellſchaft beehrte. Hoͤrt die Anklage 


nes Innerſten durch den Gedanken aufs, Sch bin 


bewundert und mit Laͤcheln und Dankſagungen 


fuͤr meine Gefaͤlligkeit aus der Geſellſchaft beglei⸗ 
tet worden? Geſetzt / ein höherer Geiſt waͤre um 


dein Lager ſichtbar, und du fragteſt ihn, was er 
von deinem Zuſtande daͤchte; fo. hoͤre, was er die 


wahrſcheinlich antworten. würde» Armer, ehr⸗ 


geiziger und betrogner Adraſt! Du, ſchaͤmeſt dich, 
Menſchen zu mißfallen, und mißfaͤllſt lieber dir 


* Du ſuchſt Ehre bey den Menſchen, und | 


verache 


# 
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verachteſt die Ehre bey dem Schöpfer der Men⸗ 
ſchen? Du machft dich gegen dag Unerlaubte uns 
empfindlich; das: iſt deine Schande. Du ge 
horchſt dem Beyfalle der Elenden und Thoren; 
aber den Anordnungen einer göttlichen Weisheit 
widerſteheſt du? Iſt das deine Ehre? Du haft 
ein ſehr kriechendes Herz, ehrgieriger Juͤngling! 
und wenn du es nicht achteſt, weiſer zu werden, 
fd wirſt du bald ein ſehr boͤſes Herz haben: 
Suche den Beyfall der Vernünftigen, aber nie 
wider die Stimme deiner Pflicht; denn der wahre 
Wohlſtand im Umgange kaun wie mit dem Ges 
fegen der Vernunft und der Neligion ſtreiten 
Der Große, nach deffen Beyfalle du itzt ſtrebſt, 
wird in kurzer Zeit eben der Staub ſeyn, der du 
werden wirft. ° Ehre feinen Stand, in den ihn 
die Vorſehung geſetzet hat; aber verehre nicht 
ſeine Thorheiten und Laſter, und wiſſe, daß 
der erhabenſte Beyfall der Welt, durch eine wiß 
ſentliche Vergehung erkauft, im Himmel ein 
Brandmaal der tiefſten Niedertraͤchtigkeit if. 7 
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0 ſtolze Demi. * 


© ik fein — der uns an —— 
licher faͤllt, als der Stolz; und keiner, den 

wir uns ſelbſt leichter erlauben, oder weniger an 
uns gewahr werden, als eben derfelbes So giebt 
es auch beynahe keine Tugend, die von uns an 
verdienten Perſonen ſo ſehr bewundert wird, und 
die doch unſerm Herzen ſchwerer ankoͤmmt, als 
die Demuth. Aus dieſen Urſachen verwehren ſich 
wohlgezogne Menſchen die der Welt beſchwerlichen 
Ausbruͤche des Stolʒes, und ernaͤhren ihn doch, 
oft unwiſſend, in ſich; und aus eben dieſen Ur 
fachen nehmen fie die fineamenten der Demuth an, 
ohne ihren Geift anzunehmen. : Wir fönnen es 
nämlich-vor ung felbft nicht leugnen, daß die De- 
much für fo mangelhafte Gefchöpfe, als wir find, 
etwas fehr anftändiges und einenothwendige Tus 
gend ſey; aber genug, fie erniedriget uns. Wir 
fönnen e8, wenn mir nachdenken, nicht leugnen, 
daß der Stolz für fo. fehlerhafte Geſchoͤpfe, als wir 
find, etwas fehr unanftändiges und eine Mißge 
burt des Herzens fey; aber genug, er fchmeichelt 
ung, und darum mogen wir ihn fo ungern aus 
unferm Herzen entfernen; und darum befrügen 
wir ung fo oft, wenn wir glauben, daß wir ihn: 
entfernet haben. — Antenor, ein verſtaͤndiger 
Mann, 


’ 


Mann, haſſet den Stoh, und Halt fich für demuͤthig 
Er ift vom Stande, und nie brüfter er fich mit feis 
Mer Geburt. Es iſt thoͤricht, ſagt er, auf einen 
Vorzug ſtolz ſeyn, den wir uns nicht ſelbſt gege⸗ 
ben haben. Soll der Adel unſrer Väter ein Vor⸗ 
recht für ung werden : ſo muͤſſen wir es duch 


Berdienfte zu unferm Eigenthume machen. - Er 


iſt in feinem Betragen herablaffend und guͤtig ges 
‚gen Niedre, befcheiden und ehrerbieriggegen Ho: 
‚here, und doch zugleich heimlich darauf ſtolz, daß 
er alles diefes ift. Man bemerke und ehre feine 
Herablaffung nicht: fo wird er verbrießlich und 
£altfinnigz und wiederum wird er deſto beſcheidner 
und leutſeliger, je mehr man ſeine Leutſeligkeit be⸗ 
wundert. Seine Kleidung iſt nichts weniger, als 
blendend. Das Kleid, ſagt er, iſt unten alten 
falfchen Verdienſten dag laͤcherlichſte; und da ich 
nicht bey Hofe lebe, ſo iſt der beſte Staat fuͤr mich 
Reinlichkeit. Er kleidet ſich alſo ſehr buͤrgerlich; 
und er koͤnnte doch, feinem Vermoͤgen nach ſich 
fuͤrſtlich kleiden. Er ermweifet dem: Verdienfte im 
geringen Kleide eben die Achtung, als dem Ver⸗ 
dienfte im reichen: Indeſſen ſieht er 8 gerne 
wenn man dieſe feine Kleiderdemuth bemerfet, und 
er koͤmmt felten in das Haus, mo man ihm einft 
den Vorwurf gemacht, daß feine geringe Kleidung 
ein heimlicher Stolz ſey. — Antenor achtet die 
Titel febr gering und verſchmaͤht die rednerifchen 
Lobfprüche ; beides aufrichtig. "Aber eben diefer 
Antenor, der die Titel, die ihm zukommen, nicht 
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gern anhoͤrt / der eine offenbare Schmeicheley ve | 
abfcheut, ein übertriebnes Lob nie annimmt, eine 
ſtlaviſche Verbeugung mit Verdruß anſieht, if 
doc; im Herzen nach einem feinen, mit Verftande 


und Befcheibenheit angebrachten, Lobfpruche fehe 
lüftern. Eine geiftreiche und verdeckte Bewunde⸗ 


rung entzückt ihn; und fein Entzücen darüber, 


fo fehr er es zu verbergen ſucht, verräth ſich doch 
deutlich genug, wenn er dieſelbe bald dankbar an- 
nimmt, bald huldreich ablehnet. Auch weis er 
an Andern ſchon eine achtſame und ehrerbietige 
Miene ſehr hochzuſchaͤtzen. Ich kann, ſpricht ex 
oft, dieſen Mann, der mich ſo ſehr zu verehren 
ſcheint, nicht anhören, weil weder in feinem Tone 
noch in feinen Mienen Berftand ift. Antenor fee 
alfo feine Demuth darein, daß er nicht von Tho= 
ren und Gecken, nicht von Schmeichlern, bewun⸗ 
dert ſeyn will. Aber bewundert will er dennoch 
ſeyn; und ift da8 Demuth? Die äußerlichen bes 
fehwerlichen und zwepdeutigen Kennzeichen der 
Ehrerbietung thun ihm feine Genuͤge; er verlange 
die feinern und zuverläffigern. Wer mag das 
tadeln ? Aber verdient auch dieß feinen Tadel, daß 
er diefen Erweifungen der Hochachtung in feinen 
Herzen einen viel großern Werth beylegt, als ihnen 
gebührt; daß er fie zum legten Ziele feiner Hand» 
lungen macht, und alles bloß in der Abficht thut, 
ſich derfelben zu verfichern; daß er denjenigen, der 
fie ihm verfagt, heimlich zu verachten anfängt, und 
den Umgang eines rechtfchaffnen und verdienſtvol⸗ 
» fen 


fen Mannes darım flieht, weil er ihn nur felten 
oder gar nicht lobet? Was alfo Antenorn Befchei- 
denheit und Demuth zu feyn ſcheint, dag iftim Grun⸗ 
de wahrer Stolz; es ift nur ein feinerer Geſchmack 
deſſelben. — Er fennt feine Sehler, er geſteht fie fo 
‚gar ; aber nur um fich heimlich das Zeugniß gebenzu 
koͤnnen, daß er beffer alg Andre fey ; Andre aber zu 
reisen, daß fie defto mehr Gutes von ihm fagen oder 
denfen follen. Doch hun wir ihm nicht Unrecht? 
Ich denke nicht, Warum redt er fo oft von feinen 
Sehlern, und warum giebt er fich gleichwohl fo viel 
Mühe, fie den Augen der Zufchauer zw entfernen? 
Er ift in feinem Zimmer jäbzornig, und alsdann hart 
gegen feine Bedienten, auch wegen eines geringen 
Fehlers; aber wenn er Geſellſchaft hat, läßt erfich 
fo gar durch den größten Fehler eines Bedienten nicht 
in Kite bringen. — Antenor fann den Tadel vertra⸗ 
sen. Man fee an feiner Kleidung, feinen Zimmern, 
an feinen Gärten diefesundjenes aus. : Er hört es 
mit einem gelaßnen Lächeln an, und beftätiget des 
Andern Kritiken, wenn fie gegründer find, ob ee 
‚gleich die Fehler fehr felten verbefjert. — Man tadle 
hingegen etwas an feiner Bibliothek, und lobe alle 
feine Gebäude und Gärten ; und Antenor wird fehon 
ftilfer und ernfthafter. — Man bewundre feine Bis 
bliothef und die treffliche Wahl der Bücher; und er 
ifeder leutfeligfte Gelehrte. Man bewundre die Er- 
ziehung, die Antenor feinen Kindern giebt, nicht ge⸗ 
nug; und er wird fieffinnig. — Seine Gemahlinn 
ift nicht ſchoͤn, auch nicht angenehm, fondern mehr 
2 das 
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das Gegentheil., Glichehtv | 
fiei in Gefellfchaft, und iftder gefaͤlligſte und liebreich⸗ 
ſte Ehmann gegen fie. Sie betet ihn an; und er 
ertraͤgt ihre Fehler, ohne feine Liebe zu mindern. 
Mir müffen, ſagt er, mit denen Geduld haben, von 
denen wir ebenfalls Nachficht verlengen. Ich lies 
be meine Frau nicht des Verſtandes, fondern der 
Tugend wegen. a, Antenor, auch vielleicht des⸗ 
wegen, weil fie deine Anbeterinn vor den Augen der 
ganzen Welt und die Lobrednerinn deiner großmuͤ⸗ 
thigen Liebe iſt. — Antenor beſitzet Wiſſenſchaf⸗ 
ten; und er pralet ſo wenig damit, als mit ſeinen 
Reichthuͤmern. Man muß auf feine Weisheit, 
ſpricht er, nie. ſtolz ſeyn, und nie Andre durch ſei⸗ 
ne Einſichten erniedrigen; ſondern, ohne daß ſie 
ihre Maͤngel fuͤhlen, ihnen in Geſellſchaft denken 
und empfinden helfen. Antenor, wenn es die 
Gelegenheit befiehlt, ſagt ſeine Meynung; aber 
mit ſorgfaͤltiger Beſcheidenheit. Gleichwohl, wie 
hitzig wird er nicht durch den erſten Widerſpruch! 
Sollte er nur wiſſen, wie fein Geſicht ſich entfaͤrbt, 
wie gebeiteriſch ſein Ton wird, wie haſtig und dro⸗ 
hend er die Formeln ausſpricht wenn ich nicht 
ſebr irre; ja, ich Eann feblen ; abe — Fein, 
ich will nichts entfebeiden. — . Ein andermal 
bricht.er ab, fo bald man ihm twiberfpricht, bleibt 
lange tieffinnig, und widerlegt oder verachtet durch 
Stillſchweigen. Indeſſen kann er doch allen Ta: 
del bald vergeſſen. Man zweifle an ſeiner Einfichtz 
er kommt zuruͤck, und uͤberwindet den Vorwurf 


Man 
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Man zweifle hingegen an ſeiner Beſcheidenheit und 
Demuth; nein, ſagt er, das gute Herz muß man 
mir nicht rauben. Ich haſſe den Stolz an Andern, 
ſollte ich mie ihn ſelbſt erlauben? Ein Mann-mit 


Verdienſten, und zugleich ein, ſtolzer Mann ſeyn, 


heißt dag größte Verdienſt nicht haben. — Und ich 
fürchte, Antenor, du haft dieſes Verdienft nicht, 
fondern willſt nur dich und Andre bereden, daß dur 
es beſitzeſt, weildie Demuth fo liebenswürdig und 
der Stolz fo haffengwürdig find, und du ſehr ehr⸗ 
geisig biſt. Du darfft eg wiffen, daß du Vor⸗ 
züge vor Andern haft, und darfft darnach fireben, 
und die gebührende Achtung von Andern annch- 
mein; biefeg verwehret die Demuth nicht. Aber 
du mußt auch wiffen, daß die Demuth ihren Sig 
im Herzen und nicht im Außerlichen Betragen hat, 
und daß es einerley Stolz iſt, ob dw dich wegen 
deines Verſtandes und deiner Tugenden, oder we⸗ 
gen deiner Natargaben und Gluͤcksguͤter anbeteſt. 
Hältft du das Gute, was du an dir haft, niche 
für unverdiente Gefchenfe der Vorſehung, und er⸗ 
Fenneft dur deine mannichfaltigen Mängel nicht: 
ſo verleugne äußerlich deinen Werth noch ſo fehr, 
du bift doch weder gegen Gott nach Menfchen de» 
muͤthig, du bift eine Mißgeburt der RER ein 
ſtolzer — — 
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Erin, a ein ——— — 
es nicht an Wiſſenſchaft, noch an — 
Gaben mangelt, verwaltet, nach dem oͤffentlichen 
Rufe, fein Amt genau, lebt unanſtoͤßig und ſteht 
feinem: Hauſe wohl vor. Um zu erfahren, ob 
feine Lebensart mit dem :Charafter eines Geiſtli⸗ 
chen uͤbereinſtimme; wollen wir ſie von ihren ver⸗ 
ſchiednen Seiten und in ihren einzelnen Zuͤgen be⸗ 
trachten. . Euſebius laͤßt ſelten jemanden für ſich 
predigen; nein, ſagt er, ich: bin dazu berufen; 
meine Gemeine ſelbſt zu unterrichten und zur Got⸗ 
tesfurcht zu erwecken. Ich entwerfe des Sonn⸗ 
abends in einer oder zwo Stunden: den größten 
Theil meiner Predigt, und behalte, indem ich fie 
nieberfchreibe, zugleich das Meifte des Ausdrucks 
im Gedaͤchtniſſe. Ich brauche nicht, gelehrt zu 
predigen. ; In der Thas hoͤren ihn feine Zuhorer 
gern. Auf das Slircheneramen, fagt er; darf ich 
‚mich nicht vorbereiten, Welch Unglück für mich 
und mein Amt, wenn ich die Grundfäße der Re— 
ligion mit ihren Beweiſen nicht inne hätte! Die 
Arbeit feines Beichtftuhles ift wegen feiner Fleinen 
Gemei⸗ 
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Gemeine geringe, And ſelten ruft ihn fein Amt vor 
das Bette eines Kranken. Gefchieht eg, fo ift er 
eben fo ungefäumt da, als er ded Sonntags zum 
Gottesdienſte zugegen iſt. Eufebius hat nicht dag 
einträglichfte Arie, und sieht feine ‚meiften Eins 
fünfte aus dem Feldbau, den er felbft beſorgt. 
Indeſſen würden fie, ach wenn er ihn Berpachtete; 
zureichen, feine Familie von Hier Perfonen zu er- 
halten. "Dennoch führe er diefen Theil feiner 
Haushaltung felbft, und giebf vor, daß er den 
Vortheil, den der Pachter billig zichen würde, 
ſelbſt nothig Habe; und daß es alſo ein Theil fei- 
ner Pflichk fey, ein Oekonom zu feyn. Die ganze. 
Gegend lobt auch feinen Feldbau, feine Viehzucht 
. und feine kleine Schäferey. Er hat in der Nach; 
barfchaft ein Kleines Bauergut, das feiner Gat 
tiun erblich zugefallen ift. Diefes beforgt er durch 
einen Verwalter und durch fich ſelbſft. Wenn ichs 
gekauft hätte, fagt er, fo würde ich mir einen Vor 
wurf daraus machen. Aber es gehöre meiner 
Fran und meinen Kindern. Dieſen kann ich das 
für einen Informator halten, und meine ältefte 
Tochter, die ich zu meiner Anverwandtinn gethan, 
inden Sitten der Stadt erziehen laffen. — Seine 
Kirchkinder haben ihn gern bey Schließung eines 


Contracts, und fragen ihn in ihren häuslichen 


Angelegenheiten oft um Kath. Er dient ihnen 
mit feiner Erfahrung und feinen Einfichten, ſtreckt 
ihnen gegen einen mäßigen Zinf Heine Summen 
vn verkauft fein Getreide, wenn e8 guten Prei- 
4 ſes 
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fes if, führe die Nechnung des Hausweſens; denn 
mer ſollte fie fonft führen? und auf diefe Weife 
beſchaͤfftiget er fich gemeiniglich die Woche über. 


Lebe Euſebius nach diefer Befchreibung wirklich 


feinem Amte, oder führe er mehr fein Amt, um 
zu leben? Iſt die Sorge für die geiftliche Wohl- 
fahre feiner Gemeinde in dem ganzen Plane fein 
Hauptwerk ? Er fchenft der Haushaltung fo viel 
Zage, und dem Amte fo wenige Stunden; iſt die- 
ſes nicht verdächtig? Wäre es nicht anftändiger, 
er verpachtete fie, und erfparte dafür den Aufwand 
eines Informators, indem er feine: Kinder’ felbft 
unterrichtete? Ein Gefchäffte, das ihm doch weit 
weniger Zeit hinwegnehmen würde, als ihm ißt 


die Haushaltung raubt ? Iſt es nach feinem Amte 


nicht die wichtigfte Pflicht? Under hat fo viel Zeit 
übrig, und überläße diefe Pflicht einem Andern, 
den er noch dazu bezahlen muß? — Daß Euſe⸗ 
bius in einer oder zwo Stunden eine nicht uner- 
bauliche Predigt auffegen kann, wollen wir glau⸗ 


ben. Aber würde er nicht noch Ichrreicher, deut 
Sicher, ordentlicher und erbaulicher in feinem Vor⸗ 


frage ſeyn, wenn er noch mehr Zeit auf feine Re⸗ 
den verwendete; eine Zeit, die ihm ſeine Amtsge⸗ 
ſchaͤffte reichlich erlauben ?.Befiehle es nicht fein 
Amt, daß er täglich in der Schrift forſchen und gu⸗ 
te Buͤcher leſen fol, um feine Einfichten zu vermeh⸗ 
ren, feinen Vortrag zu beleben, und die Religion 
nicht fo wohl in dag Gedaͤchtniß, als in den unge- 


übten Berftand feiner Zuhoͤrer undin ihe Herz. defto 
glüd- 
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glücklicher uͤberzutragen? Er hat für feine gelehr⸗ 
ten Zuhörer zu reden; alſo darf er ſorglos reden ? 
Redt er nicht vor Menfchen, die er zur Ewigkeit 
weife machen foll, und die meiftens mit ihrem _ 
Herzen nur fürdag Zeitliche eingenommen find? — 
Er ſchaͤmt fih, auf fein Catechismusexamen fich 
vorzubereiten; und er follte doch wiſſen, daß Dies . 
fer Unterricht, wenn er feine. Abfiche erreichen 
fol, eine forgfältige Anwendung des Verſtandes 
erfordert, und daß eine lehrreiche Catechiſation 
mehr Nusen ſtiftet, als zehn feiner beſten Pre⸗ 
digten. Waͤre es keine Pflicht eines ſorgfaͤltigen 
Geiſtlichen, täglich die Schule in feinem Dorfe 
eine Stunde zu beſuchen, und zu forgen, daß die 
Kinder mit mehr Verſtande in der Religion unter⸗ 
wieſen würden?— Er hat wenig Sterbende, die 
ſein Amt fordern, aber vieleicht defto mehr Le⸗ 
bende, deren. Sorglofigfeit oder Rafter es ihm ab⸗ 
fordern. — Men erholee ſich ‚feines Raths in 
häuslichen Dingen: aber warum nicht lieber in 
den Sachen der Religion und Sitten? Wo find 
in feinen Berufsgefchäfften die Werke der Liebe und 
Gutthaͤtigkeit? Wo die Armen, für die er bittet, 
oder.die er in Arbeit zu feßen fucht? — Er laßt 
feine Tochter in den Gitten der Stadt erziehen, 
und wendet darauf einen Sheil feines Landguts. 
Wie viel priefterlicher würde er handeln, wenn 
er diefen Aufwand erfparfe, um Fein Verwalter 
zu feyn, und feine Tochter Fieber in feinem eignen 
Haufe vernünftig und tugendhaft erzoͤge, und zur 

Beſor⸗ 


Beforgung der Haushaltungsgefchäffte von fei- 
ner Gattinn anführen ließe? Er ift ein Beyſpiel 
eines häuslichen Mannes, aber fein Beyſpiel eis 
nes gewiſſenhaften Geiftlichen. Sollte er, wenn 
er auch hundert Thaler des Jahres dadurch vers 
Iöre, daß er feinen Feldbau einem Andern ab- . 
eeäte, fie nicht nit Freuden bingeben, um feine 
Zeit feinem Amte, der Religion und dem Heile 
der Ehriften gu fehenfen? Solfte er bey einer ver 
nünftigen Sparfamfeit und bey einem wahren 
Eifer für feine wichtige Pflicht nicht getroft zu 
Gott hoffen koͤnnen, daß er ihn und feinen Saas 
men nicht würde nach Brodte gehen laffen? Kann 
er mit Wahrheit fagen + Ich lebe und forge, daß 
ich dag Amt mit Freuden vollenide, dag mir der 
Herr übergeben hat? Euſebius feheint nicht von 
dem Geifte feines Amtes regiert zu werden, wenn 
wir fein Leben betrachten; fündern er — 
mehr * Amt, um leben zu —— | 
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